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      I
      m
      Sommer 1814 steht die schöne Bel 
      vor den Scherben ihrer Existenz: Ihre 
      Anstellung in einem Mädchenpensionat 
    

    
      hat sie nach der Intrige eines abge- 
      wiesenen Verehrers verloren. Ihr Vater 
    

    
      sitzt im Gefängnis. Und als wäre das 
    

    
      nicht Unglück genug, wird sie auch 
    

    
      noch von einem Schurken überfallen 
    

    
      und entehrt! In ihrer Verzweiflung 
    

    
      fasst Bel einen trotzigen Entschluss: 
      Als Kurtisane will sie Männer künftig 
    

    
      bezahlen lassen für das, was sie ihr 
      angetan haben! Robert Knight, Duke of 
      Hawkscliffe, ist der Erste, dem sie die 
      Gunst ihrer teuren Gesellschaft gewährt. 
    

    
      Doch nicht an Liebesdiensten ist der 
    

    
      faszinierende Herzog interessiert, 
    

    
      sondern an einem Geschäft: einem 
      Geschäft, bei dem Bel als seine Mätresse 
    

    
      den Lockvogel spielt - und sich in ein 
      gewagtes Abenteuer voller Gefahr und 
    

    
      Leidenschaft verstrickt…
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      GAELEN FOLEY
    

    
      hat Philosophie studiert und besitzt einen Doktortitel 
      der Literaturwissens chaften. Nach Stationen in New 
      York, Atlanta und Charleston kehrte s ie in ihre Heimat- 
      stadt Pittsburgh in Penns ylvania zurück, um zu heira- 
      ten. Dort lebt sie auch heute noch mit ihrem Ehemann - 
      und arbeitet an neuen s pannenden Romanen für ihre 
      begeisterten Les erinnen in Amerika und Europa …
    

  
    
      1. KAPITEL 
    

    
      London, 1814 
    

    
      Als  lockiger  Jüngling  auf  Kavalierstour  hatte  er  sich  vor  vielen 
      Jahren  in  die  Schönheit  verliebt  und  daraufhin  in  Florenz 
      Wohnung  genommen,  um  sich  von  einem  echten  italienischen 
      Meister  im  Zeichnen  unterrichten  zu  lassen.  Mit  glühendem 
      Blick  und  Romantik  im  Herzen  war  er  den  leichtfüßigen  Mu- 
      sen  an  die  Bucht  von  Sorrent  gefolgt,  wo  er  zum  ersten  Mal  das 
      uralte  italienische  Sprichwort  zu  hören  bekam: 
      „Rache  ist  ein 
      Gericht,  das  man  am  besten  kalt  serviert.“
        Jetzt,  nach  vielen 
      Jahren,  war  er  ein  desillusionierter  alter  Mann,  kalt  und  ver- 
      schlagen.  Die  Schönheit  hatte  ihn  verraten,  doch  Jahrzehnte 
      später,  an  jenem  grauen  englischen  Tag,  zeigte  sich,  dass  das  al- 
      te Sprichwort immer noch galt. 
    

    
      James  Breckinridge,  der  Earl  of  Coldfell,  ein  zierlicher,  ge- 
      pflegter  Herr,  packte  den  Elfenbeinknauf  seines  Spazierstocks 
      fester.  Seine  gichtverkrümmten  Finger  schmerzten  im  eisigen 
      Aprilregen.  Er  gestattete  einem  Lakaien,  ihm  aus  der  luxuriö- 
      sen  Stadtkutsche  zu  helfen,  während  ein  anderer  den  Schirm 
      über ihn hielt. 
    

    
      Bis  auf  den  stark  herabprasselnden  Regen  war  es  an  diesem 
      Ort  still  wie  in  einer  Kirche.  Langsam  drehte  er  sich  um,  blick- 
      te  an  den  ausdruckslosen  Gesichtern  seiner  Dienstboten  und 
      dem  schmiedeeisernen  Zaun  vorbei  auf  den  Friedhof  von 
      St.  George,  gleich  im  Norden  des  Hyde  Park.  Vor  drei  Wochen 
      hatte  er  hier  seine  junge  Frau  begraben.  Im  kalten  grauen  Re- 
      gen  erhob  sich  ihr  Marmorgrabmal  an  einem  grünen  Hügel, 
      stach  förmlich  in  den  wolkenverhangenen  Himmel.  Und  wie 
      Coldfell  gedacht  hatte,  stand  davor  ein  großer,  schwermütiger 
      Mann,  zerzaust  und  verloren,  die  breiten  Schultern  gebeugt, 
      während die Regenböen an seinem schwarzen Mantel zerrten. 
    

  
    
      Hawkscliffe.
    

    
      Coldfell  presste  die  Lippen  zusammen.  Er  nahm  dem  Lakai- 
      en den Regenschirm ab. „Ich bin gleich wieder da.“
    

    
      „Jawohl, Mylord.“
    

    
      Sich  schwer  auf  den  Spazierstock  stützend,  begann  Lord 
      Coldfell den Kiesweg hinaufzusteigen. 
    

    
      Der  fünfunddreißigjährige  Robert  Knight,  neunter  Duke  of 
      Hawkscliffe,  schien  ihn  nicht  zu  bemerken.  Starr  und  steif 
      stand  er  da  und  starrte  blicklos  auf  die  gelben  Narzissen  auf 
      ihrem  Grab,  während  ihm  der  Regen  das  wenige  Haar  gegen 
      die  Stirn  klatschte  und  in  kleinen  Rinnsalen  über  die  kantigen 
      Wangen lief. 
    

    
      Coldfell  war  nicht  wohl  dabei,  auf  so  rüde  Weise  in  den  Kum- 
      mer  eines  anderen  einzudringen.  Hawkscliffe  war  schließlich 
      der  Einzige  aus  der  jüngeren  Generation,  den  er  respektierte. 
      Einige  der  verzopften  alten  Torys  fanden  die  Ansichten  des 
      jungen  Herzogs  beunruhigend  liberal,  doch  niemand  konnte 
      leugnen,  dass  Hawkscliffe  mehr  Mannes  war,  als  sein  schwa- 
      cher Vater es je gewesen war. 
    

    
      Während  Coldfell  den  Pfad  entlanghumpelte,  dachte  er  da- 
      ran,  dass  Hawkscliffe  mit  siebzehn  den  Herzogtitel  geerbt  hat- 
      te  und  ab  da  quasi  allein  drei  riesige  Güter  verwaltet  sowie  vier 
      wilde  jüngere  Brüder  und  eine  kleine  Schwester  aufgezogen 
      hatte.  Und  seit  einiger  Zeit  begeisterte  er  das  Oberhaus  mit  sei- 
      nen  kraftvollen,  eloquenten  Reden.  Hawkscliffes  Integrität 
      stand  außer  Frage,  seine  Ehre  hielt  jeder  Prüfung  stand.  Viele 
      jüngere  Männer,  darunter  auch  Coldfells  ungestümer  Neffe 
      und  Erbe  Sir  Dolph  Breckinridge,  bezeichneten  den 
      „muster- 
      gültigen  Herzog“
        als  sturen  Moralapostel,  doch  weiseren  Köp- 
      fen galt Hawkscliffe als untadeliger Gentleman. 
    

    
      Traurig zu sehen, was Lucys Tod aus ihm gemacht hatte. 
      Nun  ja.  Männer  sahen  in  einer  Frau  eben  das,  was  sie  sehen 
      wollten. 
    

    
      Coldfell  räusperte  sich.  Hawkscliffe  fuhr  zusammen  und 
      drehte  sich  um.  In  seinen  dunklen  Augen  spiegelten  sich  seine 
      stürmischen  Gefühle  wider.  Als  er  Coldfell  erblickte,  trat  in 
      seine  schmerzerfüllte  Miene  eine  Spur  von  Schuld.  Bei  seiner 
      Ehrenhaftigkeit  quälte  es  den  Herzog  bestimmt,  dass  er  die 
      Frau  eines  alten  Freundes  begehrt  hatte.  Er  selbst  war  da  nie 
      so ritterlich gewesen. Er nickte ihm zu. „Hawkscliffe.“
    

    
      „Verzeihen  Sie,  Sir,  ich  wollte  gerade  gehen“,  murmelte  der 
    

  
    
      Jüngere und senkte den Kopf. 
    

    
      „So  bleiben  Sie  doch,  Hawkscliffe,  ich  bitte  Sie“,  erwiderte 
      Coldfell  beruhigend. 
      „Leisten  Sie  einem  alten  Mann  an  diesem 
      trübseligen Tag Gesellschaft.“
    

    
      „Wie  Sie  wünschen,  Sir.“
        Unbehaglich  wandte  Hawkscliffe 
      den  Blick  ab,  die  Augen  vor  dem  Regen  zusammengekniffen, 
      und betrachtete die Grabsteine vor ihm. 
    

    
      Coldfell  humpelte  zum  Grab,  wobei  er  seine  alten  Knochen 
      verfluchte.  Bei  schönem  Wetter  konnte  er  allerdings  den  gan- 
      zen  Tag  auf  die  Jagd  gehen,  ohne  müde  zu  werden.  Trotzdem, 
      Lucy war er wohl nicht lebhaft genug gewesen, oder? 
    

    
      Nun,  zumindest  hatte  sie  ein  vornehmes  Begräbnis  in  Lon- 
      don  bekommen,  wie  sie  es  sich  gewünscht  hätte.  Sie  war  in  sei- 
      ner  Villa  außerhalb  Londons  gestorben,  und  nun  lag  sie  auf 
      dem  exklusivsten  Friedhof  der  Stadt  begraben,  unter  einem 
      exklusiven  Grabmal  von  John  Flaxman,  da  hatte  er  sich  nicht 
      lumpen  lassen.  Geschieht  mir  auch  recht,  dass  ich  für  meinen 
      ärgsten  Fehler  teuer  bezahlen  muss,  für  die  Narrheit  eines 
      alten  Mannes,  überlegte  er  bitter.  Ihre  Schönheit  hatte  ihn 
      wahrhaftig  schwach  gemacht.  Gesegnet  mit  einer  Mähne  flam- 
      mend  roter  Haare  und  den  herrlichsten  Schenkeln,  die  man 
      sich  denken  konnte,  hatte  ihn  die  sechsundzwanzigjährige 
      Lu- 
      cy  O’Malley  vormals  Künstlermodell  in  Sheffield,  so  bezau- 
      bert,  dass  er  sie  zu  seiner  zweiten  Countess  machte.  Er  hatte 
      von  ihr  verlangt,  dass  sie  ihre  Herkunft  verschwieg,  und  eine 
      andere  für  sie  erfunden.  Zumindest 
      dieses 
      Versprechen  hatte 
      sie  gehalten,  da  sie  überaus  erpicht  auf  einen  gesellschaftli- 
      chen Aufstieg war. 
    

    
      Coldfell  war  nur  froh,  dass  er  nicht  gezwungen  gewesen  war, 
      Lucy  neben  seiner  ersten  Frau  Margaret  zu  begraben,  die  in  al- 
      len  Ehren  in  Seven  Oaks  zur  Ruhe  gebettet  war,  dem  Ahnensitz 
      der  Familie  in  Leicestershire.  Ach,  kluge  Margaret,  Gefährtin 
      seines  Herzens,  deren  einziger  Makel  darin  bestanden  hatte, 
      dass sie ihm keinen Sohn geschenkt hatte. 
    

    
      „Mein 
      …
        mein  herzlichstes  Beileid  zu  Ihrem  Verlust,  Sir
      “, 
      sagte Hawkscliffe steif und ohne ihn anzusehen. 
    

    
      Coldfell  lugte  verstohlen  zum  Herzog,  seufzte  und  nickte. 
      „Schwer  zu  glauben,  dass  sie  wirklich  nicht  mehr  ist.  Sie  war 
      so jung. So lebendig.“
    

    
      „Was werden Sie nun tun?“
    

    
      „Ich  breche  morgen  nach  Leicestershire  auf.  Ein  paar  Wo- 
    

  
    
      chen  auf  dem  Land  werden  mir  sicher  gut  tun.“
        Solange  er  auf 
      Seven  Oaks  weilte,  wäre  er  über  jeden  Verdacht  erhaben,  wenn 
      der Mann vor ihm die Tat verübte. 
    

    
      „Bestimmt  wird  es  tröstlich  für  Sie  sein“,  erwiderte  Hawks- 
      cliffe höflich, fast automatisch. 
    

    
      Beide  schwiegen  eine  Weile,  Hawkscliffe  düster,  während 
      Coldfell  überlegte,  wie  unangenehm  es  für  ihn  im  Moment  wä- 
      re,  in  seiner  eleganten  Villa  in  South  Kensington  zu  wohnen 
      –
      wo Lucy gestorben war. 
    

    
      „,Legt  sie  in  den  Grund,  und  ihrer  schönen,  unbefleckten 
      Hülle  entsprießen  Veilchen!’„
        zitierte  Hawkscliffe  kaum  hör- 
      bar. 
    

    
      Coldfell  schaute  ihn  mitleidig  an. 
      „Das  hat  Laertes  an  Ophe- 
      lias Grab gesagt.“
    

    
      Der  Herzog  antwortete  nicht,  sondern  starrte  nur  auf  die  In- 
      schrift  des  Grabmals:  Lucys  Name,  ihr  Geburts–
        und  Ster
      be- 
      datum. 
    

    
      „Ich  habe  sie  niemals  angefasst“,  brach  es  aus  ihm  hervor. 
      „Darauf  gebe  ich  Ihnen  mein  Ehrenwort.  Sie  hat  Sie  nicht  be- 
      trogen.“
    

    
      Gelassen  sah  Coldfell  ihn  an  und  nickte  dann.  Das  hatte  er 
      natürlich längst gewusst. 
    

    
      „Ah,  Hawkscliffe“,  sagte  er  nach  längerem  Schweigen, 
      „es
      erscheint  mir  so  seltsam,  wie  man  sie  gefunden  hat.  Sie  ist  je- 
      den  Tag  an  den  Teich  gegangen,  um  die  Schwäne  zu  zeichnen. 
      Wie  sollte  sie  da  ausgerutscht  sein?  Vielleicht  bin  ich  vor 
      Schmerz  schon  ganz  wirr  im  Kopf,  aber  irgendwie  kommt  es 
      mir komisch vor.“
    

    
      „Wie  hätte  sie  ausrutschen  können“,  entgegnete  er  wild. 
      „Sie 
      war graziös …
       so graziös.
      “
    

    
      Diese  Heftigkeit  überraschte  Coldfell.  Anscheinend  würde  er 
      leichteres Spiel haben als erwartet. 
    

    
      „Hatten  Ihre  Dienstboten  an  diesem  Tag  vielleicht  irgendet- 
      was  Ungewöhnliches  zu  berichten,  wenn  ich  fragen  darf?“
      hakte der Herzog nach. 
    

    
      „Nichts.“
    

    
      „Hat  irgendwer  etwas  gesehen?  Etwas  gehört?  Sie  war  doch 
      in Rufweite des Hauses. Hat denn niemand etwas gehört?“
    

    
      „Vielleicht  konnte  sie  nicht  mehr  um  Hilfe  rufen,  weil  sie  zu 
      schnell untergegangen ist.“
    

    
      Hawkscliffe  wandte  sich  wieder  ab,  die  Lippen  grimmig  zu- 
    

  
    
      sammengepresst. „Sir, ich hege den schlimmsten Verdacht.“
      Coldfell  hielt  inne  und  beobachtete  ihn. 
      „Ich  wünschte,  ich 
      könnte  Sie  beruhigen,  aber  leider  suchen  auch  mich  die  ärgs- 
      ten Zweifel heim.“
    

    
      Hawkscliffe  drehte  sich  um  und  musterte  ihn  scharf.  Seine 
      dunklen Augen glühten wie Feuer. „Weiter.“
    

    
      „Es  passt  einfach  nicht  zusammen.  Auf  dem  Felsen,  an  dem 
      sie  sich  angeblich  …  gestoßen  hat,  war  kein  Blut.  Aber  was  soll 
      ich  machen?  Ich  bin  ein  alter  Mann.  Meine  Knochen  sind 
      schwach,  ich  kann  einfach  nicht  mehr  tun,  was  ein  Ehemann 
      tun sollte.“
    

    
      „Ich schon“, erwiderte Hawkscliffe. 
    

    
      Der  Earl  frohlockte  insgeheim,  als  er  in  den  Augen  des  jun- 
      gen Mannes Entschlossenheit aufglimmen sah. 
    

    
      „Wen  haben  Sie  im  Verdacht?“
        fragte  Hawkscliffe,  der  seinen 
      Zorn nur mühsam zügeln konnte. 
    

    
      Noch  nie  hatte  Coldfell  einen  Mann  so  grimmig  und  wild  er- 
      lebt.  Er  musste  seine  Genugtuung  verbergen.  Jetzt  brauchte  er 
      nur  noch  einen  Namen  zu  nennen,  diesem  brodelnden  Zorn  ei- 
      ne  Richtung  zu  weisen,  dann  würde  Hawkscliffe  den  elenden 
      Verräter,  der  sich  gegen  ihn  gewandt  hatte,  zum  Duell  fordern 
      und  vernichten.  Er  war  sich  nicht  zu  schade,  Lucys  Verehrer 
      gegeneinander  auszuspielen,  um  sich  und  seine  hebe,  fehler- 
      hafte  Tochter  Juliet  zu  retten.  Was  sollte  er  sonst  tun?  Er  war 
      fast  siebzig  und  wurde  jeden  Tag  schwächer.  Dolph  war  im 
      besten  Mannesalter,  ein  brutaler  und  geübter  Jäger,  der  im  zar- 
      ten Alter von neun Jahren seinen ersten Hirsch erlegt hatte. 
      Das  Zittern,  das  ihn  nun  überkam,  war  durchaus  echt. 
      „Mö- 
      ge  Gott  mir  vergeben“,  sagte  er  atemlos  und  mit  verstörtem 
      Blick. 
    

    
      „Wer,  Coldfell?  Wissen  Sie  etwas?  Ich  weiß  doch,  dass  es  kein 
      Unfall  war,  selbst  wenn  der  Coroner  das  Gegenteil  behauptet. 
      Sie  und  ich,  wir  sind  doch  nicht  dumm“,  meinte  er  zornig. 
      „Vier  Tage  hat  sie  in  dem  Teich  gelegen,  bis  man  sie  fand.  Jetzt 
      lässt  sich  nicht  mehr  herausfinden,  was  man  ihr  vor  ihrem  Tod 
      sonst noch angetan hat.“
    

    
      „Mir  scheint,  wir  haben  dieselben  Befürchtungen,  Hawks- 
      cliffe.  Allein  die  Vorstellung,  dass  ihr  vielleicht 
      …
        Gewalt  ange- 
      tan  wurde.  Oh  Gott.“
        Er  lehnte  sich  gegen  Hawkscliffe,  der  ihm 
      Halt gab. „Das wäre fast noch schlimmer als ihr Tod.“
    

    
      Hawkscliffe  spannte  die  Kiefermuskeln  an. 
      „Sir,  ich  flehe  Sie 
    

  
    
      an, verraten Sie mir, was Sie wissen.“
    

    
      „Wissen 
      tue  ich  gar  nichts,  Hawkscliffe.  Ich  habe  nur  einen 
      Verdacht. Lucy hat einmal zu mir gesagt …“
    

    
      „Ja?“
    

    
      Coldfell  hielt  inne.  So  wild  darauf,  jemanden  zu  bestrafen, 
      jemandem  die  Schuld  zu  geben,  dachte  er,  während  er  das  Ge- 
      sicht  des  Jüngeren  genau  beobachtete,  jede  einzelne  Regung 
      studierte.  Es  war  ein  scharf  geschnittenes,  edles  Gesicht.  Das 
      dichte  schwarze  Haar  war  aus  der  breiten  Stirn  gekämmt; 
      Coldfells  Blick  wanderte  von  den  breiten,  gewölbten  Augen- 
      brauen  zu  den  dunklen  Augen,  der  kühnen  Nase,  die  an  einen 
      Falken  erinnerte,  und  schließlich  zu  dem  festen  und  doch  sen- 
      siblen Mund, den die Frauen so anziehend fanden. 
    

    
      „Sie sagte, es gebe einen Mann, der ihr …
       Angst mache.
      “
      „Wer war es?“
       fragte Hawkscliffe. 
    

    
      Coldfell  atmete  tief  durch  und  wandte  den  Blick  ab.  Er  wuss- 
      te, dass er ein Todesurteil verkündete. 
    

    
      Und war froh darüber. 
    

    
      „Mein  Neffe“,  erwiderte  er,  so  kalt,  wie  es  die  italienische  Ra- 
      che erforderte. „Mein Neffe und Erbe Dolph Breckinridge.“
    

    
      „Orangen!  Schöne  Orangen!  Einen  Penny  das  Stück!  Danke, 
      Sir, einen guten Tag wünsche ich. Wer ist der Nächste?
      “
    

    
      In  dem  geschäftigen  Durcheinander  der  grauen  Londoner 
      City  war  sie  ebenso  fehl  am  Platze  wie  die  leuchtenden  süßen 
      Orangen,  die  sie  an  der  Ecke  Fleet  Street  und  Chancery  Lane 
      verkaufte.  Unter  all  den  dunkel  gekleideten  Herren,  die  vor- 
      beihasteten,  waren  sie  die  einzigen  Farbtupfer.  Bankangestell- 
      te  und  Rechtsanwälte,  Journalisten  und  Schreiberlinge,  Schnei- 
      der,  Ladeninhaber,  sogar  ein  Diakon,  der  nach  St.  Paul  eilte,  sie 
      alle  hielten  bei  ihrem  Anblick  inne  und  traten,  unwiderstehlich 
      angezogen, auf sie zu. 
    

    
      Falls  Miss  Belinda  Hamilton  auch  nur  im  Geringsten  ahnte, 
      dass  es  an  ihr  lag,  einem  gewissen  Etwas,  das  sie  ausstrahlte, 
      was  den  männlichen  Fußverkehr  zum  Erliegen  brachte,  ließ  sie 
      es  sich  nicht  anmerken.  Sie  war  ganz  die  kompetente  Ge- 
      schäftsfrau,  gab  mit  ihren  von  der  Kälte  geröteten  Fingern  das 
      Wechselgeld  heraus,  fest  entschlossen,  ihren  Niedergang  mit 
      der gelassenen Haltung einer Dame hinzunehmen. 
    

    
      Vor  wenigen  Monaten  noch  hatte  sie  an  Mrs.  Halls  Töchter- 
      pensionat  kichernde  junge  Mädchen  auf  ihr  Debüt  in  der  vor- 
    

  
    
      nehmen  Gesellschaft  vorbereitet;  jetzt  hatte  sie  nur  noch  ihren 
      Stolz,  der  sie  eisern  am  letzten  Zipfel  Ehrbarkeit  festhalten 
      ließ. 
    

    
      Eine  weizenblonde  Locke  fiel  ihr  ins  Gesicht,  als  sie  ihrem 
      nächsten  Kunden  mit  einem  müden,  aber  fröhlichen  Lächeln 
      das Wechselgeld zurückgab. 
    

    
      „Orangen, schöne Orangen! Wer ist der Nächste?“
    

    
      Einer  ihrer  Stammkunden  trat  vor,  ein  dicklicher  Rechtsan- 
      walt  von  einem  der  nahe  gelegenen  Inns  of  Court.  Seine 
      schwarze  Robe  blähte  sich  im  Wind,  und  er  hielt  mit  feister 
      Hand seine Perücke fest. Er musterte eingehend ihre Figur. 
      Bel  wandte  den  Blick  ab  und  suchte  eine  schöne  große  Frucht 
      für  ihn  aus.  Sie  polierte  sie  mit  ihrer  Schürze,  unterdrückte  ih- 
      ren  Stolz  mit  purer  Willenskraft  und  hielt  die  Hand  auf. 
      „Macht einen Penny, Sir“, seufzte sie. 
    

    
      Der  Anwalt  zögerte  und  reichte  ihr  dann  keine  Münze,  son- 
      dern  eine  Banknote,  die  der  Wind  beinahe  davongeweht  hätte. 
      Bel  runzelte  die  Stirn  und  betrachtete  sie  genauer. 
      Zwanzig 
      Pfund! 
      Angewidert  drückte  sie  dem  Anwalt  den  Geldschein  in 
      die  schweißnasse  Handfläche,  obwohl  es  für  sie  annähernd  der 
      Verdienst eines Vierteljahres gewesen wäre. „Nein, Sir. Nein.“
      „Nein?“
        fragte  er  mit  einem  Glühen  in  den  kleinen  Äuglein. 
      „Überlegen Sie es sich gut, meine Liebe.“
    

    
      „Sir,  Sie  beleidigen  mich“,  entgegnete  sie.  Ihre  Abfuhr  war  so 
      frostig,  als  käme  sie  von  einer  Baroness  im  Salon  statt  von  ei- 
      ner  verzweifelten,  bitterarmen  jungen  Frau,  die  sich  ganz  al- 
      lein auf den Straßen der großen Stadt durchschlug. 
    

    
      „Ich verdopple die Summe“, flüsterte er und kam näher. 
    

    
      Sie hob das Kinn. „Ich bin nicht käuflich.“
    

    
      Unter  ihrem  vernichtenden  Blick  lief  der  ungeschlachte  An- 
      walt  dunkelrot  an.  Er  entfloh,  beschämt  und  mit  schief  sitzen- 
      der  Perücke.  Bel  schauderte  ein  wenig,  kratzte  sich  an  der 
      Stirn  und  fasste  sich  wieder.  Dann  widmete  sie  sich  der  übri- 
      gen  Kundschaft.  Es  hatte  nicht  lang  gedauert,  bis  sie  erkannt 
      hatte,  dass  nicht  alle zu  ihr  kamen,  um  Orangen  zu  kaufen –
       ein 
      Umstand, den sie meist großzügig ignorierte. 
    

    
      Nachdem  der  letzte  Kunde  gegangen  war,  beugte  sie  sich 
      über  ihren  großen  ovalen  Korb  und  begann  die  Orangen  in  sau- 
      beren Reihen aufzuschichten. 
    

    
      „He,  du  leichte  Fregatte!“
        schrie  einer  der  Straßenhändler 
      von  gegenüber. 
      „Lang  bleibst  du  an  unserer  Ecke  aber  nicht 
    

  
    
      mehr  stehen,  Mädel.  Wir  müssen  hungrige  Mäuler  stopfen.  Du 
      nimmst uns die Kundschaft weg!“
    

    
      „Aye,  warum  verdienst  du  dir  dein  Geld  nicht  im  Liegen?“
      brüllte  sein  Freund. 
      „Warum  Orangen  verklopfen,  wenn  du  mit 
      deinem Pfirsichhintern viel mehr Geld machen könntest?“
    

    
      Sie röhrten vor Lachen über diesen guten Witz. 
    

    
      „Haltet  doch  euer  Maul,  ihr  Dummköpfe!“
        schnauzte  sie 
      derart  ruppig  zurück,  dass  die  Mädchen  in  Mrs.  Halls  Pensio- 
      nat  schockiert  gewesen  wären.  Aber  bei  derart  vulgären  Typen 
      kam  man  nur  mit  Unverschämtheit  weiter.  Gute  Manieren 
      wurden  einem  als  Schwäche  oder  Feigheit  ausgelegt 
      –
        und  in 
      ihrer  Lage  durfte  sie  es  sich  einfach  nicht  erlauben,  Schwäche 
      zu zeigen. 
    

    
      „Du  gehörst  nicht  hierher,  Zimperliese.  Nur 
      ‘ne  Frage  der 
      Zeit, bis du das Liebchen von ‘nem reichen Pinkel bist.“
    

    
      „Ich bin die Tochter eines Gentleman!“
    

    
      „Na, so siehste aus in deinen Lumpen!“
    

    
      Die  zwei  bogen  sich  vor  Lachen,  worauf  sie  sich  empört 
      von
      ihnen  abwandte 
      –
        gerade  rechtzeitig,  um  mit  anzusehen,  wie 
      der  kleine  Tommy  beinahe  von  einer  Droschke  überfahren 
      worden  wäre.  Sein  Bruder  Andrew  riss  ihn  gerade  noch  recht- 
      zeitig am Kragen zurück. Erschrocken hielt Bel die Luft an. 
      „Andy! Tommy!“
       rief sie. 
    

    
      „Hallo,  Miss  Bel!“
        Die  beiden  abgemagerten,  frechen  Stra- 
      ßenjungen winkten ihr zu. 
    

    
      Sie  bedeutete  ihnen,  zu  ihr  herüberzukommen.  Die  beiden 
      Jungen  stürzten  los,  gerieten  beinah  unter  einen  Rollwagen, 
      und  als  sie  die  andere  Seite  sicher  erreicht  hatten,  schimpfte 
      Bel  sie  aus,  sie  sollten  doch  besser  aufpassen,  und  gab  jedem 
      von  ihnen  ein  paar  Pennys  und  eine  Orange.  Besorgt  schaute 
      sie  den  beiden  abgerissenen  Knaben  nach,  als  sie  auf  ihren 
      Posten  zurückmarschierten.  Tommy  schälte  seine  Orange,  und 
      Andrew  setzte  seinen  ganzen  fröhlichen  Charme  ein,  damit  ein 
      Herr  im  Zylinder  ihm  gestattete,  dass  er  die  Straße  für  ihn 
      kehrte. 
    

    
      Sie  hatte  geglaubt,  sie  sei  schlimm  dran,  bis  sie  die  Kinder 
      entdeckt  hatte.  Die  beiden  Jungen  ließen  sich  ihren  Mut  und 
      ihren  Frohsinn  nicht  nehmen,  obwohl  sie  wirklich  Höllenqua- 
      len  durchmachten.  Auf  den  Straßen  wimmelte  es  vor  Kindern 
      wie  ihnen 
      –
        ohne  Zuhause,  ohne  Schuhe,  halb  nackt  und  völlig 
      abgemagert.  Erst  eines  Nachts  im  Januar  waren  ihr  die  fürch- 
    

  
    
      terlichen  Ausmaße  des  Problems  klar  geworden.  Damals  hatte 
      der  schlimmste  Winter  seit  Menschengedenken  geherrscht. 
      Während  die  Reichen  auf  der  zugefrorenen  Themse  einen  Win- 
      terjahrmarkt  abhielten,  hatte  sie  sich  auf  die  Suche  nach  An- 
      drew  und  Tommy  begeben.  Sie  wollte  sie  in  ihrem  Zimmer  in 
      einem  heruntergekommenen  Mietshaus  in  der  City  unterbrin- 
      gen,  damit  sie  wenigstens  ein  Dach  über  dem  Kopf  hätten. 
      Überall  hatte  sie  gesucht,  und  schließlich  hatte  sie  ein  mürri- 
      sches  Mädchen  in  ein  dunkles  Gebäude  geschickt,  das  wie  ein 
      verlassenes  Lagerhaus  aussah.  Als  sie  drinnen  die  Laterne  ge- 
      hoben  hatte,  hatte  sie  Unmengen  von  frierenden  Kindern  ent- 
      deckt,  die  sich  in  der  Kälte  aneinander  drängten.  Es  waren 
      mindestens siebzig gewesen. 
    

    
      Das  Gebäude  sei  eine  Gaunerschule,  hatte  Andrew  erklärt, 
      als  sie  ihn  dort  entdeckt  hatte.  Der  Kleine  hatte  nicht  erklären 
      müssen,  was  sie  sofort  erfasst  hatte:  Hier  wurden  die  Jungen  zu 
      Dieben  ausgebildet,  die  Mädchen  zu  Prostituierten.  Dies  war 
      der  schockierendste,  furchtbarste  Moment  ihres  ganzen  drei- 
      undzwanzigjährigen  Lebens  gewesen.  So  etwas  hätte  sich  die 
      behütet  auf  dem  Land  aufgewachsene  junge  Dame  niemals 
      träumen lassen. 
    

    
      Das  Schlimmste  daran  war,  dass  sie  kaum  helfen  konnte.  Sie 
      war  nicht  arrogant  genug,  ihnen  das  Stehlen  zu  verbieten, 
      wenn  sie  kurz  vor  dem  Verhungern  standen.  Das  harte  Strafge- 
      setz,  das  für  jedes  Kind  über  sieben  den  Tod  durch  den  Strang 
      vorsah,  wenn  es  lumpige  fünf  Schilling  stahl,  war  schließlich 
      ein  noch  größeres  Verbrechen.  Alles,  was  sie  tun  konnte,  war, 
      den  armen  kleinen  Kerlen  Zuneigung  zu  schenken,  sie  zu  be- 
      muttern und in die Kirche zu schicken. 
    

    
      Sie  beobachtete,  wie  Tommy  ein  Stück  Orange  fallen  ließ,  es 
      rasch  wieder  aufhob,  mit  schmuddeligen  Fingern  abwischte 
      und  in  den  Mund  steckte.  Seufzend  wandte  sie  sich  ab.  In  die- 
      sem  Moment  kam  ein  auffälliger,  nur  zu  vertrauter  Phaeton  um 
      die Ecke und rollte auf sie zu. 
    

    
      Sie  wurde  bleich,  und  ihr  Magen  krampfte  sich  zusammen. 
      Rasch bückte sie sich und wuchtete ihren Korb hoch. 
    

    
      Lieber Gott, bitte mach, dass er mich nicht sieht.
    

    
      Sie  begann  davonzueilen,  den  schweren  Korb  am  Arm,  als 
      der  elegante  Phaeton  mit  klingelndem  Zaumzeug  neben  ihr 
      zum  Stehen  kam.  Sie  biss  die  Zähne  zusammen,  wusste  sie 
      doch,  wie  sehr  es  ihren  Verfolger  freuen  würde,  wenn  sie  da- 
    

  
    
      vonlief.  Da  wäre  es  besser,  stehen  zu  bleiben  und  ihm  entge- 
      genzutreten,  wie  unangenehm  ihr  langer  Kleinkrieg  auch  sein 
      mochte.  Langsam  drehte  sie  sich  um  und  wappnete  sich  zum 
      Kampf,  während  der  in  schillernde  Farben  gewandete  Sir 
      Dolph Breckinridge vom Wagen sprang. 
    

    
      Er  überließ  die  Kutsche  dem  Pferdeknecht 
      –
        den  ein  blaues 
      Auge  zierte 
      –
        und  stolzierte  auf  sie  zu.  Er  war  groß  und  sehnig 
      und  hatte  kurz  geschnittenes  rotblondes  Haar.  Wie  er  dann  so 
      vor  ihr  stand,  mit  breitem  Grinsen,  eine  Zigarre  zwischen  die 
      weißen  Zähne  geklemmt,  war  er  der  Inbegriff  des 
      „bösen  Man- 
      nes“,  vor  dem  sie  ihre  Schülerinnen  in  Mrs.  Halls  Pensionat 
      immer gewarnt hatte. 
    

    
      „Kommen  Sie  mir  mit  dem  Ding  bloß  nicht  zu  nahe“,  warn- 
      te sie ihn. 
    

    
      „Jawohl,  Madam“,  antwortete  er.  Anscheinend  gefiel  es  ihm 
      heute, ihr zu gehorchen. 
    

    
      Sorglos  warf  er  die  Zigarre  aufs  Pflaster  und  zermalmte  sie 
      mit.  dem  Absatz  seines  glänzend  gewichsten  Stiefels.  Dann 
      machte  er  sich  daran,  ihr  zu  nahe  zu  treten –
        genau  wie  in  den 
      letzten  acht  Monaten.  Seit  Herbst  letzten  Jahres  war  Sir  Dolph 
      fast  krankhaft  besessen  von  ihr.  Sie  konnte  es  sich  nicht  erklä- 
      ren.  Vielleicht  entsprach  es  einfach  seiner  Natur,  sich  auf  ir- 
      gendein  Objekt  zu  konzentrieren,  bis  er  es  gefangen  oder  zer- 
      stört  hatte.  Eines  jedoch  wusste  sie  genau:  Ihr  ganzes  Unglück 
      war seine Schuld. 
    

    
      Mit  kalter  Miene  wandte  sie  sich  ab  und  ging  weiter,  den 
      Korb  Orangen  auf  dem  Arm.  Sie  konnte  riechen,  dass  er  ihr 
      folgte. Er war immer zu stark parfümiert. 
    

    
      „Wohin so eilig, meine Süße?“
    

    
      Bel  warf  ihm  nur  einen  vernichtenden  Blick  zu  und  wandte 
      sich an die Passanten: „Orangen, schöne Orangen!“
    

    
      Sein  verwegenes  Lächeln  wurde  noch  breiter,  so  dass  man 
      seinen  abgebrochenen  Zahn  sah,  Resultat  einer  seiner  zahllo- 
      sen Schlägereien, ebenso wie seine schiefe Nase. 
    

    
      Dolph  war  stolz  auf  seine  Narben.  Da  ihm  jedwedes  Gefühl 
      für  Schicklichkeit  abging,  reichte  ihm  schon  der  geringste  An- 
      lass,  die  Kleider  abzustreifen  und  sein  Gegenüber  mit  seinen 
      prächtigen  Narben  zu  beeindrucken.  Besonders  stolz  war  er 
      auf  jene,  die  quer  über  seine  muskulöse  Brust  verlief:  Sie 
      stammte  von  einem  Jagdausflug  in  die  Alpen,  wo  ihn  ein  Bär 
      erwischt  hatte.  Bel  kannte  die  Narbe  auch,  bei  Gott.  Gleich  am 
    

  
    
      ersten  Abend  ihrer  Bekanntschaft  hatte  er  sie  ihr  gezeigt;  auf 
      einem  Jagdball  war  es  gewesen,  und  es  hatte  sie  ebenso  gede- 
      mütigt  wie  in  Erstaunen  versetzt.  Sie  hätte  sich  nur  gewünscht, 
      dass der Bär entschlossener gewesen wäre. 
    

    
      Dolph  rieb  sich  die  Hände  und  gab  vor  zu  zittern. 
      „Kalt  hier 
      draußen. Bestimmt hast du Hunger.“
    

    
      „Orangen, schöne Orangen! Frisch aus Italien!“
    

    
      „Das  ist
        die  letzte  Gelegenheit  für  dich,  dir  die  Sache  mit 
      Brighton  noch  mal  zu  überlegen.  Morgen  reise  ich  ab.  Es  wer- 
      den  auch  noch  andere  Damen  anwesend  sein,  falls  das  deine 
      Sorge  sein  sollte.“
        Er  hielt  inne,  doch  sie  ignorierte  ihn  weiter- 
      hin. 
      „Die  Geliebte  des  Prinzregenten  gibt  im  Marine  Pavillon 
      am  Meer  einen  Ball.  Ich  und  meine  Freunde  sind  auch  eingela- 
      den …“
    

    
      „Orangen, einen Penny das Stück!“
    

    
      Er  knurrte  erbost. 
      „Bedeutet  es  dir  denn  gar  nichts,  dass  ich 
      von  all  den  Frauen  auf  der  Welt,  die  ich  haben  könnte,  dich  er- 
      wählt habe?“
    

    
      „Wenn  Sie  mich  schon  tagtäglich  belästigen  müssen,  könn- 
      ten Sie wenigstens mal eine Orange kaufen.“
    

    
      „Für  einen  Penny,  was?  Tut  mir  Leid,  so  kleine  Münzen  tra- 
      ge  ich  nicht  bei  mir“,  gab  er  mit  einem  kurzen  Lachen  zurück. 
      „Von  Orangen  bekomme  ich  die  Nesselsucht,  und  überhaupt, 
      warum  sollte  ich  dir  helfen?  Du  bist  ein  freches  Ding,  weichst 
      mir  dauernd  aus.  Wie  lange  willst  du  mich  denn  noch  abwei- 
      sen?“
    

    
      „Bis Sie es begriffen haben“, murmelte sie und ging weiter. 
      Laut  lachend  ging  Dolph  ihr  nach.  Und  ihm  folgte  in  ehrer- 
      bietigem Abstand der Pferdeknecht mit der Kutsche. 
    

    
      Verzweifelt  wandte  Bel  den  Blick  ab.  Wie  schön  wäre  es  jetzt, 
      wenn  sie  eine  scharlachrote  Uniform  entdeckt  und  ihren  ge- 
      liebten  Mick  Braden  auf  sich  zukommen  gesehen  hätte,  aber 
      der  ließ  sich  mit  der  Heimkehr  aus  dem  Krieg  wahrlich  Zeit. 
      Inzwischen  sogar 
      Captain 
      Mick  Braden,  weil  er  sich  in  Frank- 
      reich  so  tapfer  geschlagen  hat,  dachte  sie  voller  Stolz  auf  den 
      selbstbewussten  jungen  Offizier  aus  ihrem  Heimatort  Kelms- 
      cot 
      –
        den  Mann,  den  sie  seit  ihrem  sechzehnten  Lebensjahr  zu 
      heiraten gedachte. 
    

    
      „Bel,  die  Jagd  auf  dich  macht  wirklich  Spaß,  aber  allmählich 
      wird  es  Zeit,  dass  du  dich  ergibst.  Du  hast  bewiesen,  dass  du 
      ebenso  findig  wie  hartnäckig  bist,  ebenso  klug  wie  schön.  Du 
    

  
    
      bist  mir  mit  bewundernswertem  Mut  begegnet.  Dafür  zolle  ich 
      dir  Beifall.  Und  jetzt  hör  um  Himmels  willen  auf  mit  dem  Un- 
      sinn und komm mit mir heim. Hier erniedrigst du dich bloß.“
      „Es  ist  eine  ehrbare  Arbeit“,  erwiderte  sie  zähneknirschend. 
      „Orangen, schöne Orangen!“
    

    
      „Zweifelst du an meiner Zuneigung?“
    

    
      „Zuneigung?“
        Sie  setzte  den  Korb  so  abrupt  ab,  dass  die 
      Orangen  darin  herumkullerten. 
      „Überlegen  Sie  doch  mal,  was 
      Sie  mir  und  meinem  Vater  angetan  haben!  Wenn  man  Zunei- 
      gung  zu  jemandem  hegt,  macht  man  ihm  nicht  das  Leben  ka- 
      putt!“
    

    
      „Ich  habe  dir  dein  voriges  Leben  genommen,  um  dir  ein  bes- 
      seres  zu  schenken!  Ich  werde  eine  Countess  aus  dir  machen,  du 
      undankbares Ding!“
    

    
      „Ich  will  aber  keine  Countess  werden,  Sir.  Ich  möchte  nur, 
      dass Sie mich in Ruhe lassen.“
    

    
      „Oh,  wie  ich  dein  Getue  satt  habe“,  höhnte  er  und  packte  sie 
      am Arm. „Du gehörst mir. Es ist nur eine Frage der Zeit.“
    

    
      „Lassen Sie mich sofort los.“
    

    
      Sein  Griff  wurde  noch  fester. 
      „Nichts  wird  mich  davon  ab- 
      halten,  dich  zu  erringen,  Bel.  Kannst  du  das  denn  nicht  einse- 
      hen? Mein Verhalten beweist, wie sehr ich dir zugetan bin.“
    

    
      „Ihr  Verhalten  beweist  nur,  dass  Sie  unglaublich  selbstsüch- 
      tig sind.“
    

    
      Seine Augen verengten sich vor Zorn. „Sei gerecht …“
    

    
      „Gerecht?“
        rief  sie,  als  er  ihren  Arm  losließ.  Eilig  wich  sie  zu- 
      rück. 
      „Sie  haben  dafür  gesorgt,  dass  mein  armer  Vater  ins 
      Schuldgefängnis  gewandert  ist.  Ihnen  habe  ich  es  zu  verdan- 
      ken,  dass  ich  aus  dem  Pensionat  entlassen  wurde.  Wir  haben 
      unser Haus verloren!“
    

    
      „Und  du  kannst  alles  wiederhaben 
      –
        im  Handumdrehen!
      “
      Er
      schnippte  mit  den  Fingern  und  starrte  sie  lüstern  an. 
      „Du
      brauchst  nur  nachzugeben.  Sag,  dass  du  meine  Frau  werden 
      willst.  Gegen  mich  hast  du  keine  Chance,  Bel.  Es  ist  ja  nicht  so, 
      als  würde  ich  dir  unzüchtige  Anträge  machen 
      –
        jetzt  nicht 
      mehr“, fügte er etwas mürrisch hinzu. 
    

    
      „Sie sollen aber doch Lord Coldfells Tochter heiraten.“
    

    
      „Was  sollte  ich  mit  einer  schwachsinnigen  Taubstummen  an- 
      fangen? Da habe ich doch wohl etwas Besseres verdient.“
    

    
      „Das  ist  aber  gar  nicht  nett.  Und  außerdem  wissen  Sie  ganz 
      genau,  dass  ich  mit  Captain  Braden  verlobt  bin“,  entgegnete 
    

  
    
      sie,  indem  sie  der  Wahrheit  ein  wenig  auf  die  Sprünge  half.  Di- 
      rekt verlobt waren sie nicht, auch wenn sie sich einig waren. 
    

    
      „Braden!  Erzähl  mir  bloß  nichts  von  dem!  Er  ist  ein  Nichts. 
      Wahrscheinlich ist er längst tot.“
    

    
      „Er  lebt.  Ich  habe  die  Liste  gesehen,  die  nach  Toulouse  in  der 
      ,Times’
       veröffentlicht wurde.
      “
    

    
      „Und,  wo  ist  er  dann,  Bel?  Wo  ist  dein  Held?  In  Paris?  Feiert 
      er  dort  bei  den  Huren  König  Louis’
        Rückkehr?  Ich  jedenfalls 
      sehe ihn nicht, obwohl er dich ja angeblich so liebt.“
    

    
      „Er  kommt  schon  noch“,  erwiderte  sie  weitaus  zuversichtli- 
      cher, als ihr zu Mute war. 
    

    
      „Gut,  ich  kann  es  nämlich  kaum  abwarten,  den  Kerl  kennen 
      zu lernen und zu verprügeln. Den heiratest du nicht.“
    

    
      „Nun,  Sie  heirate  ich  aber  auch  nicht.  Dazu  kenne  ich  Sie 
      viel zu gut.“
       Sie hob das Kinn und ging weiter. 
    

    
      „Ach,  was  für  ein  stolzes  Weibsbild  du  doch  bist“,  sagte  er 
      gereizt. 
      „Nun  gut.  Du  willst  dich  also  immer  noch  nicht  beu- 
      gen. Zumindest jetzt noch nicht. Aber bald.“
    

    
      „Niemals. Sie verschwenden Ihre Zeit.“
    

    
      „Süße,  dumme,  schöne  Miss  Hamilton.“
        Besitzergreifend 
      glitt  sein  Blick  über  ihre  Gestalt. „Du  behauptest,  mich  zu  ken- 
      nen.  Da  solltest  du  doch  wissen,  dass  ich  dich  umso  begieriger 
      verfolge, je länger du davonrennst.“
    

    
      Sie  trat  einen  Schritt  zurück  und  nahm  eine  Orange,  fast  be- 
      reit, sie nach ihm zu werfen, um ihn zu verscheuchen. 
    

    
      Mit  blitzenden  Augen  und  einem  Grinsen  auf  den  Lippen 
      holte  Dolph  eine  neue  Zigarre  heraus. 
      „Bis  zum  nächsten  Mal, 
      meine  Süße.  Ich  bleibe  ein  paar  Wochen  in  Brighton,  aber  ver- 
      lass  dich  darauf:  Ich  komme  wieder.“
        Er  zündete  die  Zigarre 
      an,  blies  Bel  den  Rauch  ins  Gesicht  und  stieg  dann  in  seinen 
      Phaeton.  Mit  lautem  Geschrei  und  Peitschengeknall  trieb  er 
      die Pferde zum Galopp an. 
    

    
      Sie  zuckte  zusammen,  als  sie  die  Peitsche  knallen  hörte,  und 
      bückte  ihm  nach,  bis  der  elegante  Phaeton  verschwunden  war. 
      Die  beiden  Straßenhändler  an  der  Ecke  bedachten  sie  mit 
      Kraftausdrücken,  die  für  sie  eine  ganz  neue  Bedeutung  annah- 
      men.  Sie  ignorierte  die  zwei,  schluckte  und  schaute  sich  auf  der 
      Straße  um  in  der  Hoffnung,  eine  schicke  rote  Uniform  zu  ent- 
      decken, aber von ihrem Retter war immer noch nichts zu sehen. 
      Nachdem  sie  ihre  Orangen  verkauft  hatte,  wurde  es  Zeit  fin- 
      den  täglichen  Besuch  bei  Papa  im  Fleet-Gefängnis,  der  dort 
    

  
    
      wegen  seiner  gut  dreitausend  Pfund  Schulden  seit  Weihnach- 
      ten  einsaß.  Bis  zu  dem  großen  Ziegelbau  an  der  Faringdon 
      Street  war  es  ein  langer,  kalter  Weg,  und  mit  jedem  Schritt 
      machten  Bel  die  Löcher  in  ihren  dünnen  Halbschuhen  mehr  zu 
      schaffen.  Unterwegs  träumte  sie  von  dem  gemütlichen,  rosen- 
      überwucherten  Cottage,  in  dem  sie  in  Kelmscot  gewohnt  hat- 
      te,  einem  hübschen  Dörfchen,  ein  paar  Meilen  außerhalb  Ox- 
      fords an der Themse gelegen. 
    

    
      Ihr  Vater  war  ein  Gentleman  und  Gelehrter  und  ein  ziemli- 
      cher  Exzentriker.  Am  liebsten  verbrachte  Alfred  Hamilton  sei- 
      ne  Tage  damit,  seine  geliebten  alten  Manuskripte  zu  studieren 
      oder  die  Bodleian-Bibliothek  an  der  Universität  von  Oxford  zu 
      besuchen.  Papa  und  sie  hatten  ein  ruhiges,  beschauliches  Le- 
      ben  geführt,  und  dann  war  Dolph  über  sie  hereingebrochen 
      und  hatte  Papas  Gläubiger  dazu  gebracht,  ihren  Vater  wegen 
      seiner  Schulden  zu  belangen.  In  solchen  Dingen  war  ihr  Papa 
      immer  ein  wenig  vergesslich.  Bel  hatte  sich  um  die  Finanzen 
      gekümmert,  doch  hatte  ihr  Vater  wie  ein  schuldbewusstes  Kind 
      vor  ihr  verborgen,  wie  sehr  er  die  Mittel  der  Familie  mit  seiner 
      Leidenschaft  für  alte  Manuskripte  strapaziert  hatte.  Er  hatte 
      einfach  keinem  illuminierten  Werk  widerstehen  können,  das 
      seinen  Pfad  kreuzte,  und  so  war  er  im  Schuldgefängnis  gelan- 
      det. 
    

    
      Hastig  war  Bel  nach  London  gereist,  um  in  seiner  Nähe  sein 
      zu  können,  und  hatte  eine  Stelle  in  Mrs.  Halls  vornehmem  Pen- 
      sionat  angenommen  in  der  Hoffnung,  ihre  Schwierigkeiten  da- 
      durch  in  den  Griff  zu  bekommen,  doch  dann  hatte  Dolph  dafür 
      gesorgt,  dass  sie  entlassen  worden  war.  Völlig  hilflos  sollte  sie 
      dastehen,  bis  ihr  nichts  anderes  übrig  blieb,  als  sich  an  ihn  zu 
      wenden. Sie schüttelte den Kopf. Dazu würde es nie kommen.
      Als  vor  ihr  die  hohen  Mauern  des  Schuldgefängnisses  auf- 
      tauchten,  wurde  sie  nervös.  In  Gedanken  ging  sie  noch  einmal 
      durch,  was  sie  zum  Aufseher  sagen  wollte,  damit  er  ihr  einen 
      vierzehntägigen  Zahlungsaufschub  gewährte,  denn  vorher 
      konnte  sie  die  Gebühren  für  die  Einzelzelle  ihres  Vaters  nicht 
      aufbringen. 
    

    
      Realistisch  gesehen,  waren  ihre  Chancen  gering,  dass  sich 
      der  schwerfällige  Mann  von  ihren  Bitten  erweichen  ließ.  Dem 
      Aufseher  des  Fleet-Gefängnisses  waren  menschliche  Regun- 
      gen  wohl  eher  fremd 
      –
        wie  sie  gehört  hatte,  war  er  viele  Jahre 
      Gefängnisaufseher  in  der  Strafkolonie  von  New  South  Wales 
    

  
    
      gewesen  und  entsprechend  abgehärtet.  Sogar  Frauengefäng- 
      nissen  hatte  er  schon  vorgestanden,  so  dass  sie  von  ihm  auch 
      keinerlei  Ritterlichkeit  erwarten  konnte,  wie  sie  ihr  als  Dame 
      eigentlich gebührt hätte. 
    

    
      Die  Schließer  und  Wachen  kannten  sie  von  ihren  täglichen 
      Besuchen.  Einer  von  ihnen  führte  sie  durch  den  langen  Flur. 
      Als  sie  zum  Büro  des  Aufsehers  kamen,  hörte  sie,  wie  er  einen 
      seiner  Untergebenen  routiniert  herunterputzte.  Sie  zitterte  bei 
      dem  Gedanken,  einen  solchen  Mann  um  Gnade  anflehen  zu 
      müssen. 
    

    
      Als  der  Wärter  sie  am  Büro  vorbeieskortierte,  fiel  der  Blick 
      des  Aufsehers  auf  sie.  Seine  Augen  waren  farblos  und  ohne  je- 
      des  Gefühl.  Er  stand  hinter  seinem  Schreibtisch,  ein  muskulö- 
      ser  Mann  mit  lederbraun  gegerbter  Haut.  Von  der  Stirn  bis  zu 
      seinem  Kinn  verlief  eine  weißlich  rosa  Narbe.  An  seinem  Gür- 
      tel  hingen  Pistole  und  Knüppel  sowie  ein  klirrender  Schlüssel- 
      ring.  Der  Mann  nickte  ihr  zu,  als  sie  vorüberging,  und  dann 
      spürte sie, wie er ihr nachschaute. 
    

    
      Sie  schauderte,  als  der  Wärter  sie  zur  Zelle  ihres  Vaters 
      brachte,  obwohl  sie  den  Weg  doch  inzwischen  längst  kannte. 
      Als  sie  an  der  massiven  Holztür  ankamen,  gab  sie  dem  Wärter 
      müde  den  erforderlichen  Obolus.  Der  steckte  die  Münze  mit  ei- 
      nem schmierigen Grinsen ein und schloss die Zelle für sie auf. 
      Als  sie  eintrat,  saß  ihr  Vater  Alfred  Hamilton –
        Träumer,  Gei- 
      genspieler,  Gelehrter 
      –
        ganz  in  Gedanken  versunken  über  ei- 
      nem  der  kostbaren  Manuskripte,  die  ihn  ins  Schuldgefängnis 
      gebracht  hatten.  Auf  der  Nasenspitze  thronte  seine  runde  Bril- 
      le.  Wirr  quoll  ihm  das  schneeweiße  Haar  unter  dem  gehebten 
      Samtfez hervor. 
    

    
      „Hallo?“
       rief sie amüsiert. 
    

    
      Überrascht  sah  er  auf,  als  er  so  plötzlich  in  die  Gegenwart 
      zurückgerufen  wurde.  Dann  breitete  sich  ein  Lächeln  auf  sei- 
      nem faltigen, rosigen Gesicht aus. 
    

    
      „Welches  Licht  bricht  durchs  ferne  Fenster?  Oh,  es  ist  Linda- 
      Bel!“
    

    
      „Ach,  Papa.“
        Sie  trat  ein  und  umarmte  ihn.  Er  nannte  sie 
      Linda-Bel,  seit  sie  klein  war.  Sie  stellte  sich  neben  ihn  und  tät- 
      schelte  ihm  liebevoll  die  Schulter. 
      „Wie  haben  sie  dich  heute 
      behandelt? Hast du dein Dinner bekommen?“
    

    
      „Ja,  einen  Hammeleintopf.  Vor  lauter  Hammel  werde  ich 
      noch  ganz  irisch,  fürchte  ich!“
        rief  er  und  schlug  sich  lachend 
    

  
    
      auf  die  Schenkel. 
      „Wie  gern  würde  ich  ein  gutes  englisches 
      Steak  essen.  Ach  ja,  Beefsteak  und  ein  paar  weiße  Brötchen, 
      wie du sie immer gemacht hast –
       das wäre himmlisch.
      “
    

    
      „Nun  ja,  wenn  dir  nichts  Schlimmeres  zustößt,  als  dass  du 
      irisch  wirst,  bin  ich  froh.  Du  scheinst  recht  guter  Dinge  zu 
      sein.“
    

    
      „Immer,  meine  Liebe,  immer,  und  das  kann  hier  nicht  jeder 
      sagen.  Heute  Nachmittag  zum  Beispiel  bin  ich  in  den  Hof  ge- 
      gangen,  und  da  habe  ich  so  viele  lange  Gesichter  gesehen,  dass 
      ich  meine  Geige  geholt  und  den  ganzen  Block  mit  schottischen 
      Melodien  erfreut  habe.  Manche  haben  sogar  einen  Reel  hinge- 
      legt! Und ich hab wirklich einen Riesenbeifall bekommen.“
    

    
      „Wunderbar!“
        erwiderte  sie  lachend.  Sie  wusste,  dass  ihr  Va- 
      ter  die  meisten  Wärter  und  Insassen  mit  seiner  fröhlichen, 
      sanften  Art  für  sich  eingenommen  hatte 
      –
        und  mit  seinem  Gei- 
      genspiel  und  den  Geschichten  über  Ritter,  Drachen  und  Jung- 
      frauen  in  Nöten,  denn  das  half,  die  endlose  Langeweile  zu  ver- 
      treiben. 
    

    
      Inzwischen  kümmerten  sich  die  kräftigeren  Gefangenen  und 
      die  netteren  Wärter  um  ihn,  aber  das  Fleet  war  kein  Herren- 
      club,  und  ihr  Vater  war  einem  solchen  Ort  noch  nie  ausgesetzt 
      gewesen.  Diese  Gedanken  bedrückten  sie  fast  ständig,  und 
      auch jetzt verebbte ihr fröhliches Gelächter. 
    

    
      Er schob  die Brille von  der Nase und  blinzelte sie an. „Na, na, 
      den  Blick  kenne  ich.  Du  darfst  dir  um  mich  keine  Sorgen  ma- 
      chen,  mein  Fräulein.  Die  Wolken  verziehen  sich  auch  wieder. 
      Das  tun  sie  immer.  Sorg  lieber  für  dich  selbst  und  deine  klei- 
      nen  Schutzbefohlenen.  Das  Unterrichten  ist  die  vornehmste 
      Aufgabe  der  zivilisierten  Welt.  Du  kannst  deinen  albernen  De- 
      bütantinnen  ruhig  sagen,  dass  es  noch  keine  junge  Dame  um- 
      gebracht  hat,  das  Buch,  das  man  auf  dem  Kopf  balanciert, 
      auch  mal  aufzuschlagen.  Genau  wie  ich  es  dir  beigebracht  ha- 
      be.“
    

    
      „Ja, Papa.“
       Sie wandte den Blick ab. 
    

    
      Ihr  Vater  war  ein  hoffnungsloser  Optimist,  aber  er  wäre  si- 
      cher  nicht  so  fröhlich,  wenn  sie  ihm  die  Wahrheit  nicht  vorent- 
      halten  hätte.  Fest  entschlossen,  ihm  keine  Sorgen  zu  machen, 
      hatte  sie  den  Schein  gewahrt  und  gute  Miene  zum  bösen  Spiel 
      gemacht.  Von  ihrer  ungerechten  Entlassung  hatte  sie  ihm 
      nichts erzählt. 
    

    
      „Und  vergiss  nicht  deinen  Milton“,  fügte  er  hinzu. 
      „,Denn 
    

  
    
      unser  Sinn  ist  selbst  sein  Ort,  er  schafft  aus  Himmel  Holl,  aus 
      Hölle  Himmel  sich 
      …’
        Wenn  du  diese  vier  Wände  ansiehst, 
      siehst  du  eine  Gefängniszelle,  aber  ich  sehe  darin 
      –
        eine  Zau- 
      berwerkstatt“, verkündete er. 
    

    
      „Oh  Papa.  Es  ist  nur –
        ich  weiß  einfach  nicht,  wie  ich  dich  je 
      hier  herausbekommen  soll.  Es  ist  so  viel  Geld.  Du  bist  mein  Va- 
      ter,  deswegen  würde  ich  dir  nie  irgendwelche  Vorwürfe  ma- 
      chen,  aber  manchmal  wünschte  ich  doch  …  dass  du  die  Hand- 
      schriften verkauft hättest, anstatt sie der Bodleian zu stiften.“
      Er  verzog  das  Gesicht  in  strenge,  missbilligende  Falten. 
      „Verkaufen?  Schäm  dich,  Tochter!  Überleg,  was  du  da  sagst.  Es 
      handelt  sich  um  unbezahlbare  Kunstwerke,  die  ich  aus  den 
      Händen  skrupelloser  Kaufleute  gerettet  habe.  Ist  Schönheit 
      käuflich?  Oder  die  Wahrheit?  Diese  Bücher  gehören  der  gesam- 
      ten Menschheit.“
    

    
      „Aber  du  hast  sie  mit  dem  Geld  gekauft,  das  für  unsere  Mie- 
      te und unsere Kutsche und unser Essen bestimmt war, Papa.“
    

    
      „Und  ich  bin  der  Einzige,  der  unter  meinen  Prinzipien  zu  lei- 
      den  hat,  nicht  wahr?  In  dieser  Hinsicht  sehe  ich  mich  in  bester 
      Gesellschaft 
      –
        denk  nur  an  Paulus  oder  Galileo.  Du  hast  doch 
      alles,  was  du  brauchst,  oder?  In  der  Schule  hast  du  Unterkunft 
      und  Essen  und  andere  Mädchen,  mit  denen  du  dich  unterhal- 
      ten kannst.“
    

    
      „Nun ja, aber …“
    

    
      „Dann  mach  dir  meinetwegen  keine  Gedanken.  Wir  treffen 
      unsere  Entscheidungen  im  Leben  und  müssen  den  Preis  dafür 
      zahlen.  Ich  habe  keine  Angst  vor  dem,  was  das  Schicksal  für 
      mich bereithält.“
    

    
      „Ja,  Papa“,  murmelte  sie  und  senkte  den  Kopf.  Innerlich 
      kochte  sie  vor  Wut  über  seine  absurde  Predigt,  aber  sie  hätte 
      nicht  im  Traum  daran  gedacht,  ihm  zu  erzählen,  dass  er  es  in 
      seiner  Zauberwerkstatt  nur  deswegen  bequem  hatte,  weil  sie 
      ständig  Opfer  für  ihn  brachte.  Stattdessen  schickte  sie  sich 
      zum  Gehen  an.  Gewiss  war  er  begierig,  weiter  an  seinem 
      schimmeligen  Text  zu  arbeiten.  Sie  küsste  ihn  pflichtbewusst 
      auf  die  Wange  und  versprach,  am  nächsten  Tag  wiederzukom- 
      men.  Er  tätschelte  ihr  liebevoll  den  Kopf,  und  dann  ließ  der 
      Wärter sie hinaus. 
    

    
      Sie  wappnete  sich  innerlich,  als  sie  der  Wache  die  Treppe  hi- 
      nunter  folgte.  Nun  musste  sie  mit  dem  Gefängnisaufseher 
      sprechen.  Die  Tür  am  Ende  des  Gangs  stand  offen,  die  Gefan- 
    

  
    
      genen  kamen  vom  Hof  herein  und  kehrten  in  ihre  Zellen  zu- 
      rück.  Es  hatte  wieder  zu  regnen  begonnen.  Bel  seufzte  angewi- 
      dert,  als  sie  an  ihre  löchrigen  Schuhe  und  den  langen  Heimweg 
      dachte. 
    

    
      Sie  tippte  dem  Wärter  auf  die  Schulter. „Könnte  ich  bitte  den 
      Aufseher einen Augenblick unter vier Augen sprechen?“
    

    
      „Aber  natürlich,  Miss.  Der  redet  garantiert  gern  mit  Ihnen 
      –
      unter vier Augen“, antwortete der Mann mit lüsternem Blick. 
      Bel  schaute  ihn  finster  an.  Kurz  darauf  wurde  sie  ins  Büro 
      geleitet.  Der  hünenhafte  Aufseher  erhob  sich  bei  ihrem  Eintre- 
      ten,  lächelte  aber  nicht.  Der  Wärter  schloss  hinter  sich  die  Tür, 
      als er ging. 
    

    
      „Vielen  Dank,  dass  Sie  mich  empfangen“,  sagte  sie  nervös. 
      „Ich  bin  Miss  Hamilton.  Mein  Vater,  Mr.  Alfred  Hamilton,  sitzt 
      in Zelle 112-B ein. Darf ich Platz nehmen?“
    

    
      Er  nickte  ihr  knapp  zu.  Müde  ließ  sie  sich  in  den  Stuhl  vor 
      seinem  Schreibtisch  sinken.  Sie  blickte  sich  in  dem  kleinen, 
      engen,  düsteren  Büro  um.  An  der  Wand  hingen  Gestelle  mit
      Gewehren,  ein  verschlossenes  Munitionsschränkchen  und  eine 
      zusammengerollte Peitsche. 
    

    
      „Was  ist  denn  los?“
        fragte  er  brüsk  und  ungeduldig.  Er 
      sprach  mit  australischem  Akzent.  Himmel,  er  machte  ihr  wirk- 
      lich Angst. 
    

    
      „Also,  Sir,  äh,  die  Sache  ist  die –
        irgendwie  bekomme  ich  die- 
      sen  Monat  die  Gebühr  für  die  Einzelzelle  meines  Vaters  nicht 
      zusammen.  Es 
      …
        es  tut  mir  wirklich  Leid,  und  es  kommt  be- 
      stimmt  nicht  wieder  vor,  aber  wenn  Sie  mir  nur  dieses  eine  Mal 
      eine  Extrafrist  von  vierzehn  Tagen  einräumen  würden,  könnte 
      ich alles bezahlen …“
    

    
      Sie  verstummte,  als  sich  die  Miene  des  Aufsehers  verhärtete. 
      Aus  seinem  skeptischen  Blick  schloss  sie,  dass  der  Mann  ver- 
      mutete,  sie  habe  das  Geld  mit  Gin  oder  etwas  ähnlich  Verruch- 
      tem durchgebracht. 
    

    
      „Ich bin doch kein Geldverleiher, Miss.“
    

    
      „Das  ist  mir  bewusst,  aber  es  gibt  doch  bestimmt  irgendwel- 
      che 
      …
        Möglichkeiten.
      “
        Sie  versuchte,  ihn  gewinnend  anzulä- 
      cheln. 
      „Ich  arbeite  schon,  so  viel  ich  kann,  aber  ein  paar  junge 
      Freunde  von  mir  brauchten  Winterschuhe,  und 
      …“
        Ihre  Stim- 
      me  erstarb.  In  seinem  Gesicht  stand  deutlich  geschrieben,  dass 
      ihn  ihre  Ausreden  nicht  interessierten. 
      „Ich  bin  wirklich  in  ei- 
      ner verzweifelten Lage, Sir. Das ist alles.“
    

  
    
      „Haben  Sie  denn  keine  Männer,  die  Ihnen  helfen  können? 
      Keine Brüder? Oder Onkel? Keinen Ehemann?“
    

    
      „Nein, Sir, ich bin ganz allein.“
    

    
      Er  schaute  nach  unten. 
      „Na,  dann  wollen  wir  mal  sehen.“
      Seine  Schlüssel  klirrten  leise,  als  er  sich  an  den  Schreibtisch 
      setzte  und  sein  Verzeichnis  durchblätterte.  Mit  dem  Finger 
      fuhr  er  an  einer  Zahlenkolonne  entlang. 
      „Anscheinend  haben 
      Sie bis jetzt immer pünktlich bezahlt.“
    

    
      „Ich  habe  wirklich  mein  Bestes  gegeben“,  stimmte  sie  zu.  Sie 
      verspürte einen Funken Hoffnung. 
    

    
      „Hmm-hmm.“
        Er  schaute  sie  an.  In  seinen  kalten,  glasigen 
      Augen  lag  ein  Glitzern,  und  Bel  wich  ein  Stück  zurück. 
      „Nun 
      ja.“
        Er  strich  sich  über  die  Narbe. 
      „Unter  diesen  Umständen 
      können  wir  bestimmt  etwas  arrangieren.  Ich  werde  darüber 
      nachdenken.  Jones!“
        schrie  er  abrupt  nach  einem  Untergebe- 
      nen. „Lassen Sie meine Kutsche für die junge Miss vorfahren.“
    

    
      „Sir?“
       sagte sie mit großen Augen. 
    

    
      Sobald  sein  Untergebener  verschwunden  war,  wandte  er  sich 
      ihr  zu. 
      „Sie  sind  zu  Fuß  hier,  Miss  Hamilton,  das  hab  ich  gese- 
      hen.  Draußen  schüttet  es  wie  aus  Kübeln.  Mein  Mann  fährt  Sie 
      heim.“
    

    
      „Danke,  Sir,  das  ist  sehr  freundlich  von  Ihnen,  aber  nicht  nö- 
      tig …“
    

    
      „Doch.  Guten  Tag.“
        Nachdem  er  sie  derart  entlassen  hatte, 
      wandte  sich  der  Aufseher  des  Fleet-Gefängnisses  wieder  seiner 
      Arbeit zu. 
    

    
      „Guten  Tag“,  erwiderte  sie  unsicher  und  erhob  sich.  Mit  ei- 
      nem  beunruhigten  Stirnrunzeln  verließ  sie  das  Gefängnis.  Sie 
      wollte  sich  nicht  in  der  Kutsche  des  Mannes  heimfahren  lassen. 
      Das  schickte  sich  einfach  nicht.  Andererseits  wollte  sie  ihn 
      auch  nicht  verärgern,  nachdem  Papas  Schicksal  in  seinen  Hän- 
      den  lag.  Unschlüssig  biss  sie  sich  auf  die  Lippen  und  blieb  im 
      Eingang  stehen.  Vor  ihr  rauschte  der  Regen  herab,  kalt  und  un- 
      gemütlich.  Sie  war  eine  praktisch  veranlagte  Frau.  Was,  wenn 
      sie  in  dem  Wetter  krank  wurde?  Das  konnte  sie  sich  wirklich 
      nicht  leisten.  Und  schließlich  saß  der  Mann  ja  nicht  neben  ihr 
      in der Kutsche. 
    

    
      Eine  verschrammte  ehemalige  Droschke  hielt  neben  ihr  an, 
      gezogen  von  einer  armseligen  Schindmähre.  Ein  Kutscher  mit 
      klatschnassem  Zylinder  winkte  sie  heran.  Einen  Moment  zö- 
      gerte Bel noch, dann eilte sie über das Pflaster und stieg ein. 
    

  
    
      In  aller  Unschuld  teilte  sie  dem  Kutscher  des  Aufsehers  mit, 
      wo sie wohnte. 
    

    
      Wenn  der  Duke  of  Hawkscliffe  in  der  Stadt  weilte,  wohnte  er 
      in  einem  palladianischen  Palais  mit  Blick  auf  den  Green  Park. 
      Hinter  einer  mit  schmiedeeisernen  Spitzen  bewehrten  Ziegel- 
      mauer erhob sich Knight House in einsamer Pracht. 
    

    
      In  den  makellosen  Gärten  hielten  Doggen  und  Neufundlän- 
      der  Wache.  Rings  um  das  hochherrschaftliche  Anwesen  war  al- 
      les  still.  Auch  innen,  unter  den  üppigen  Kronleuchtern  und  in 
      den  Marmorfluren,  herrschte  fast  gespenstische  Ruhe.  Die 
      Dienstboten  huschten  im  Speisezimmer  umher,  wo  ihr  Dienst- 
      herr wie üblich allein dinierte. 
    

    
      Nun  saß  er  reglos  an  dem  herrlichen  Pianoforte  in  der  dunk- 
      len  Bibliothek.  Er  besaß  mehrere  Flügel,  da  er  musikalisch  und 
      ein  Sammler  war.  Im  Ballsaal  stand  ein  Clementi,  im  Salon  ein 
      Flügel  von  Broadwood,  im  Musikzimmer  warteten  ein  Walter 
      und  sein  gutes  altes  Cembalo 
      –
        und  hier  hatte  er  sein  geliebtes 
      Graf,  das  beste  aller  Pianofortes  und  sein  ganzer  Stolz.  Es  ent- 
      sprach  seinem  eigenbrötlerischen  Wesen,  dass  er  das  schönste 
      Instrument  in  einem  Raum  versteckte,  in  den  er  nie  jemanden 
      einlud.  Die  Musik  war  für  Hawkscliffe  eben  eine  sehr  persön- 
      liche  Sache,  und  außerdem  war  ohnehin  niemand  da,  dem  er 
      den Flügel hätte vorführen können. 
    

    
      Traurig  klimperte  er  mit  einer  Hand  auf  dem  Manual.  Er 
      fand  dort  keinen  Trost.  Vergessen  waren  seine  Musik,  seine  ed- 
      len  Ziele.  Er  brachte  es  nicht  einmal  über  sich,  zur  Sitzung  ins 
      Oberhaus zu gehen. 
    

    
      Er  sank  auf  der  Bank  zusammen  und  starrte  auf  die  Tasten. 
      Das  verhalten  glimmende  Feuer  warf  einen  rötlichen  Schein 
      auf  sein  Gesicht,  doch  es  konnte  die  Kälte  in  seinem  Herzen 
      nicht  vertreiben,  die  sich  vor  drei  Wochen  dort  festgesetzt  hat- 
      te, als Lucy vermisst wurde. 
    

    
      Er  umklammerte  das  silberne  Medaillon  mit  ihrer  Miniatur 
      und  griff  nach  dem  Brandyglas  auf  dem  Flügel.  Er  hob  es  hoch 
      und  sah  durch  es  hindurch.  Im  flackernden  Feuerschein  erin- 
      nerte ihn die Farbe des Brandys an ihr tiefrotes Haar. 
    

    
      Wer,  wo,  was  war  er  gewesen,  bevor  Lucy  Coldfell  in  sein  Le- 
      ben  getreten  war  und  ihm  eine  völlig  neue  Richtung  gegeben 
      hatte?  Ach  ja,  dachte  er  bitter.  Ich  war  auf  der  Suche  nach  ei- 
      ner Ehefrau. 
    

  
    
      Er  stürzte  den  Brandy  hinunter  und  dachte  daran,  wie 
      er
      Coldfells  junger  Braut  zum  ersten  Mal  begegnet  war.  Auf  Cold- 
      fells  Tochter  hatte  er  jedenfalls  nie  so  reagiert,  wobei  das  doch 
      viel  praktischer  gewesen  wäre.  Das  ist  die  Frau,  die  ich  hätte 
      heiraten sollen, sagte er sich. 
    

    
      Zu spät. 
    

    
      Es war zu spät, sie zu lieben. Sie zu retten. 
    

    
      Plötzlich  stand  er  auf  und  schleuderte  das  Glas  mit  aller 
      Macht  ins  Feuer.  Es  zerbarst,  und  die  Flammen  loderten  hoch 
      auf, als die letzten Tropfen Alkohol ins Feuer rannen. 
    

    
      Außer  sich  vor  Zorn  über  das,  was  Coldfell  ihm  heute  erzählt
      hatte,  sprang  er  auf  und  begann  im  Zimmer  auf  und  ab  zu  ge- 
      hen.  Dann  lehnte  er  sich  an  den  Kaminsims  und  rieb  sich  ge- 
      dankenvoll den Mund. 
    

    
      Er  war  Coldfells  grobem,  prahlerischem  Neffen  Dolph 
      Breckinridge  bereits  vorgestellt  worden.  Und  dessen  Ruf  als 
      Jäger  war  ihm  wohl  vertraut.  Man  kannte  den  Baronet  als  erst- 
      klassigen  Schützen.  Und  als  waghalsigen  Sportsmann,  der 
      über  seine  Verhältnisse  lebte.  Hawkscliffe  nahm  an,  dass  er 
      sehr  daran  interessiert  war,  als  nächster  Earl  of  Coldfell  sein 
      Erbe anzutreten.
    

    
      Hawkscliffe  wagte  sich  kaum  zu  fragen,  ob  der  alte  Earl  noch 
      in  der  Lage  war,  ein  Kind  zu  zeugen 
      –
        aber  dem  biblischen 
      Abraham  war  es  ja  auch  gelungen,  nicht  wahr?  Er  wusste  nur, 
      wenn  Coldfell  und  Lucy  einen  Sohn  bekommen  hätten,  wäre 
      dieser  der  nächste  Earl  geworden 
      –
        und  nicht  Breckinridge. 
      Der  Baronet  hatte  freien  Zugang  zum  Anwesen  seines  Onkels 
      und  somit  Gelegenheit  genug,  Lucy  allein  zu  konfrontieren;  als 
      geübter  Jäger  wusste  er,  wie  man  tötete,  und  die  ständige  Ge- 
      fahr einer Schwangerschaft wäre durchaus ein Motiv. 
    

    
      Hawkscliffe  überlegte,  ob  er  die  Bow  Street  Runners  enga- 
      gieren  sollte,  damit  sie  für  ihn  Untersuchungen  anstellten, 
      dachte  dann  aber,  dass  die  Angelegenheit  zu  persönlich  war, 
      um Fremde damit zu betrauen. 
    

    
      Nach  dem  Besuch  an  ihrem  Grab  hatte  er  bei  White’s  vorbei- 
      geschaut,  wo  er  erfahren  hatte,  dass  der  Prinzregent  in 
      Brighton  mal  wieder  ein  rauschendes  Fest  gab.  AU  die  Ver- 
      schwender,  die  den  Prinzregenten  verehrten,  würden  dort  hin- 
      eilen, und Dolph und seine Freunde wären auch dabei. 
    

    
      Hawkscliffe  brannte  darauf,  Dolph  sofort  zum  Duell  zu  for- 
      dern,  doch  wie  Coldfell  gesagt  hatte:  Er  hatte  einen  Verdacht, 
    

  
    
      keine  Beweise.  Entnervt  fuhr  er  sich  durch  das  dichte  schwar- 
      ze Haar. 
    

    
      Er  würde  noch  verrückt  werden,  wenn  er  die  Wahrheit  nicht 
      herausfand,  aber  er  durfte  nicht  einfach  seiner  Wut  folgen  und 
      wüste  Anklagen  erheben,  ohne  sie  mit  Fakten  untermauern  zu 
      können 
      –
        noch  dazu  Anklagen,  welche  die  Frau  eines  anderen 
      Mannes  betrafen.  Ein  derartig  ungezügeltes  Verhalten  würde 
      im 
      ton 
      einen  Riesenskandal  auslösen,  und  das  konnte  er  sich 
      wirklich nicht leisten. 
    

    
      Schließlich  musste  er  an  den  guten  Namen  seiner  Familie 
      denken,  an  seinen  eigenen  Ruf  und  den  seiner  Schwester.  Ja- 
      cinda  würde  in  ein,  zwei  Jahren  in  die  Gesellschaft  eingeführt 
      werden,  und  er  wollte  nicht,  dass  sie  auch  nur  vom  Hauch  ei- 
      nes  Skandals  gestreift  wurde.  Sie  war  von  Natur  aus  kapriziös 
      und  starrköpfig,  und  insgeheim  befürchtete  er,  dass  sie  die 
      Schamlosigkeit ihrer Mutter geerbt haben könnte. 
    

    
      Er  musste  auch  an  seine  politischen  Ziele  denken.  Der  Pre- 
      mier  Lord  Liverpool  hatte  ihn  für  einen  der  nächsten  freien 
      Kabinettsitze  im  Auge.  Außerdem  saß  Hawkscliffe  in  einem 
      Dutzend  parlamentarischer  Ausschüsse;  sein  Ruf  als  integrer 
      Mann  hatte  ihm  schon  oft  geholfen,  Gesetzesentwürfe  in  bei- 
      den  Häusern  durchzubringen.  Ein  Verlust  an  persönlicher 
      Glaubwürdigkeit  könnte  seine  Bemühungen,  etwa  um  die  Re- 
      form  des  Strafrechts,  zunichte  machen.  Und  er  könnte  es  nicht 
      ertragen,  wenn  Lucys  Andenken  durch  Gerede  hinter  vorge- 
      haltener  Hand  entweiht  würde.  Er  war  der  Gerechtigkeit  ver- 
      pflichtet  und  musste  daher  objektiv  bleiben;  er  konnte  wohl 
      kaum  im  Parlament  für  Gerechtigkeit  eintreten  und  dann  in  ei- 
      nem  Anfall  von  Zorn  einen  unschuldigen  Menschen  im  Duell 
      töten. 
    

    
      Bevor  er  etwas  unternehmen  konnte,  brauchte  er  Tatsachen, 
      aber  Dolph  würde  nicht  einfach  so  zugeben,  dass  er  einen  Mord 
      begangen  hatte.  Also  war  eine  List  vonnöten.  Er  würde  Dolph 
      beobachten,  vielleicht  sogar  Freundschaft  heucheln  müssen, 
      bis  er  einen  Weg  gefunden  hatte,  ihn  in  die  Enge  zu  treiben.  Je- 
      der  Mensch  hatte  irgendeinen  schwachen  Punkt.  Er  würde 
      Dolphs  Schwachpunkt  herausfinden  und  darin  herumsto- 
      chern,  bis  die  Wahrheit  ans  Licht  kam.  Dazu  musste  er  sich 
      zwar  in  Geduld  üben  und  seinen  Zorn  beherrschen,  aber  am 
      Ende wäre seine Rache nur umso tödlicher. 
    

    
      Entschlossen  verließ  er  die  Bibliothek  und  ließ  seinen  Kam- 
    

  
    
      merdiener rufen. 
    

    
      Im Morgengrauen würde er nach Brighton aufbrechen. 
    

    
      Das  flackernde  Talglicht  erhellte  den  Raum  nur  unzulänglich, 
      als Bel die Hemden fertig stellte, die sie in Heimarbeit flickte. 
      Schließlich  stand  sie  auf  und  rieb  sich  den  schmerzenden  Rü- 
      cken.  Dann  legte  sie  ihren  grauen  Wollumhang  um.  Sie  hatte 
      der  Wäscherin  versprochen,  dass  sie  die  Hemden  noch  am 
      Abend  bringen  würde,  damit  sie  bis  morgen  gestärkt  und  ge- 
      bügelt  werden  konnten.  Sie  nahm  die  Hemden  über  den  Arm, 
      schloss  ihr  Zimmer  ab  und  zog  sich  die  rot  gefütterte  Kapuze 
      über  den  Kopf.  Dann  trat  sie  mit  wehendem  Umhang  auf  die 
      nächtliche Straße. 
    

    
      Es  war  eine  mondlose  Aprilnacht  und  stockfinster.  Außer- 
      dem  war  die  Temperatur  um  zehn  Grad  gefallen.  Bels  Atem 
      kondensierte.  Als  sie  die  Kreuzung  überquerte,  konnte  sie  kei- 
      nen  einzigen  Nachtwächter  entdecken.  Tagsüber  war  ihr  die 
      Wache  ziemlich  lästig,  weil  sie  ihr  immer  befahlen,  ihre  Oran- 
      gen  anderswo  zu  verkaufen,  doch  nachts  war  sie  froh,  dass  es 
      sie gab. 
    

    
      Sie  zog  den  Umhang  fester  um  sich  und  eilte  weiter.  Als  sie 
      sich  dem  lauten,  verwahrlosten  Ginladen  näherte,  ging  sie  auf 
      die  andere  Straßenseite.  Nüchterne  Männer  waren  schon 
      schlimm genug. 
    

    
      Endlich  erreichte  sie  die  Wäscherei.  Mit  einem  erleichterten 
      Seufzen  überreichte  sie  die  Hemden.  Die  Wäscherin  inspizier- 
      te  sie  mit  einem  zufriedenen  Nicken,  gab  ihr  ein  paar  neue  zum 
      Flicken  und  bezahlte  sie.  Bel  steckte  die  Münzen  in  die  winzi- 
      ge  Lederbörse,  die  auf  Taillenhöhe  in  ihren  Umhang  genäht 
      war.  Dann  atmete  sie  tief  durch,  zog  die  Kapuze  wieder  über 
      den  Kopf  und  machte  sich  auf  den  Heimweg  durch  die  düstere 
      Kälte. 
    

    
      Es  war  nur  eine  Viertelstunde  Fußweg  bis  zu  dem  Loch,  das 
      ihr  jetzt  als  Heim  diente.  Der  gelbe  Nebel  schien  noch  dichter 
      geworden  zu  sein,  die  Geräusche  hinter  ihr  klangen  gedämpft, 
      und  ihre  Schritte  hallten  unheimlich  von  den  Backsteinhäu- 
      sern  in  den  schmalen,  gewundenen  Gassen  wider.  Sie  sah  über 
      die Schulter und beschleunigte ihre Schritte. 
    

    
      Eine  gestreifte  Straßenkatze  strich  an  ihr  vorbei.  Aus  einem 
      Fenster  über  ihr  schallte  schrilles  Gelächter.  Sie  bückte  hoch, 
      ging um die Ecke, und in dem Augenblick packte der Mann sie. 
    

  
    
      Ihr Schrei wurde von einer schwieligen Hand erstickt. 
    

    
      Sofort  begann  sie  sich  zu  wehren,  wand  sich  blindlings  in 
      dem  eisernen  Griff,  während  sie  in  eine  kleine  Seitengasse  ge- 
      zerrt wurde. 
    

    
      „Maul  halten.“
        Der  Hüne  schüttelte  sie  und  drückte  sie  dann 
      hart gegen die Hauswand. 
    

    
      Sie  fing  sich  gerade  noch  rechtzeitig,  um  nicht  zu  stürzen. 
      Voll  Panik  schaute  sie  auf.  Vor  ihr  stand  der  Aufseher  vom 
      Fleet, offensichtlich sturzbetrunken. 
    

    
      Eine plötzliche Erkenntnis überkam sie. Die Kutschfahrt …
      Er hatte die Sache geplant. 
    

    
      „Hallo,  meine  Hübsche“,  nuschelte  er  und  presste  sie  gegen 
      die Wand, als wäre sie eine seiner Gefangenen. 
    

    
      Bel  schluckte  und  versuchte  sich  krampfhaft  zu  beruhigen. 
      Sie  zitterte  hemmungslos,  und  ihr  Atem  ging  stoßweise  vor 
      Angst.  Sie  strengte  sich  an,  sich  seitlich  davonzuwinden,  doch 
      er hielt sie auf, indem  er ihr mit einer fleischigen Hand den Weg 
      versperrte. Mit der anderen berührte er ihr Haar. Er lächelte. 
      „Hab  doch  gesagt,  wir  würden  uns  schon  einigen,  nicht? 
      Geht alles klar, Mädel. Solang du mir gibst, was ich will.“
      „Nein“, stieß sie hervor. 
    

    
      „Oh  doch“,  meinte  er  heiser.  Er  kam  mit  seinem  stinkenden 
      Mund näher, um sie zu küssen. 
    

    
      Sie  zuckte  zurück  und  schrie,  doch  er  legte  ihr  einfach  wie- 
      der  die  Hand  auf  den  Mund.  Sie  kämpfte  gegen  seine  brutale 
      Kraft  an.  Innerlich  weigerte  sie  sich,  das,  was  hier  geschah,  zu 
      akzeptieren.  Doch  dann  schlang  sich  seine  heiße,  schmutzige 
      Hand um ihre Kehle, und er drückte sich an  Bel, keuchte ihr ins 
      Ohr. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Panik. 
    

    
      „Immer  langsam,  Mädel,  halt  still“,  knurrte  er. 
      „Du  weißt 
      doch,  jetzt  biste  dran.“
        Er  packte  ihre  Hände  und  drückte  sie 
      über ihrem Kopf an die Wand. 
    

    
      An die nächsten Minuten würde sie sich nie genau erinnern. 
      Die  Welt  um  sie  verschwamm,  und  alles,  was  sie  hören  konn- 
      te,  war  ihr  eigener  Herzschlag,  der  ihr  in  den  Ohren  dröhnte. 
      Schluchzend  zwang  sie  sich,  zu  den  Sternen  aufzusehen,  die 
      kalt  auf  sie  herunterschienen.  Nur  das  metallische  Klirren  sei- 
      nes  riesigen  Schlüsselrings  drang  durch  die  wilde,  schwarze 
      Hysterie  zu  ihr  durch,  während  er  sie  gegen  die  kalte  Back- 
      steinmauer  drückte,  ihre  Kleider  zerriss,  sie  packte  und  ver- 
      letzte.  Dann  durchglühte  sie  ein  Schmerz,  wie  sie  ihn  nie  zuvor 
    

  
    
      empfunden  hatte.  Der  Aufseher  grunzte  und  sank  plötzlich 
      schlaff  und  keuchend  gegen  sie.  Sein  Griff  lockerte  sich,  und 
      sie riss sich los und rannte davon.
    

    
      „Wenn du auch nur einer Menschenseele davon erzählst, 
      prügle ich deinen Pa windelweich!“
       rief er ihr nach. 
    

    
      Blind  vor  Tränen,  die  Kleider  zerrissen,  die  Haare  wirr, 
      stürzte  sie  sich  in  eine  belebte  Straße  mit  Laternen.  Später 
      sollte  sie  sich  nicht  mehr  an  den  Nachtwächter  erinnern,  der 
      sie  dort  aufgriff,  sie  in  ihrem  wilden,  verstörten  Zustand  für  ei- 
      ne  betrunkene  Straßendirne  hielt  und  ins  Heim  für  gefallene 
      Frauen  bringen  ließ.  Sie  sollte  sich  nicht  mehr  an  die  Frauen 
      entsinnen,  die  ihr  dort  halfen.  Sie  sollte  sich  nur  noch  daran  er- 
      innern,  dass  sie  fast  drei  Tage  lang  mit  angezogenen  Knien  auf 
      ihrem  Feldbett  gesessen  und  immer  wieder  gedacht  hatte:  Das 
      ist alles, wozu ich jetzt noch tauge. 
    

    
      Das Leben, wie sie es kannte, war vorüber. 
    

    
      Sie,  die  sittsame,  ehrbare  Miss  Hamilton,  wusste  besser  als 
      jede  andere,  dass  es  zwischen  Tugendhaftigkeit  und  Schande 
      eine klare Trennungslinie gab. 
    

    
      Vor  Urzeiten  war  sie  einmal  eine  wohlerzogene  junge  Dame 
      vom  Lande  gewesen,  die  bei  ihren  Nachbarn  Besuche  machte, 
      die  Bauernkinder  nach  dem  sonntäglichen  Kirchgang  unter- 
      richtete  und  hin  und  wieder  an  einem  Ball  teilnahm.  Jetzt  war 
      sie  ein  vollkommen  anderer  Mensch,  ebenso  verloren  und  ver- 
      kommen  wie  die  Prostituierten,  die  hier  herkamen,  um  etwas 
      zu  essen  zu  bekommen,  eine  Unterkunft  und  eine  Quecksilber- 
      therapie gegen ihre furchtbaren Krankheiten. 
    

    
      Sie  konnte  sich  nirgends  hinwenden.  Papa  zu  besuchen  war 
      vollkommen  unmöglich.  Sie  konnte  ihren  Vergewaltiger  nicht 
      einmal  anzeigen,  denn  als  Aufseher  in  einem  der  größten  Ge- 
      fängnisse  Londons  hatte  er  in  den  Büros  der  Bow  Street  be- 
      stimmt  Freunde.  Sie  konnte  ihn  nicht  einmal  davon  abhalten, 
      es noch einmal zu versuchen. 
    

    
      Am  dritten  Tag  wollte  sich  eine  der  Dirnen,  die  hier  Zuflucht 
      gefunden  hatten,  mit  ihr  unterhalten,  während  Bel  zusammen- 
      gerollt  im  Bett  lag  und  die Wand  anstarrte.  Bel  bekam  kaum et- 
      was  davon  mit,  bis  sich  die  alternde  Hure  vorbeugte  und  ihr 
      riet: „Wenn  ich  so  aussehen  würd  wie  du  und  so  vornehme  Ma- 
      nieren  hätt,  ich  würd  zu  Harriette  Wilson  gehen  und  mir  dort 
      ‘nen  feinen  Pinkel  suchen,  der  mich  aushält.  Einen  Gönner.  Ei- 
      nen Beschützer. Dann hätt ich ein Leben in Saus und Braus.“
    

  
    
      Bel wandte sich um und schaute sie an. 
    

    
      Sie  hatte  den  Namen  schon  öfter  gehört,  wenn  auch  nur  im 
      Flüsterton.  Die  göttliche  Harriette  Wilson  war  die  größte  Halb- 
      weltdame Londons. 
    

    
      Sie  und  ihre  Schwestern  waren  Kurtisanen,  Venuspriesterin- 
      nen  par  excellence.  Jeden  Samstag  nach  der  Oper  veranstalte- 
      ten  sie  rauschende  Orgien  in  ihrem  Haus,  das  in  der  Gunst  der 
      reichsten  und  mächtigsten  Männer  Londons  gleich  nach  Whi- 
      te’s  kam.  Es  hieß,  dass  man  dort  den  Prinzregenten,  den  auf- 
      müpfigen  Dichter  Lord  Byron  und  sogar  den  großen  Welling- 
      ton antreffen konnte. 
    

    
      Auch  Dolph  bewegte  sich  in  diesen  Kreisen.  Ich  könnte  ja  die 
      Geliebte  seines  ärgsten  Feindes  werden,  überlegte  sie  mit  ei- 
      nem  kalten  Lächeln.  Wie  gedemütigt  er  dann  wäre,  so  wie  sie 
      jetzt,  und  völlig  machtlos  und  außer  sich  vor  Zorn,  wenn  er  er- 
      kennen  müsste,  dass  sie  lieber  die  Hure  eines  anderen  wurde 
      als seine Frau. Denn letztendlich war Dolph an allem schuld. 
      Einen Beschützer. Was für ein herrliches Wort. 
    

    
      Jemand,  der  ihr  half,  ihr  alle  Ängste  nahm.  Jemand,  der 
      freundlich  zu  ihr  war  und  sie  nicht  verletzte.  Diese  Vorstellung 
      brannte  in  ihr  wie  Fieber.  Und  warum  auch  nicht?  Ruiniert  war 
      sie  ohnehin.  Nicht  einmal  Mick  Braden  würde  sie  jetzt  noch 
      nehmen. 
    

    
      Der  Gedanke  an  ihre  Kindheitsliebe  erfüllte  sie  mit  Wider- 
      willen.  Wie  sehr  er  sie  im  Stich  gelassen  hatte.  Jetzt  konnte  sie 
      es  sich  ja  eingestehen 
      –
        vermutlich  trieb  er  sich  irgendwo  in 
      London  herum,  schäkerte  mit  einer  Schankkellnerin,  genoss 
      seine  Junggesellentage,  bevor  er  sich  nach  Kelmscot  aufmach- 
      te, wo sie, wie er zweifellos dachte, geduldig auf ihn wartete. 
      Was  für  ein  Dummkopf  sie  doch  war!  Wenn  sie  sich  nicht  die- 
      se  albernen  Hoffnungen  auf  ihn  gemacht  hätte,  könnte  sie  jetzt 
      längst  mit  einem  anderen  Mann  verheiratet  sein.  Nichts  von 
      alldem  hätte  passieren  müssen.  Harriette  Wilson  konnte  ihr 
      beibringen, für sich selbst zu sorgen. 
    

    
      Ihr  leise  glühender  Zorn  wuchs,  wurde  mächtig,  stark  und 
      bitter. 
    

    
      Sie  war  zu  stolz,  um  von  der  berüchtigten  Kurtisane  Almo- 
      sen  zu  erbetteln,  aber  sie  könnte  ihr  ein  Geschäft  vorschlagen. 
      Wenn  sie  Harriette  Wilson  einen  prozentualen  Anteil  von  den 
      Zahlungen  ihres  zukünftigen  Gönners  versprach,  würde  die 
      Frau  sie  doch  sicher  in  den  Künsten  einer  Liebesdienerin  un- 
    

  
    
      terweisen. Was hatte sie schon zu verlieren? 
    

    
      Kurz  darauf  raffte  Bel  ihre  wenigen  Habseligkeiten  zusam- 
      men.  Ihre  Hände  zitterten  etwas  ob  der  Dreistigkeit  ihres  Ent- 
      schlusses.  Sie  wusste,  dass  sie  im  Moment  nicht  klar  denken 
      konnte,  aber  sie  war  so  zornig,  dass  es  ihr  egal  war.  Sie  dankte 
      den  guten  Menschen,  die  sich  in  den  letzten  drei  Tagen  um  sie 
      gekümmert  hatten,  und  fragte  die  Straßendirne  nach  Harriet- 
      te Wilsons Adresse. 
    

    
      Den  Umhang  eng  an  sich  gerafft,  machte  sie  sich  auf,  ihrem 
      Schicksal  gegenüberzutreten.  Es  war  ein  weiter  Weg  von  der 
      City  in  den  sauberen,  luxuriösen  Stadtteil  Marylebone,  nörd- 
      lich  von  Mayfair  gelegen,  wo  man  am  neuen  Regent’s  Park 
      Straßen  und  herrliche  Häuserblocks  baute.  In  ihr  brannte  der 
      Zorn  und  hielt  sie  warm.  Sie  hatte  zwar  ein  paar  Tage  lang 
      nichts  gegessen,  doch  war  ihr  Hunger  nichts  verglichen  mit  ih- 
      rem Durst nach Rache. 
    

    
      Schön  brauchte  er  nicht  zu  sein.  Jung  auch  nicht,  überlegte 
      sie,  während  sie  durch  die  Straßen  eilte,  ohne  auch  nur  einmal 
      zurückzublicken.  Er  brauchte  sie  auch  nicht  mit  Juwelen  und 
      schönen Kleidern zu überschütten. 
    

    
      Er  brauchte  nur  sanft  zu  sein  und  es  ihr  nicht  zu  unange- 
      nehm  zu  machen,  und  dann  musste  er  ihr  helfen,  Papa  aus  dem 
      Fleet  zu  holen,  und  ihr  beistehen,  wenn  sie  dieser  unsäglichen 
      Bestie gegenübertrat. 
    

    
      Wenn  das  Schicksal  mir  einen  solchen  Mann  schickt,  schwor 
      sie  dem  Himmel  voll  Bitterkeit,  werde  ich  schon  dafür  sorgen, 
      dass er auf seine Kosten kommt. 
    

  
    
      2. KAPITEL 
    

    
      In  Brightons  anregender  Seeluft  konnte  Hawkscliffe,  wie  er 
      feststellte,  wieder  frei  atmen.  Lag  es  nun  daran,  dass  das  über- 
      füllte  London  mit allem,  was  ihn  an sie erinnerte,  weit  weg  war, 
      oder  daran,  dass  ihn  die  mächtige  See  beruhigte,  jedenfalls  ließ 
      der Schmerz, der sein Herz so erdrückt hatte, allmählich nach. 
      Die  Abende  waren  seiner  Aufgabe  vorbehalten,  aber  tags- 
      über  genoss  er  das  milde  Aprilwetter,  zog  sich  zurück,  wann 
      immer  ihm  danach  war,  lief  barfuß  am  Strand  entlang.  Wenn 
      er  die  Promenade  und  Badekarren  hinter  sich  gelassen  hatte, 
      war  er  mit  dem  Meer  und  den  Möwen  allein.  Er  fasste  wieder 
      neuen Lebensmut. 
    

    
      Morgens  ruderte  er  meist  aufs  Meer  hinaus  und  angelte.  Ein- 
      mal  war  das  Wetter  so  verlockend,  dass  er  seine  Stiefel  auszog, 
      Rock und Weste abstreifte und vom Boot aus ins Wasser glitt. 
      Das  Meer  war  eiskalt  und  raubte  ihm  schier  den  Atem,  doch 
      er  bekam  einen  unglaublich  klaren  Kopf  dabei.  Er  tauchte,  ge- 
      noss  die  Stille,  das  blaugrüne  Licht  unter  Wasser.  Er  dachte  da- 
      ran,  wie  Lucy  im  Teich  ertrunken  war,  und  versuchte  es  sich 
      vorzustellen. 
    

    
      Er  blieb  unter  Wasser,  bis  seine  Lungen  schmerzten,  fühlte 
      sich  wie  immer  allein,  aber  frei,  schwebend,  und  er  merkte,  wie 
      er  ihrem  Bann  allmählich  entkam,  bis  er  schließlich  keuchend 
      wieder  auftauchte.  Zwar  hatte  er  keine  Perle  gefunden,  aber 
      den  seltsam  tröstlichen  Gedanken,  dass  er  vielleicht  mehr  in 
      das  Bild  verliebt  war,  das  er  sich  von  Lucy  gemacht  hatte,  als 
      in  die  Frau  selbst.  Er  wusste,  dass  er  mehr  in  seinen  Vorstellun- 
      gen als in der realen Welt lebte. 
    

    
      Schließlich  ruderte  er  ans  Ufer  zurück,  wobei  er  sich  so  eins 
      mit  sich  fühlte  wie  seit  Monaten  nicht  mehr.  Er  war  im  Castle 
      Inn  am  Westufer  des  Steine  abgestiegen.  Als  er  in  seinem  Ho- 
      tel  ankam,  badete  er  erst  einmal,  zog  frische  Sachen  an,  aß  und 
    

  
    
      machte  sich  dann  auf  zur  allabendlichen  Gesellschaft.  Sein 
      neuer  Freund  Dolph  Breckinridge  wollte  im  Park  des  Prinzre- 
      genten ein Konzert besuchen. 
    

    
      Mit  der  flotten  Clique  um  Dolph  Bekanntschaft  zu  schließen 
      war  leichter  als  erwartet  gewesen,  doch  war  es  noch  zu  früh, 
      das  Gespräch  auf  Lucy  zu  bringen,  ohne  Verdacht  zu  erregen. 
      Im  Kreis  der  leichtlebigen  Verschwender  wurde  er  ziemlich  oft 
      wegen  seiner  Ehrbarkeit  aufgezogen,  doch  akzeptierten  sie  sei- 
      ne  Bekanntschaft,  weil  ihr  Ruf  davon  nur  profitieren  konnte. 
      Und Hawkscliffe wartete einfach ab. 
    

    
      Die  Gesellschaften,  die  der  Prinzregent  in  Brighton  gab,  wa- 
      ren  so  riesig,  dass  Hawkscliffe  sich  fast  anonym  vorkam,  wäh- 
      rend  er  von  Raum  zu  Raum  schlenderte  und  hinaus  auf  den  Ra- 
      sen,  wo  das  deutsche  Orchester  aufspielte.  Zufällig  stieß  er  dort 
      auch  auf  Dolph,  der  allein  auf  der  Terrasse  stand  und  nach- 
      denklich aufs Meer hinausstarrte. 
    

    
      Nachdem  er  zehn  Tage  lang  die  Bekanntschaft  des  Baronet 
      kultiviert  hatte,  konnte  er  heute  Abend  vielleicht  endlich  ein 
      paar  Fragen  stellen.  Hawk  schlenderte  zu  ihm  ans  Geländer, 
      wobei  er  seine  Feindseligkeit  sorgsam  hinter  einer  Maske  höf- 
      licher Zurückhaltung verbarg. „Breckinridge.“
    

    
      „Hawkscliffe“,  nuschelte  Dolph,  seufzte  schwer  und  nahm 
      noch einen Schluck aus der Flasche. 
    

    
      Betrunken,  dachte  Hawk.  Wunderbar. 
      „Stimmt  was  nicht, 
      alter Knabe?“
    

    
      Verstohlen  sah  Dolph  ihn  von  der  Seite an. „Waren  Sie  je  ver- 
      liebt, Hawkscliffe?“
    

    
      Hawk  steckte  die  Hände  in  die  Taschen  und  blickte  gelassen 
      auf die See hinaus. „Nein.“
    

    
      „Kann  ich  mir  auch  nicht  vorstellen,  bei  einem  so  kalten 
      Fisch  wie  Ihnen“,  erwiderte  Dolph,  der  so  betrunken  war,  dass 
      ihm gar nicht auffiel, wie unverschämt er war. 
    

    
      Hawk  zog  eine  Augenbraue  hoch. 
      „Sind  Sie  denn  verhebt, 
      Breckinridge?“
    

    
      „Hawkscliffe, ich hab einen wahren Schatz gefunden.“
    

    
      „Ah,  die  Brünette,  die  gestern  Abend  bei  Ihnen  auf  dem 
      Schoß saß?“
    

    
      Dolph  schüttelte  den  Kopf. 
      „Ach,  das  war  doch  nur  zum 
      Zeitvertreib.  Nein,  ich  hab  das  schönste,  bezauberndste,  be- 
      gehrenswerteste,  klügste,  süßeste  Mädchen  gefunden.  Eine  sol- 
      che  Liebe“,  er  presste  die  Flasche  ans  Herz, 
      „können  Sie  sich 
    

  
    
      gar nicht vorstellen.“
    

    
      Hawk  schaute  ihn  etwas  perplex  an.  Bis  jetzt  hatte  dieser 
      Mann  nur  Leidenschaft  für  die  Jagd,  Pferde  und  Hunde  ge- 
      zeigt. „Erzählen Sie doch.“
    

    
      „Sie  sollten  sie  sehen“,  fuhr  Dolph  fort. „Nein –
        nein 
      –
        ande- 
      rerseits  darf  keiner  sie  kennen  lernen,  bevor  sie  meine  Frau  ist. 
      Ich  verstecke  sie  vor  euch  allen.  Weiß  Gott,  Sie  mit  Ihrem  Her- 
      zogtitel  und  Ihrem  Besitz  würden  sich  auf  sie  stürzen  und  sie 
      mir wegnehmen.“
    

    
      „So wertvoll ist sie Ihnen?“
    

    
      „Mehr als Sie je begreifen werden.“
    

    
      „Hat Ihr Engel auch einen Namen?“
    

    
      „Bel.“
    

    
      „Wann ist die Hochzeit?“
    

    
      Dolph seufzte. „Sie will mich nicht. Noch nicht.“
    

    
      „Sie scherzen!“
    

    
      „Abwarten,  sie  wird  schon  noch  zur  Besinnung  kommen.  Ich 
      glaube,  dass  sie  mich  jetzt  schon  so  vermisst,  dass  sie  einwilli- 
      gen wild, wenn ich in London zurück bin.“
    

    
      „Nun,  da  wünsche  ich  Ihnen  allen  Erfolg“,  sagte  Hawk 
      leichthin  und  wandte  sich  ab.  In  seinen  Augen  lag  ein  berech- 
      nendes Glitzern. 
    

    
      Volltreffer, dachte er. 
    

    
      Nachdem  er  seinem  Opfer  jede  Menge  Zeit  gegeben  hatte,  sich 
      auszumalen,  wie  elend  das  Leben  ohne  ihn  wäre,  kehrte  Dolph 
      Breckinridge  voll  Jagdfieber  in  die  Stadt  zurück.  Bald  war  es 
      so  weit.  Die  Füchsin  war  umzingelt.  Sie  hatte  keinen  Ort  mehr, 
      an den sie fliehen konnte. 
    

    
      Was  für  eine  schöne  Beute  sie  abgeben  würde,  überlegte  er, 
      während  er  sein  Pferd  durch  die  City  trieb.  Bel  hatte  ihm  eine 
      großartige  Jagd  geliefert,  und  jetzt  hatte  ihr  die  erzwungene 
      Trennung  den  Trotz  bestimmt  ausgetrieben.  Er  war  überzeugt, 
      dass  sie  jetzt  endlich  bereit  war,  fügsam  zu  ihm  zu  kommen. 
      Wenn  nicht,  würde  er  sich  eben  etwas  anderes  ausdenken  müs- 
      sen,  um  ihre  albernen  Unabhängigkeitsbestrebungen  zu  unter- 
      binden. 
    

    
      Ohne  Rücksicht  auf  die  anderen  Kutschen  und  Fußgänger 
      jagte  er  in  seinem  Phaeton  die  Straße  entlang,  suchte  die  Rei- 
      hen  der  Straßenhändler  ab,  während  er  über  die  Kreuzung  rat- 
      terte.  Er  fluchte  lauthals,  als  vor  ihm  ein  langsamer  Karren 
    

  
    
      auftauchte,  und  überholte  ihn  in  weitem  Bogen,  wobei  er  bei- 
      nah mit der Postkutsche zusammenstieß. 
    

    
      Er  schrie  den  Kutscher  an  und  wäre  am  liebsten  abgestiegen, 
      um  ihn  zu  verprügeln,  doch  hatte  er  im  Moment  Wichtigeres  zu 
      tun.  Zornig  ließ  er  die  Peitsche  über  den  Rücken  der  Pferde 
      knallen. 
    

    
      Wo  zum  Teufel  war  die  Frau?  Er  konnte  das  nächste  Wortge- 
      fecht  gar  nicht  erwarten –
        Bel  war  eine  der  wenigen  Herausfor- 
      derungen in seinem Leben. 
    

    
      Das  Leben  hatte  es  mit  Dolph  Breckinridge  gut  gemeint.  Al- 
      les schien sich zu  seinem Besten  zu fügen –
       wie zum Beispiel die 
      Erbschaft.  Seine  Eltern  waren  seinem  Eigensinn  nie  gewach- 
      sen  gewesen,  selbst  als  er  noch  ein  Kind  war.  Eton  und  Oxford 
      waren  nicht  sonderlich  anstrengend  gewesen,  weil  er  die  Mus- 
      terschüler  der  unteren  Klassen  dazu  gezwungen  hatte,  für  ihn 
      zu  schuften.  Und  dank  seiner  äußerlichen  Vorzüge  liefen  ihm 
      auch die Frauen in Scharen nach –
       bis auf Miss Hamilton. 
      Nie  war  er  so  erpicht  darauf  gewesen,  eine  Frau  zu  erobern. 
      Was  für  ein  Triumph  sie  doch  für  ihn  wäre!  Um  eine  so  kulti- 
      vierte  und  schöne  Frau  würden  ihn  all  seine  Freunde  beneiden 
      –
       zu denen nun auch der Duke of Hawkscliffe gehörte! 
    

    
      „Verdammt,  Mädel,  wo  steckst  du  bloß?“
        murmelte  er  vor 
      sich  hin.  Die  Pferde  zuckten  nervös  mit  den  Ohren,  als  sie  sei- 
      ne Stimme hörten. 
    

    
      Nachdem  er  sie  nirgendwo  entdecken  konnte,  unterbrach  er 
      die  Suche  und  fuhr  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  seinem 
      Club.  Nach  einem  guten  Essen  würde  er  bestimmt  mehr  Glück 
      haben. Danach würde er seine Beute sicher finden. 
    

    
      Kurz  darauf  streifte  er  seine  ledernen  Handschuhe  ab  und 
      stolzierte  in  den  Watier’s.  Da  es  sich  um  einen  der  lebhafteren 
      Clubs  handelte,  war  es  nicht  ungewöhnlich,  dass  im  Hauptsa- 
      lon eine lautstarke Diskussion im Gange war. 
    

    
      Etwa  ein  Dutzend  Herren  stritt  sich  gutmütig  über  irgendei- 
      ne  neue  Wette.  Dolph  mischte  sich  unter  die  Menge  und  be- 
      grüßte  ein  paar  Freunde.  Er  hörte  kaum  zu,  da  er  mehr  daran 
      interessiert war, ein schönes Hacksteak zu bestellen. 
    

    
      „Erstklassige  Ware.  Für  weniger  als  eine 
      carte  blanche 
      lässt 
      die keinen an sich ran.“
    

    
      „Damit  bin  ich  draußen 
      –
        zumindest  bis  mein  ehrwürdiger 
      Papa das Zeitliche segnet.“
    

    
      Die Herren lachten spöttisch. 
    

  
    
      „Was meinen Sie, wen wird sie erhören?“
    

    
      „Ich setze zehn Pfund auf Argyll.“
    

    
      „Nein, Argyll gehört Harriette.“
    

    
      „Was ist mit Worcester?“
    

    
      „Der gefällt ihr nicht.“
    

    
      „Aber ich, ich gefalle ihr!“
    

    
      „Also bitte!“
    

    
      „Sie hat gesagt, ich hätte Witz.“
    

    
      „Ihr  gefällt  niemand.  Das  macht  ja  gerade  ihren  Reiz  aus. 
      Derjenige  zu  sein,  der  das  Eis  zum  Schmelzen  bringt  …  das  wä- 
      re schon was.“
    

    
      „Na,  dich  wird  sie  kaum  ein  zweites  Mal  ansehen,  keinen  von 
      uns.“
    

    
      „Was  will  sie  denn?  Einen  Halbgott?  Vollkommenheit?  Einen 
      Heiligen?“
    

    
      „Ich  würde  zwanzig  Guineen  darauf  setzen,  dass  sie  auf  Zar 
      Alexander  wartet.  Die  Frauen  sind  jetzt  schon  ganz  verrückt 
      nach  ihm.  In  der  ,Times’
        stand,  dass  er  jeden  Augenblick  ein- 
      trifft …“
    

    
      „Nein,  nein,  bestimmt  wird  es  Wellington  sein!  Zehn  Pfund 
      auf  Wellington.  Ich  finde,  er  verdient  sie  mehr  als  alle  ande- 
      ren.“
    

    
      „Also bitte, er könnte ihr Vater sein.“
    

    
      „Ich  glaube  gar,  ich  häng  mich  auf,  wenn  ich  sie  nicht  be- 
      komme!“
    

    
      „Also  gut,  also  gut“,  erklärte  Dolph  und  drehte  sich  um,  die 
      Hände  in  die  Hüften  gestemmt. 
      „Ich  hab  angebissen.  Um  wen 
      geht es?“
    

    
      Abrupt  hielten  die  anderen  inne,  sahen  sich  an  und  lächelten 
      verstohlen. 
    

    
      „Wo waren Sie denn in letzter Zeit?“
       erkundigte sich einer. 
    

    
      „In  Brighton,  beim  Prinzregenten“,  erwiderte  Dolph  herab- 
      lassend. „Was gibt’s denn für Neuigkeiten?“
    

    
      „Eine  neue  Kurtisane,  zum  Niederknien  schön“,  antwortete 
      Colonel  Hanger. 
      „Wir  schließen  Wetten  darauf  ab,  wer  sie  als 
      Erstes aushalten darf.“
    

    
      Dolph  lachte  spöttisch.  Diese  Narren  dachten,  sie  wüssten, 
      was Schönheit ist. 
    

    
      „Zweifeln Sie etwa daran?“
       empörte sich ein Stutzer. 
    

    
      „Wie sieht sie denn aus?“
       fragte Dolph skeptisch. 
    

    
      Die Herren seufzten unisono. 
    

  
    
      „Haare wie gesponnener Sonnenschein …“
    

    
      „Bitte  ersparen  Sie  uns  Ihre  poetischen  Anwandlungen,  Al- 
      vanley“,  meinte  Brummell  mit  schleppender  Stimme. 
      „Sie  ist 
      eine blauäugige Blondine. Und einfach atemberaubend.“
    

    
      „Pah“,  schnaubte  Dolph. 
      „Die  gibt’s  doch  wie  Sand  am 
      Meer.“
    

    
      Aus  unerfindlichen  Gründen  wurde  er  plötzlich  unruhig.  Er 
      wandte  den  anderen  den  Rücken  zu,  als  der  Kellner  den  Hack- 
      braten servierte. 
    

    
      „Hat  irgendwer  gehört,  wo  Miss  Hamilton  heute  Abend  er- 
      scheinen wird?“
       fragte jemand hinter ihm. 
    

    
      Prompt verschluckte sich Dolph an seinem Bissen. 
    

    
      „Vermutlich auf Harriettes Soiree.“
    

    
      Dolph  schoss  von  seinem  Stuhl  hoch. 
      „Wie,  sagten  Sie,  heißt 
      sie?“
    

    
      „Wer?“
    

    
      „Die  Kurtisane“,  knurrte  er  und  senkte  den  Kopf  wie  ein 
      Stier. 
    

    
      Colonel  Hanger  bedachte  ihn  mit  einem  Lächeln  und  erhob 
      sein Glas. „Miss Belinda Hamilton.“
    

    
      Voll Entsetzen fuhr er zurück. 
    

    
      „Auf  Miss  Hamilton!“
        riefen  die  anderen  und  erhoben  eben- 
      falls ihr Glas, aber Dolph war schon zur Tür hinaus. 
    

    
      Er  schrie  nach  seinem  Phaeton,  und  im  nächsten  Moment 
      jagte  er  Richtung  Marylebone.  Er  wusste,  wo  Harriette  Wilson 
      wohnte,  da  er  schon  oft  an  den  wilden  Gesellschaften  am  York 
      Place teilgenommen hatte. 
    

    
      Das  konnte  einfach  nicht  wahr  sein!  Wahrscheinlich  war  es 
      eine  Verwechslung  oder  ein  Scherz  oder  ein  Zufall.  Das  würde 
      sie  nicht  tun 
      –
      niemals! 
      Sie  war  prüde,  eine  Jungfrau,  eine  Da- 
      me. Verdammt, sie gehörte doch ihm.
    

    
      Da  er  sich  vor  Zorn  kaum  aufs  Kutschieren  konzentrieren 
      konnte,  hinterließ  er  hinter  sich  eine  Spur  der  Verwüstung, 
      während  er  auf  das  elegante  Stadthaus  der  regierenden  Venus- 
      priesterin zudonnerte. 
    

    
      Wenn  es  stimmte 
      –
        wenn  Belinda  wirklich  dort  drin  war, 
      dann  würde  er  die  Tür  zerschmettern  und  sie  an  den  Haaren 
      herauszerren. Den ganzen Weg nach Gretna Green. 
    

    
      Vor  Harriette  Wilsons  Haus  sprang  er  aus  der  Kutsche,  eilte 
      zur Tür und bearbeitete sie mit den Fäusten. 
    

    
      „Aufmachen!  Aufmachen!  Harriette,  machen  Sie  auf,  Sie 
    

  
    
      dreckiges  Stück!  Verdammt,  Bel,  ich  weiß,  dass  du  da  drin  bist. 
      Lass mich gefälligst rein!“
    

    
      Abrupt  ging  die  Tür  auf,  und  Dolph  stand  einem  der  Schlä- 
      gertypen  des  Hurenhauses  gegenüber,  einem  großen,  massiven 
      Lakaien,  der  wie  ein  ehemaliger  Boxer  aussah.  Ihm  fiel  wieder 
      ein,  dass  Harriette  sich  ein  paar  von  den  Knaben  als  Leibwa- 
      che hielt. 
    

    
      „Kann ich Ihnen helfen?“
       knurrte der Mann. 
    

    
      „Ich  möchte 
      …“
        Er  versuchte  sich  zu  beruhigen.  Ein 
      Schweißtropfen  hef  ihm  die  Wange  hinunter. 
      „Wohnt  hier  ein 
      Mädchen namens Belinda Hamilton?“
    

    
      „Miss  Hamilton  hat  gerade  Besuch“,  erwiderte  der  Lakai. 
      „Sie können Ihre Karte dalassen.“
    

    
      Dann stimmte es also!
    

    
      Dolph  starrte  den  Mann  voll  ungläubigem  Entsetzen  an,  bis 
      der  ihn  anschnaubte  und  die  Tür  zuschlug.  Dolph  fing  wieder 
      an  zu  rufen  und  gegen  die  Tür  zu  hämmern.  Diesmal  kam  nie- 
      mand.  Er  stolperte  rückwärts  auf  die  Straße,  legte  den  Kopf  in 
      den Nacken und brüllte außer sich vor Zorn: „Belinda!“
    

    
      Obwohl  sich  die  ganze  Welt  um  ihn  zu  drehen  schien,  sah  er, 
      dass  sich  am  oberen  Fenster  etwas  bewegte.  Der  Vorhang  flat- 
      terte.  Mit  glimmenden  Augen  starrte  er  hinauf.  Die  Nachmit- 
      tagssonne  spiegelte  sich  in  den  Scheiben,  als  das  Fenster  auf- 
      ging.  Dann  erschien 
      sie 
      –
      nur  dass  es  irgendwie  gar  nicht  seine 
      kleine Bel mit dem fadenscheinigen Wollumhang war. 
    

    
      Sie konnte es nicht sein. 
    

    
      Ehrfürchtig betrachtete Dolph die wunderschöne Fremde. 
      Die  Kurtisane  am  Fenster  war  eine  bleiche,  elegante  Göttin. 
      Ihre  glänzenden  flachsblonden  Locken  waren  zu  einer  raffi- 
      nierten  Frisur  aufgesteckt.  Sie  trug  juwelenbesetzte  Ohrringe 
      und  ein  kostbares  Gewand,  das  für  den  Nachmittag  zu  weit 
      ausgeschnitten  war.  Der  Wind  strich  durch  die  durchsichtigen 
      langen  Ärmel  und  betonte  ihre  anmutigen  Arme,  während  sie 
      die  Hände  aufs  Fensterbrett  legte  und  ihm  ein  spöttisches  Lä- 
      cheln zuwarf. 
    

    
      „Ja?“
    

    
      „Belinda!“
      röhrte er ungläubig. „W…w…was hast du getan?“
      Kühl  zog  sie  die  Augenbrauen  hoch. 
      „Tut  mir  Leid,  ich  habe 
      nicht die Ehre, Sie näher zu kennen. Au revoir.“
    

    
      Die  Worte  mochten  höflich  sein,  doch  Dolph  wusste,  dass  sie 
      ihm  die  schlimmste  Abfuhr  erteilt  hatte,  die  einer  jungen  Da- 
    

  
    
      me möglich war. Sie begann das Fenster zu schließen. 
    

    
      „Belinda, warte!“
    

    
      Sie  lachte  leichtherzig  und  blickte  dann  über  die  Schulter  ins 
      Zimmer. 
      „Kommen  Sie,  schauen  Sie  sich  unseren  armen  Cali- 
      ban draußen an“, ermunterte sie ihre Besucher. 
    

    
      Zwei Männer traten links und rechts von ihr ans Fenster. 
      Lieber  Himmel,  dachte  Dolph,  als  er  sie  erkannte.  Argyll! 
      Hertford!  Die  Wüstlinge  versuchten,  sie  zu  verführen!  Aber  es 
      waren  mächtige  Wüstlinge,  ein  Herzog  und  ein  Marquis.  Dolph 
      biss  sich  auf  die  Lippe,  um  die  Flüche  zu  unterdrücken,  die  ihm 
      auf der Zunge lagen. Er musste aufpassen, was er sagte. 
    

    
      Vielleicht  befand  sich  dort  oben  sogar  der  Prinzregent  oder 
      einer  seiner  königlichen  Brüder  oder  Wellington,  denn  er  hör- 
      te im Salon noch andere Leute plaudern und lachen. 
    

    
      „Belinda  Hamilton“,  stieß  er  zwischen  den  Zähnen  hervor, 
      „ich  weiß  nicht,  was  genau  du  hier  zu  tun  glaubst,  aber  du  soll- 
      test jetzt lieber sofort herunterkommen.“
    

    
      Sie  legte  den  Männern  den  Arm  um  die  Schultern  und  lä- 
      chelte  ihn  strahlend  an. 
      „Ich  weiß  genau,  was  ich  tue,  Dolph. 
      Ich  habe  gerade  reizenden  Besuch,  wie  Ihnen  unser  Diener  si- 
      cher mitgeteilt hat.“
    

    
      „Ich muss aber mit dir reden!“
       Er heulte beinahe. 
    

    
      Sie  lachte  fröhlich  und  ließ  die  beiden  Gentlemen  los,  die  ihn 
      streng  musterten.  Sie  stützte  die  Ellbogen  aufs  Fensterbrett 
      und  lächelte  in  gespieltem  Mitleid  auf  ihn  herab. 
      „Armer 
      Dolph, Sie sehen ja ganz verstört aus.“
    

    
      „Belinda,  um  Himmels  willen,  komm  herunter  und  sprich 
      mit mir.“
    

    
      „Sie sind ein Bauer, Dolph. Was kann ich noch sagen?“
    

    
      „Das ist unerträglich!“
       schrie er und warf den Kopf zurück. 
      Überall  auf  der  Straße  wurden  Fensterläden  und  Türen  auf- 
      gestoßen,  und  die  Leute  streckten  den  Kopf  heraus,  um  zu  se- 
      hen, wer da solchen Lärm veranstaltete. 
    

    
      „Also  gut,  heute  Abend  auf  der  Gesellschaft  können  Sie  kurz 
      mit  mir  reden,  aber  eigentlich  bin  ich  nur  an  einer  Entschuldi- 
      gung  interessiert.  Und  jetzt  gehen  Sie,  bevor  Sie  die  Wache  auf 
      sich aufmerksam machen.“
    

    
      Und  damit  verschwand  sie  im  Inneren  und  schloss  das  Fens- 
      ter. 
    

    
      Mit  Tränen  in  den  Augen  starrte  Dolph  zu  dem  verlassenen 
      Fenster  hinauf.  Er  war  außer  sich  vor  Zorn.  Wieder  rief  er  nach 
    

  
    
      ihr,  doch  in  den  Fensterscheiben  spiegelte  sich  nur  der  blaue 
      Himmel.  Immer  noch  unfähig,  ihren  Verrat  zu  fassen,  drehte  er 
      sich  um,  sprang  in  seinen  Phaeton  und  raste  die  Straße  hinab. 
      Diesmal hatte sie tatsächlich die Oberhand behalten. 
    

    
      Bel  klopfte  das  Herz  vor  Befriedigung,  als  der  lang  ersehnte 
      Moment  der  Rache  an  ihrem  Todfeind  endlich  da  war.  Nie  wür- 
      de  sie  den  schockierten  Ausdruck  auf  Dolphs  verhasstem  Ge- 
      sicht  vergessen,  aber  das  war  noch  gar  nichts  im  Vergleich  zu 
      dem, was sie an diesem Abend für ihn in petto hatte. 
    

    
      „Ich  hab  doch  geahnt,  dass  man  sich  Ihretwegen  bald  auf  der 
      Straße  erschießen  wird,  Miss  Hamilton“,  meinte  Lord  Hertford 
      lachend, als sie sich wieder zu den anderen gesellten. 
    

    
      Harriette,  ihre  Schwester  Fanny  und  deren  Freundin,  die 
      überaus  elegante  Julia  Johnstone,  saßen  mit  ein  paar  Herren 
      bei Tee und Klatsch. 
    

    
      „Halten  Sie  es  denn  für  klug,  diesen  tollwütigen  Kerl  heute 
      Abend herkommen zu lassen?“
       fragte der Duke of Argyll. 
    

    
      „Gewiss,  damit  ich  ihn  besser  quälen  kann“,  erwiderte  Bel 
      leichthin  und  nahm  sich  einen  runden  weißen  Teekuchen  vom 
      Tablett. 
    

    
      „Grausame Schöne“, murmelte Hertford. 
    

    
      Bel  zuckte  mit  den  Schultern,  lächelte  ihn  lässig  an  und  setz- 
      te sich wieder mit angezogenen Beinen aufs Sofa. 
    

    
      Neben  ihr  saß  Harriette,  eine  kleine,  üppige  Frau  Anfang 
      dreißig  mit  kastanienbraunen  Locken  und  schönen  dunklen 
      Augen,  in  denen  der  Schalk  blitzte. 
      „Pass  aber  heute  Abend
      auf.“
    

    
      „Keine Sorge, das werde ich.“
    

    
      Vielleicht  ist  es  voreilig  gewesen,  Dolph  einzuladen,  dachte 
      Bel,  doch  sie  verachtete  ihn  so  sehr,  dass  sie  sich  wünschte,  er 
      würde  Zeuge  ihres  Triumphs  als  neuester  Stern  der  Halbwelt 
      werden.  Sollte  er  doch  an  seinem  Zorn  ersticken!  Geschähe 
      ihm  recht.  Bis  aufs  Blut  reizen  wollte  sie  ihn.  Das  Haus  war 
      voller Gäste –
       was sollte ihr da passieren? 
    

    
      Die  anderen  nahmen  ihr  Gespräch  wieder  auf,  doch  Bel  saß 
      still  da,  knabberte  an  ihrem  Kuchen  und  ließ  sich  die  Ereignis- 
      se der letzten Woche noch einmal durch den Kopf gehen. 
    

    
      An  jenem  Tag  im  April,  als  sie  bei  den  Wilson-Schwestern 
      vorgesprochen  hatte,  hatte  Harriette  sofort  erklärt,  sie  wolle 
      einer  so  offensichtlich  vornehmen  jungen  Dame  nicht  dabei 
    

  
    
      helfen,  sich  zu  ruinieren.  Zum  Glück  hatte  ihre  weichherzige- 
      re Schwester Fanny sie doch dazu überreden können. 
    

    
      Amy,  die  missgünstige  Älteste,  hatte  einen  Blick  auf  Bel  ge- 
      worfen  und  sich  rundheraus  geweigert,  etwas  zu  tun.  Fannys 
      Bitten  und  ihre  eigene  Neigung,  stets  das  Gegenteil  dessen  zu 
      tun,  was  Amy  sagte,  hatten  Harriette  schließlich  dazu  ge- 
      bracht,  Bel  genauer  unter  die  Lupe  zu  nehmen.  Sie  hatte  ihr 
      Aussehen,  ihre  Haltung,  ihre  Bildung  geprüft.  Darauf  hatte  sie 
      erklärt,  Bel  sei  keine  vollkommene  Katastrophe,  ihr  aber  zu 
      verstehen  gegeben,  dass  die  anfänglichen  Investitionen  hoch 
      seien,  wenn  man  die  Kurtisanenlaufbahn  einschlagen  wolle, 
      weil  man  mit  der  wohlhabenden  Kundschaft  mithalten  müsse. 
      Zum  Beispiel  würde  sie  eine  wirklich  erstklassige  Abendgar- 
      derobe  benötigen.  Für  einen  Anteil  von  zwanzig  Prozent  an 
      den  Zahlungen  ihres  zukünftigen  Gönners  wollte  sie  ihr  den 
      Eintritt in die Demimonde finanzieren. 
    

    
      Bel  war  gleich  darauf  im  Gästezimmer  der  Wilsons  unterge- 
      kommen,  wo  ihre  erste  Tat  darin  bestanden  hatte,  ihrem  Vater 
      zu  schreiben,  man  habe  sie  gebeten,  jetzt,  wo  Paris  Besuchern 
      aus  England  wieder  offen  stand,  zwei  ihrer  Schützlinge  dort- 
      hin  zu  begleiten.  Sie  gab  ihren  Brief  einem  Lakaien,  der  ihn  für 
      sie zum Fleet-Gefängnis beförderte. 
    

    
      Von  diesem  Augenblick  an  verwandelte  sich  Bel,  die  Lehre- 
      rin, in Bel, die Schülerin. 
    

    
      Harriette  Wilson 
      –
        die  sich  allmählich  für  das  Projekt  er- 
      wärmte,  zog  sie  doch  Profit,  Spaß  und  die  Befriedigung  daraus, 
      Amy  zu  ärgern 
      –
        schickte  sich  an,  die  vollkommene  Kurtisane 
      aus  ihr  zu  machen.  Nachdem  sie  ihr  altes,  brutal  misshandel- 
      tes  Selbst  abgelegt  hatte,  war  Bel  mehr  als  bereit,  zu  etwas 
      Neuem,  Schönem  geformt  zu  werden 
      …
        zu  etwas  Hartem  und 
      Furchtlosem. 
    

    
      Nie  mehr  würde  sie  hungern  müssen.  Das  Vermögen,  das  sie 
      verdienen  wollte,  wäre  ihre  Sicherheit.  Harriette  bekam  hun- 
      dert  Guineen  für  ein  paar  läppische  Stunden  Getändel,  und 
      manchmal  brauchte  sie  dafür  mit  dem  Kunden  nicht  mal  ins 
      Bett  zu  gehen.  Manchmal  wollten  die  Herren  nur  reden.  Doch 
      zuerst  schärfte  Harriette  ihr  die  goldene  Regel  der  Kurtisanen 
      ein: Verliebe dich nie.
    

    
      Einen  Mann  zu  lieben  bedeutete  auch,  sich  von  ihm  abhän- 
      gig  zu  machen,  und  die  Unabhängigkeit  war  für  eine  Kurtisa- 
      ne das Allerwichtigste. 
    

  
    
      Bel  lernte,  dass  eine  Kurtisane  weitaus  mehr  als  ein  Bettha- 
      se  oder  eine  geübte  Verführerin  war.  Sie  musste  vor  Geist  und 
      Fröhlichkeit  sprühen  und  genau  wissen,  wie  man  sämtliche 
      Sinne  eines  Mannes  befriedigte,  auf  körperlicher,  emotionaler 
      und geistiger Ebene. 
    

    
      Nicht  nur,  dass  sie  ihre  Schönheit  aufs  Vorteilhafteste  zur 
      Geltung  bringen  musste,  sie  hatte  auch  eine  angenehme  Ge- 
      sellschafterin  zu  sein,  eine  begabte  Gastgeberin,  eine  gute  Zu- 
      hörerin  und  eine  diskrete  Vertraute.  Außerdem  musste  sie  sich 
      mit  den  aktuellen  politischen  Themen  befassen  und  deshalb 
      täglich  die 
      „Times“
        und  die 
      „Quarterly  Review“
        lesen,  um  die 
      konservativen  Positionen  zu  kennen.  Das  liberale  Pendant 
      –
      die 
      „Edinburgh  Review“,  gegründet  von  Harriettes  brillantem 
      jungen  Liebhaber  Henry  Brougham 
      –
        studierte  sie  freiwillig, 
      da  das  Blatt  ziemlich  anspruchsvoll  war  und  die  Torys  ohnehin 
      die Mehrheit besaßen. 
    

    
      Sie  musste  auch  lernen,  wie  sie  ihre  Einnahmen  am  besten 
      investierte,  denn  eine  Frau  konnte  ja  nicht  ewig  Kurtisane 
      bleiben.  Bel  staunte  über  die  Kunst  der  Vermögensmehrung, 
      vor  allem  nachdem  sie  erfuhr,  dass  mehrere  große  Exkurtisa- 
      nen  Tausende  investiert  hatten.  Nie  hatte  sie  sich  vorgestellt, 
      ein  so  grenzenlos  unabhängiges  Leben  führen  zu  können,  denn 
      keine Ehefrau, und sei sie noch so ehrbar, besaß eigenes Geld. 
      Harriette  wurde  ihre  Heldin.  Harriette  kannte  sich  mit 
      Macht und Unabhängigkeit aus. 
    

    
      Bel  hatte  ihrer  Mentorin  nicht  von  ihrem  qualvollen  Erlebnis 
      in  der  dunklen  Gasse  erzählt.  Sie  hatte  es  niemandem  erzählt. 
      Tatsächlich  war  sie  davon  überzeugt,  dass  sie  es  selbst  schon 
      fast vergessen hatte. Nur die Albträume quälten sie noch. 
      Im  Mai  füllte  sich  London  allmählich,  und  die  Welt  schien  ihr 
      voller  Möglichkeiten.  Würdenträger  und  Kriegshelden,  sie  alle 
      strömten  nach  London,  um  den  Sommer  des  Sieges  zu  genie- 
      ßen.  Ihren  ersten  Auftritt  in  der  neuen  Welt  hatte  Bel  im  Thea- 
      ter  am  Haymarket,  zusammen  mit  Harriette,  Fanny  und  Julia, 
      auch bekannt als die drei Grazien. 
    

    
      Während  auf  der  Bühne  die  Catalani  von  törichter  Liebe 
      jammerte,  wimmelte  es  in  der  Loge  der  Kurtisanen  vor  Män- 
      nern 
      –
        alten  und  jungen,  hübschen  und  hässlichen,  witzigen 
      und  langweiligen,  und  alle  waren  sie  hochwohlgeboren  und 
      zollten  den  Kurtisanen  Tribut,  manchmal  sogar  im  Blickfeld 
      ihrer Gattinnen. 
    

  
    
      Mit  großen  Augen  sah  die  unerfahrene  Bel,  wie  Harriette  und 
      die  anderen  wie  Göttinnen  angebetet  wurden.  Harriette  hatte 
      ihr  eingeschärft,  dass  sie  diese  Verehrung  einfordern  musste. 
      Es  mochte  arrogant  und  unverschämt  wirken,  aber  es  sei  der 
      einzige  Weg,  um  ernst  genommen  zu  werden.  Wenn  sie  als  be- 
      gehrenswertes  Luxusgut  erscheinen  wollte,  musste  sie  sich 
      auch entsprechend benehmen. 
    

    
      Es  war  nichts  als  ein  Spiel,  und  Bel  lernte  schnell.  Ihr  stan- 
      den  verschiedene  Modelle  zur  Verfügung:  Fanny  fand  es  am 
      einfachsten,  sich  ganz  einem  wohl  überlegt  ausgewählten 
      Gönner  zu  widmen,  in  ihrem  Fall  Lord  Hertford.  Harriette 
      hielt  von  dieser  Praxis  gar  nichts –
        sie  wollte  nicht  alles  auf  ei- 
      ne  Karte  setzen,  denn  damit  hatte  sie  schlechte  Erfahrungen 
      gemacht.  Stattdessen  umgab  sie  sich  mit  ein  paar  Favoriten, 
      unter  ihnen  Argyll,  Worcester  und  Henry  Brougham,  der  seine 
      Frau  nicht  ausstehen  konnte;  Harriette  prahlte  gern  damit, 
      dass sogar Wellington einmal zu ihrem Gefolge gezählt hatte. 
      Bel  zog  Fannys  bescheidenere  Strategie  vor,  nahm  sich  je- 
      doch  Harriettes  Warnung  vor  eifersüchtigen  Ehefrauen  zu 
      Herzen.  Nachdem  sie  all  das  bedacht  hatte,  formulierte  Bel  für 
      sich  noch  eine  weitere  Regel:  Als  Kurtisane  wollte  sie  sich  nicht 
      nur  nicht  verlieben,  sie  wollte  sich  auch  nie  mit  einem  verhei- 
      rateten Mann einlassen. 
    

    
      Obwohl  das  die  Auswahl  merklich  verringerte,  fand  auch 
      Harriette  diese  Entscheidung  klug.  Sie  wünschte  nur,  sie  selbst 
      wäre  dieser  Maxime  in  jüngeren  Jahren  ebenfalls  gefolgt,  denn 
      es  war  nie  angenehm,  wenn  ein  Liebhaber  mit  einer  eifersüch- 
      tigen Frau verheiratet war. 
    

    
      Bel  hatte  nicht  die  Absicht,  sich  Feinde  zu  machen.  Und  au- 
      ßerdem  versicherte  sie  sich  auf  diese  Weise,  dass  sie,  auch  wenn 
      sie  eine  Hure  sein  mochte,  immer  noch  wusste,  was  richtig  und 
      was  falsch  war.  Reiche  Witwer  wären  in  Ordnung,  ebenso  ledi- 
      ge  junge  Männer.  Aber 
      La  Belle 
      Hamilton  weigerte  sich,  an  ei- 
      nem Ehebruch beteiligt zu sein. 
    

    
      In  der  Oper  waren  ihr  zahllose  Kandidaten  begegnet.  An  den 
      folgenden  Abenden  hatte  sie  ein  paar  davon  näher  kennen  ge- 
      lernt.  Die  Angebote  strömten  nur  so  herein,  aber  ihr  war  noch 
      niemand  begegnet,  bei  dem  sie  sich  hatte  vorstehen  können, 
      mit  ihm  die  schockierenden  Dinge  zu  tun,  von  denen  Harriette 
      und  Fanny  erzählt  hatten.  Bis  jetzt  war  ihr  erotisches  Wissen 
      rein  theoretisch.  Tatsächlich  fiel  es  ihr  schwer,  nicht  zurückzu- 
    

  
    
      zucken,  wenn  sie  ein  Mann  zufällig  in  der  Menge  streifte,  oder 
      sich  nicht  feindselig  zu  versteifen,  wenn  jemand  nach  ihrer 
      Hand griff. 
    

    
      Trotzdem  forcierte  sie  ihre  Wiedergeburt  als  strahlende 
      scharlachrote  Hure.  Sie  ignorierte  ihre  Bedenken  und  freute 
      sich  auf  das  Vermögen,  das  ihr  und  ihrem  Vater  Sicherheit  ge- 
      währen  würde.  Sie  wäre  frei  und  unabhängig.  Niemand  ver- 
      mutete,  dass  sie  eine  komplette  Fälschung  war,  doch  davon  ließ 
      sie  sich  nicht  abhalten.  Sorgfältig  vervollkommnete  sie  ihre 
      Maske als die perfekte Kurtisane –
       munter, frech und sorglos. 
      Julia  hielt  sie  für  zu  wählerisch,  aber  Bel  wartete  auf  den 
      Richtigen.  Sehnsüchtig  klammerte  sie  sich  an  ihren  Traum 
      vom  Ritter  in  der  schimmernden  Rüstung,  obwohl  sie  wusste, 
      wie unrealistisch das war. 
    

    
      Irgendwo  wartet  auf  mich  der  ideale  Liebhaber,  dachte  sie, 
      das  Stimmengewirr  im  Salon  gar  nicht  wahrnehmend.  Der 
      vollkommene  Liebhaber,  der  mich  durch  meine  Ängste  gelei- 
      ten wird. 
    

    
      Jemand,  dem  ich  vertrauen  kann.  Jemand,  den  ich  küssen 
      kann,  ohne  mich  zu  ekeln.  Jemand,  der  sanft  und  edel  und  gut 
      ist. 
    

    
      Wenn ich ihm begegne, werde ich es merken. 
    

  
    
      3. KAPITEL 
    

    
      Es  war  Samstagabend  nach  der  Oper,  und  das  fashionable 
      Stadthaus  der  Kurtisanen  war  so  voll,  dass  man  sich  kaum 
      noch  bewegen  konnte.  Hawk  drängte  sich  durch  die  Menge; 
      ihm war unwohl, und er kam sich fehl am Platz vor. 
    

    
      Die  Gesellschaft  war  ein  Kaleidoskop  greller  Farben  und 
      rauen  Gelächters.  Er  suchte  den  überheizten  Salon  nach  Dolph 
      Breckinridge  ab,  während  er  sich  an  den  alkoholisierten  und 
      meist  männlichen  Gästen  vorbeikämpfte.  Irgendwo  war  ein 
      Fenster  geöffnet  worden,  denn  ein  kühler  Luftzug  wehte  ihm 
      ins  Gesicht.  Es  fühlte  sich  an  wie  ein  Hauch  von  Vernunft –
        die 
      er im Moment bitter nötig hatte. 
    

    
      Er  hatte  keine  Ahnung  gehabt,  dass  Dolphs  Liebste  eine 
      Halbweltdame  war.  Und  er  hatte  auch  nicht  erwartet,  dass  die 
      halbe  männliche  Bevölkerung  Londons  die  Frau  für  sich  ge- 
      winnen  wollte.  Die  Wetten  darauf,  wer  die  unvergleichliche 
      Miss  Hamilton  als  seine  Geliebte  erringen  würde,  füllten  im 
      Wettbuch bei White’s drei volle Seiten. 
    

    
      Die  Geschichte,  wie  Dolph  sich  vor  ihrem  Haus  lächerlich 
      gemacht  hatte,  hatte  sich  wie  ein  Lauffeuer  verbreitet.  Hawk 
      hatte  sofort  gewusst,  dass  sie  das  Mittel  war,  mit  dem  er  seinen 
      Feind unter Druck setzen konnte. 
    

    
      Einen  Haken  hatte  die  Sache  allerdings:  Hawk  hatte  keine 
      Ahnung  von  Kurtisanen  und  wie  man  sie  umwarb,  denn  die 
      Art,  wie  sie  aus  der  Liebe  Profit  schlugen,  stieß  ihn  ziemlich  ab. 
      Unter  seinem  prüden  Äußeren  verbarg  sich  eben  doch  eine  ro- 
      mantische Seele. 
    

    
      Er  ahnte  jedoch,  dass  es  nicht  ausreichen  würde,  einfach  mit 
      einer  prall  gefüllten  Börse  zu  winken:  Kurtisanen  waren  keine 
      typischen  Prostituierten.  Auf  ihre  Art  mussten  sie  ebenfalls  ih- 
      ren  Ruf  wahren,  sie  hatten  Launen  und  Eitelkeiten,  die  befrie- 
      digt  werden  wollten.  Angeblich  sollte  es  Spaß  machen,  sich  um 
    

  
    
      eine  Kurtisane  zu  bemühen  und  durch  die  Reifen  zu  springen, 
      die sie einem hinhielt. 
    

    
      Spielereien  und  alberner  Firlefanz,  dachte  er  angewidert. 
      Selbst  wenn  diese  Miss  Hamilton  so  reizend  war,  wie  alle  be- 
      haupteten 
      –
        er  konnte  keine  Frau  respektieren,  die  im  Grunde 
      nichts  Besseres  als  eine  idealisierte  Hure  war.  Trotzdem,  ob- 
      wohl  es  ihn  in  seiner  Würde  kränkte,  hatte  er  sich  doch  schon 
      so  weit  verpflichtet,  dass  er  mitspielen  musste.  Er  versuchte 
      lässig  auszusehen,  konnte  jedoch  kaum  den  Widerwillen  ver- 
      bergen,  den  er  für  das  Haus  und  die  dort  wohnenden  Liebes- 
      dienerinnen  empfand.  Meine  Mutter  hätte  sich  hier  wie  daheim 
      gefühlt, dachte er verächtlich. 
    

    
      In  dem  Moment  lief  er  drei  Bekannten  über  den  Weg,  die  sich 
      sehr  darüber  amüsierten,  ihn  in  diesem  Haus  der  Lust  anzu- 
      treffen.  Sie  klopften  ihm  auf  den  Rücken  und  drückten  ihm  ein 
      Glas  in  die  Hand.  Verlegen  trank  Hawk  mit  ihnen,  ohne  groß 
      auf  ihr  Gerede  zu  achten.  Verstohlen  schaute  er  sich  im  Raum 
      um.  Plötzlich  entdeckte  er  in  einem  großen  vergoldeten  Spiegel 
      Dolphs Abbild. 
    

    
      Coldfells  Neffe  saß  in  einer  Nische  am  anderen  Ende  des  Sa- 
      lons.  Zuerst  konnte  Hawk  die  Frau  nicht  sehen,  die  er  dort  zu 
      bedrängen  schien.  Dann  fiel  Dolph  vor  ihr  auf  die  Knie,  und 
      Hawk sah ihr Gesicht. 
    

    
      Er  riss  die  Augen  auf,  er  erstarrte,  er  blickte  sie  wie  hypnoti- 
      siert  an.  Abrupt  guckte  er  weg,  bevor  irgendjemand  auf  die 
      Idee kam, er wolle spionieren. Sein Herz hämmerte. 
    

    
      Mein Gott, sie ist ja ein Engel.
    

    
      Er  rang  sich  ein  Lächeln  ab,  packte  sein  Weinglas  so  fest, 
      dass  er  es  beinah  zerdrückt  hätte,  und  hörte  nicht  zu,  wie  sei- 
      ne  Bekannten  mit  ihren  Erfolgen  in  Gentleman  Jacksons  Box- 
      salon prahlten. 
    

    
      Ein  Prickeln  lief  ihm  das  Rückgrat  hinunter.  Er  warf  noch  ei- 
      nen  verstohlenen  Blick  in  den  Spiegel  und  sah  die  junge  Kur- 
      tisane,  eine  Vision  in  Silber  und  Gold,  die  dort  in  der  Nische 
      stand  wie  die  jungfräuliche  Königin  eines  arktischen  Landes. 
      Himmlisch  und  doch  sinnlich.  Miss  Hamilton  schaute  starr  ge- 
      radeaus  und  würdigte  den  Mann  vor  ihr  keines  Blickes,  jeder 
      Zoll  die  grausame,  gelassene  Schöne.  Ihr  Gesicht  war  aus- 
      druckslos,  als  wären  ihre  feinen  Züge  in  Alabaster  gemeißelt. 
      Sie  hatte  zarte  Wangenknochen,  eine  aristokratische  Nase  und 
      ein  festes,  entschlossenes  Kinn.  Hawks  Blick  wanderte  an  ih- 
    

  
    
      rem eleganten Hals und ihrer schlanken Gestalt hinab. 
    

    
      Ihr  weißes  Musselinkleid  hatte  durchsichtige  lange  Ärmel, 
      einen  hübschen  geraden  Ausschnitt  und  einen  elisabethani- 
      schen  Stehkragen  aus  Brabanter  Spitze,  der  ihren  Hinterkopf 
      umrahmte.  Sie  trug  die  weizenblonden  Haare  aufgesteckt,  wo- 
      bei  sich  ein  paar  Locken  auf  die  Nackenbeuge  ringelten,  genau 
      dort, wo er sie gern geküsst hätte. 
    

    
      Er  zitterte  und  zwang  sich,  den  Blick  abzuwenden.  Sein  Herz 
      schlug  wie  wild.  Schon  zu  wissen,  dass  sie  dazu  ausgebildet 
      war,  einen  Mann  in  jeder  Hinsicht  zu  erfreuen,  ließ  seine  Seele 
      unruhig werden. Gott, es war schon so lange her.
    

    
      Verräter, schalt er sich verächtlich. 
    

    
      Einer  seiner  Bekannten  stellte  ihm  eine  Frage,  doch  Hawk 
      hörte  überhaupt  nicht  zu,  denn  noch  während  er  Dolph  und
      Miss  Hamilton  im  Spiegel  beobachtete,  hatten  die  beiden  zu 
      streiten  begonnen.  Der  Baronet  richtete  sich  auf  und  beugte 
      sich  mit  verkniffener  Miene  über  sie.  Sie  blieb  auf  der  Bank  sit- 
      zen  und  starrte  schweigend  zu  ihm  auf.  Dolph  begann  wie  wild 
      herumzufuchteln.  Miss  Hamilton  lächelte  kalt,  worauf  Dolph 
      in  die  Tasche  griff  und  ihr  eine  Hand  voll  Münzen  ins  Gesicht 
      schleuderte. 
    

    
      Hawk  hielt  den  Atem  an,  und  heißer  Zorn  überlief  ihn.  Die 
      schöne  junge  Frau  zuckte  zusammen,  als  die  Münzen  auf  sie 
      herabprasselten. Eine traf sie am Kinn. 
    

    
      Darauf  ließ  Hawk  seine  Bekannten  ohne  ein  Wort  der  Erklä- 
      rung  stehen  und  bahnte  sich  einen  Weg  durch  die  Menge,  um 
      der  Frau  zu  Hilfe  zu  eilen.  Er  verfluchte  sich,  weil  er  tatenlos 
      zugesehen  hatte,  wie  ein  mutmaßlicher  Vergewaltiger  und 
      Mörder  eine  schutzlose  Frau  belästigte,  auch  wenn  sie  nur  ei- 
      ne  Demimonde  war.  Aber  er  hatte  auch  nicht  damit  gerechnet, 
      dass  Dolph  in  einem  Raum,  in  dem  sich  Miss  Hamiltons  Vereh- 
      rer  drängten,  gewalttätig  werden  könnte.  Anscheinend  hatte 
      niemand  sonst  das  Spektakel  beobachtet,  sonst  hätte  sich  ein 
      allgemeines Geschrei erhoben, den Schurken zu lynchen. 
      Als  die  Menschenmassen  ihn  am  Vorwärtskommen  hinder- 
      ten,  bückte  Hawk  wieder  in  den  Spiegel.  Er  sah,  wie  zwei  von 
      Harriette  Wilsons  bulligen  Lakaien  an  Dolph  herantraten  und 
      ihn  Richtung  Ausgang  drängten.  So  vertieft  war  Hawk  in  sei- 
      ne  Aufgabe,  dass  er  mit  jemandem  zusammenstieß  und  sich 
      den  Wein  über  die  weißen  Abendhandschuhe  kippte.  Er  hatte 
      ganz  vergessen,  dass  er  ihn  noch  in  der  Hand  hielt.  Leise  flu- 
    

  
    
      chend  reichte  er  das  Glas  einem  livrierten  Aufwärter,  streifte 
      die  Handschuhe  ab  und  legte  sie  ebenfalls  auf  das  Tablett  des 
      Dienstboten.  Danach  schob  er  sich  weiter  vor,  bis  er  plötzlich 
      Dolph gegenüberstand, flankiert von den beiden Lakaien. 
      Sofort erfasste er, dass Dolph sturzbetrunken war. 
    

    
      „Hawkscliffe!“
        Verzweifelt  klammerte  sich  der  Baronet  an 
      Hawks  Rockaufschlag. 
      „Die  wollen  mich  rauswerfen!  Wegen 
      Belinda!  Sie  macht  mich  ganz  wahnsinnig!  Sie  müssen  mir 
      helfen!“
    

    
      Hawk  knirschte  mit  den  Zähnen,  um  seinen  Abscheu  zu  ver- 
      bergen. 
      „Was  soll  ich  denn  tun?“
        Am  liebsten  hätte  er  Dolph 
      nach  draußen  gebracht  und  verprügelt,  aber  der  Mann  ver- 
      diente Schlimmeres. 
    

    
      „Reden  Sie  mit  ihr!“
        lallte  Dolph. 
      „Sagen  Sie  ihr,  dass  sie 
      mich  jetzt  lang  genug  bestraft  hat.  Ich  will  sie  doch  bloß  be- 
      schützen.  Und  sagen  Sie  ihr  seine  Miene  verhärtete  sich, 
      „…
        sagen  Sie  ihr,  dass  sie  es  bereuen  wird,  wenn  sie  einen  an- 
      deren nimmt als mich.“
    

    
      Die Leibwächter knurrten ihn an. 
    

    
      Dolph  musste  Hawk  loslassen,  als  die  beiden  Lakaien  ihn 
      davonzerrten. 
    

    
      Mühsam  bekam  Hawk  seinen  Zorn  unter  Kontrolle.  Er 
      machte  auf  dem  Absatz  kehrt  und  drängte  sich  durch  die  Men- 
      ge.  Die  Männer  wichen  zurück,  als  sie  ihn  mit  wutverzerrtem 
      Gesicht  auf  sich  zukommen  sahen.  Er  erreichte  die  Nische,  ge- 
      rade  als  Miss  Hamilton  die  letzten  Münzen  auf  dem  Tablett  ei- 
      nes  Dienstboten  abgelegt  hatte.  Ihre  Hände  zitterten,  und  das 
      erfüllte ihn mit Schmerz. 
    

    
      „Fort  damit!  Nehmen  Sie  es  weg!  Hier.  Gehen  Sie!  Schnell, 
      er  wird  jeden  Augenblick  fort  sein“,  meinte  sie,  wobei  ihre 
      Stimme  zitterte,  und  bedeutete  dem  Diener  mit  einer  Geste, 
      Dolph das Geld zurückzugeben. 
    

    
      Als  Hawk  näher  trat,  plötzlich  unsicher,  was  er  sagen  sollte, 
      runzelte  Miss  Hamilton  die  Stirn  und  holte  mit  angewiderter 
      Miene  eine  Silbermünze  aus  ihrem  Mieder  hervor.  Sie  ging  mit 
      der  Münze  um,  als  wäre  sie  ein  Insekt,  das  ihr  ins  Kleid  gefal- 
      len  war.  Plötzlich  reichte  sie  Hawk  die  Münze. 
      „Bitte  geben  Sie 
      das  Ihrem  Freund  zurück“,  verkündete  sie.  Die  Verletzlichkeit 
      in  ihrem  Blick  stand  in  seltsamem  Kontrast  zu  ihrem  hochmü- 
      tigen Befehl. 
    

    
      Ihm  wurde  leicht  schwindlig,  als  er  ihrem  Blick  begegnete. 
    

  
    
      Ihre  Augen  ließen  ihn  an  wilde  Orchideen  denken,  nein,  sie  wa- 
      ren  noch  blauer,  das  weiche,  tiefe  Violettblau  des  Wiesen- 
      storchschnabels.  Beschattet  von  ihren  langen,  dunklen  Wim- 
      pern,  wirkten  ihre  Augen  geheimnisvoll,  reserviert 
      …
        und  un- 
      schuldig. 
    

    
      „Heda!“
       rief sie ungeduldig. 
    

    
      Erschrocken  hielt  Hawk  die  Hand  auf.  Sie  ließ  die  Münze  hi- 
      neinfallen.  Das  Geldstück  war  immer  noch  warm,  und  eben 
      noch  hatte  es  an  ihrem  warmen  Busen  gelegen  …  Sein  Blick 
      wurde glasig. 
    

    
      „Nun gehen Sie schon“, sagte sie. „Gleich ist er weg.“
    

    
      Das  riss  ihn  aus  seiner  Benommenheit. 
      „Gewiss,  ich  gebe  sie 
      ihm  später.  Ich  bin  hier,  um  mich  zu  vergewissern,  dass  Sie  kei- 
      nen  Schaden  genommen  haben,  Miss,  äh,  Hamilton,  nicht 
      wahr?“
    

    
      „Ach,  Sie  sind  mir  keine  Hilfe.“
        Sie  nahm  ihm  die  Münze  aus 
      der  Hand  und  überreichte  sie  einem  ihrer  Schoßhündchen, 
      dem  jungen  Duke  of  Leinster.  Sie  strich  ihm  dabei  über  die 
      Wange  und  schenkte  ihm  ein  Lächeln,  das  süß  wie  eine  Brise 
      auf der Insel der Glückseligen war. 
    

    
      „Danke,  Leinster“,  murmelte  sie  mit  einem  Zwitschern  in 
      der  Stimme,  das  Hawk  an  die  Macht  der  Sirenen  erinnerte.  Der 
      hübsche  irische  Peer  ging  wie  auf  Wolken  davon,  um  ihren 
      Auftrag zu erledigen. 
    

    
      Verwirrt  und  fasziniert  wandte  Hawk  sich  zu  ihr  um,  nur  um 
      festzustellen,  dass  er  seine  Chance  verpasst  hatte.  Zwei  verwe- 
      gene  junge  Stutzer  hatten  sich  zwischen  sie  gedrängt,  um  Miss 
      Hamilton  ihre  Aufwartung  zu  machen.  Sie  hatten  den  ganzen
      Aufruhr nicht mitbekommen. 
    

    
      Miss  Hamilton  verbarg  jedes  Anzeichen  von  Aufregung  hin- 
      ter  einem  makellosen  Lächeln.  Die  beiden  Stutzer,  mit  denen 
      sie  nun  leichthin  flirtete,  hatten  keine  Ahnung,  dass  Dolph  sie 
      praktisch  tätlich  angegriffen  hatte.  Nur  Hawk  wusste  es.  Hin- 
      gerissen beobachtete er sie. 
    

    
      Sie  ist  wirklich  eine  hervorragende  Schauspielerin,  dachte 
      er.  Natürlich  war  sie  das,  erkannte  er  mit  finsterem  Blick,  wäh- 
      rend  er  wie  ein  Trottel  vor  der  Nische  stand.  Nie  im  Leben  hät- 
      te  er  gedacht,  dass  er  einmal  um  die  Gunst  einer  kleinen  Ko- 
      kotte  buhlen  würde.  Wofür  hielt  sie  sich  denn?  Er,  der  Duke  of 
      Hawkscliffe,  war  zu  ihrer  Rettung  geeilt,  und  ihr  war  das  an- 
      scheinend völlig gleichgültig. 
    

  
    
      Miss  Hamilton  erhob  sich  von  der  Bank  und  trat  zwischen 
      den  beiden  Dandys  nach  außen.  Mit  hoch  erhobener  Nase  eilte 
      sie  an  Hawk  vorbei  und  auf  die  Menge  zu,  die  sich  umwandte 
      und  anbetend  ihren  Namen  rief.  Sie  lachte  fröhlich  und  streck- 
      te  die  Arme  aus,  um  die  Huldigungen  entgegenzunehmen.  Die 
      Herzöge  von  Rutland  und  Bedford  sprangen  herbei  und  zogen 
      sie  lächelnd  mit  sich  zu  den  mit  grünem  Tuch  bespannten 
      Spieltischen,  während  ihr,  wie  Hawk  zu  seinem  Erstaunen 
      feststellte,  sein  größter  politischer  Gegner,  der  alte  Lordkanz- 
      ler  Eldon,  ein  Glas  Wein  in  die  zarte  Hand  drückte.  Das  halbe 
      Parlament scharwenzelte um sie herum. 
    

    
      Hawk  stand  da,  ebenso  verblüfft  wie  die  beiden  jungen  Stut- 
      zer.  Dass  eine  Dirne  an  ihm  vorbeistolzierte,  als  wäre  er  Luft, 
      das war ihm noch nie passiert. 
    

    
      Offensichtlich  hatte  sie  keine  Ahnung,  welch  erhabene  Per- 
      sönlichkeit 
      …
        ach,  nun  sei  schon  still,  schalt  er  sich.  Er  begann 
      zu lachen und ging ihr nach. 
    

    
      Dolph  kommen  zu  lassen  war  ein  Fehler  gewesen.  Das  wusste 
      sie  jetzt.  Sie  hätte  sich  nicht  gestatten  dürfen,  sich  an  seinem 
      Unglück  zu  weiden,  aber  dafür  hatte  sie  ja  büßen  müssen.  Es 
      war  ihm  wahrhaftig  gelungen,  sie  zu  erschrecken  und  in  Verle- 
      genheit  zu  bringen.  Sie  versuchte,  nicht  mehr  an  diese  Fehlein- 
      schätzung zu denken und den Abend zu genießen. 
    

    
      Trotzdem,  sie  konnte  es  nicht  lassen,  sich  Vorwürfe  zu  ma- 
      chen.  Kurz  nach  seiner  Ankunft  schien  Dolph  in  Tränen  aufge- 
      löst.  Krokodilstränen,  dachte  sie  jetzt.  Um  keine  Szene  zu  pro- 
      vozieren,  hatte  sie  sich  bereit  erklärt,  mit  ihm  in  einer  stillen 
      Nische zu  sprechen,  doch  als  er  sie  dort  bedrängt  hatte,  war  das 
      Gespräch  bald  in  eine  hässliche  Konfrontation  ausgeartet.  Zu- 
      mindest  hatte  niemand  außer  Dolphs  finsterem  Freund  diese 
      demütigende Auseinandersetzung beobachtet. 
    

    
      Immer  noch  etwas  erschüttert  von  Dolphs  Gefühlsausbruch, 
      aber  mit  einem  entschlossenen  Lächeln  im  Gesicht,  schlug  sich 
      Bel  den  Baronet  und  seinen  großen,  dunklen,  eleganten  Freund 
      aus  dem  Kopf  und  ließ  sich  zu  einer  Partie  Vingt-et-un  nieder, 
      ihrem Lieblingsspiel. 
    

    
      Sie  war  keine  echte  Spielernatur,  aber  dieses  einfache  Spiel 
      erwies
        sich  für  sie  immer  als  profitträchtig.  Die  Einsätze  wa- 
      ren  zu  ihren  Gunsten:  Wenn  Fortuna  ihr  erlaubte,  ihren  augen- 
      blicklichen  Gegner  zu  schlagen,  einen  wohlhabenden  Stutzer, 
    

  
    
      würde  sie  seine  edelsteinbesetzte  Krawattennadel  einstrei- 
      chen,  die  gut  und  gerne  fünfzig  Guineen  wert  war.  Wenn  sie 
      verlor,  brauchte  sie  ihm  nur  einen  Kuss  zu  geben –
       aber  sie  ver- 
      lor  nie,  vielleicht  aus  dem  einfachen  Grund,  dass  sie  nüchtern 
      blieb, während die Herren alle betrunken waren. 
    

    
      Um  den  Tisch  hatten  sich  Dutzende  von  Männern  geschart, 
      die  ihr  alle  Beifall  zollten,  als  sie  die  erste  Runde  gewann.  Der 
      junge  Lord  strich  sich  über  das  Kinn  und  betrachtete  stirnrun- 
      zelnd seine Karten. 
    

    
      Obwohl  sie  ihren  Gegner  ansah,  nahm  Bel  wahr,  wie  der  gro- 
      ße,  düstere  Fremde 
      –
        Dolphs  Freund 
      –
        herübergeschlendert 
      kam.  Eine  wahrhaft  beeindruckende  Persönlichkeit,  überlegte 
      sie,  ihn  aus  den  Augenwinkeln  beobachtend,  während  sie  vor- 
      gab,  ihre  Karten  zu  betrachten.  Um  ehrlich  zu  sein,  fand  sie  ihn 
      ein  wenig  einschüchternd.  Er  schien  Mitte  dreißig  und  wirkte 
      weitläufig  und  athletisch.  Sein  kohlschwarzes  Haar  war  zu- 
      rückgekämmt,  was  sein  strenges,  regelmäßiges  Gesicht  beton- 
      te. 
    

    
      Mit  hoch  erhobenem  Kinn  stand  er  da,  die  Schultern  ge- 
      strafft,  und  musterte  die  Menge  mit  herrisch  reserviertem 
      Blick.  Sein  Krawattentuch  war  makellos  gestärkt,  seine 
      Abendkleidung  streng  schwarz  und  weiß 
      –
        vermutlich  sieht  er 
      die Welt in genau diesen Farben, überlegte sie verächtlich. 
      Unwiderstehlich  von  ihm  angezogen,  spähte  Bel  zu  ihm  hi- 
      nüber,  gerade  als  er  sie  ansah.  Er  fing  ihren  Blick  auf  und  er- 
      widerte  ihn  frei  und  offen.  Er  schenkte  ihr  ein  sprödes  Lächeln. 
      Einen  Augenblick  war  sie  wie  hypnotisiert  von  seinen  samt- 
      braunen  Augen.  Sie  schaute  ihn  an  und  hatte  das  Gefühl,  als 
      würde sie ihn schon ihr Leben lang kennen. 
    

    
      „Sie sind dran, Miss Hamilton.“
    

    
      „Natürlich.“
        Sie  wandte  sich  ihrem  Gegner  zu  und  lächelte 
      ihn  reizend  an,  während  ihr  Herz  wie  verrückt  schlug.  Arro- 
      ganter  Kerl,  dachte  sie,  immer  noch  ganz  auf  den  Fremden 
      konzentriert.  Wie  konnte  er  es  wagen,  sie  so  anzustarren?  Ihr 
      war  völlig  egal,  wie  attraktiv  er  war,  sie  wollte  nichts  mit  ihm 
      zu  tun  haben.  Schließlich  war  er  Dolphs  Freund.  Das  wusste 
      sie,  weil  sie  ihn  kurz  mit  Dolph  hatte  reden  sehen,  nachdem 
      sich dieser ihr gegenüber so ekelhaft betragen hatte. 
    

    
      Außerdem  konnte  ein  so  gut  aussehender  Mann  unmöglich 
      noch Junggeselle sein. So gut meinte es das Leben nicht. 
    

    
      „Eine Karte, bitte“, sagte sie. 
    

  
    
      Sie  spielte  die  Runde  zu  Ende,  und  bald  lachte  sie  fröhlich, 
      als  sie  im  Besitz  einer  schönen  neuen  Krawattennadel  war.  Der 
      junge  Stutzer  nahm  seine  Niederlage  mit  einem  Grinsen  hin, 
      wusste  er  doch,  dass  er  die  Nadel  morgen  im  Pfandleihhaus  zu- 
      rückkaufen könnte, wenn er wollte. 
    

    
      Als  Bel  ihm  die  Hand  gab,  beugte  er  sich  darüber,  drückte  ei- 
      nen  galanten  Kuss  darauf  und  zog  sich  mit  einem  Bückling  zu- 
      rück.  Plötzlich,  bevor  sie  Einwände 
      erheben  konnte,  glitt  der 
      dunkle  Fremde  auf  den  frei  werdenden  Stuhl,  legte  die  Hände 
      auf den Tisch und starrte sie herausfordernd an. 
    

    
      Sie  stützte  das  Kinn  auf  die  Hand  und  schenkte  ihm  ein  he- 
      rablassendes Lächeln. „Sie schon wieder.“
    

    
      „Was  spielen  Sie,  Miss  Hamilton?“
        erkundigte  er  sich
      freundlich. 
    

    
      „Vingt-et-un.“
    

    
      „Anscheinend spielen Sie um einen Kuss.“
    

    
      „Nur wenn Sie gewinnen –
       und das werden Sie nicht.
      “
    

    
      Ein  Lächeln  umspielte  seinen  reizvollen  Mund.  Er  streifte  ei- 
      nen  schweren  goldenen  Ring  vom  kleinen  Finger  und  legte  ihn 
      vor sie hin. „Wie wäre es damit?“
    

    
      Sie  richtete  sich  auf,  nahm  den  Ring  und  untersuchte  ihn 
      skeptisch.  Auf  dem  Ring  prangte  ein  ovaler  Onyx,  der  mit  ei- 
      nem goldenen H verziert war. 
    

    
      Sie  warf  ihm  einen  neugierigen  Blick  zu,  fragte  sich,  wer  er 
      war  und  wofür  wohl  das  H  stand,  doch  sie  wollte  seiner  Eitel- 
      keit  nicht  schmeicheln,  indem  sie  sich  direkt  danach  erkundig- 
      te. Ein Freund von Dolph konnte nicht ihr Freund sein. 
    

    
      „Ein  hübsches  Schmuckstück.  Leider  habe  ich  solche  Sa- 
      chen  bereits  dutzendweise.“
        Sie  gab  ihm  den  Ring  zurück. 
      „Ich 
      möchte nicht mit Ihnen spielen.“
    

    
      „Himmel,  sehe  ich  etwa  wie  ein  Falschspieler  aus?“
        fragte  er 
      mit seinem kühlen, kultivierten Bariton. 
    

    
      „Mir gefällt die Gesellschaft nicht, in der Sie sich bewegen.“
      „Vielleicht  urteilen  Sie  da  etwas  vorschnell 
      –
        und  vielleicht 
      ist  es  nur  eine  Ausrede“,  meinte  er  mit  einem  spöttischen  Lä- 
      cheln. 
      „Vielleicht  möchte  sich  die 
      unbezwingbare 
      Miss  Hamil- 
      ton nur herauswinden?“
    

    
      Sie  warf  ihm  einen  finsteren  Blick  zu,  während  die  Männer 
      ringsum lachten. 
    

    
      „Also  gut“,  gab  sie  in  strengem  Ton  nach. 
      „Zwei  von  drei 
      Spielen.  Bilderkarten  zählen  zehn,  Asse  eins  oder  elf,  je  nach 
    

  
    
      Wahl. Das werden Sie noch bereuen.“
    

    
      „Bestimmt  nicht.“
        Er  legte  den  Ring  wieder  vor  sie  hin,  setz- 
      te  sich  gelassen  zurück,  legte  den  Arm  über  die  Stuhllehne  und 
      stützte  den  linken  Knöchel  auf  das  rechte  Knie.  Er  nickte  zum 
      Kartenspiel  hinüber,  das  auf  dem  Tisch  lag. 
      „Geben  Sie,  Miss 
      Hamilton.“
    

    
      „Wollen Sie mich herumkommandieren?“
    

    
      „Nun, was Ihnen recht ist, soll mir billig sein, meine Liebe.“
      Sie  begegnete  seinem  spöttischen  Blick  und  erkannte,  dass  er 
      auf  ihren  Befehl  von  vorhin  anspielte,  er  solle  Dolph  die  Mün- 
      ze  zurückgeben.  Sie  zog  amüsiert  die  Braue  hoch. 
      „Ganz  zu  Ih- 
      ren Diensten, Sir.“
    

    
      „Interessante Vorstellung“, murmelte er. 
    

    
      Sein  durchdringender  Blick  machte  sie  ganz  nervös,  was  sie 
      gar  nicht  gewohnt  war.  Ihre  Hände  zitterten,  als  sie  die  Karten 
      mischte,  doch  schließlich  gab  sie  jedem  von  ihnen  zwei  Karten, 
      eine  davon  aufgedeckt.  Sie  legte  den  Stapel  ab  und  nahm  die 
      verdeckte  Karte  auf,  den  Karokönig.  Die  offene  Karte  war  ei- 
      ne  Sechs,  daher  beschloss  sie,  eine  dritte  Karte  zu  kaufen,  sah 
      aber vorher ihren Gegner fragend an. 
    

    
      Der  schnippte  ablehnend  mit  den  Fingern.  Sie  deckte  eine 
      Drei  auf  und  verbarg  ein  befriedigtes  Lächeln.  Neunzehn 
      Punkte. 
    

    
      „Zeigen  Sie  her“,  forderte  sie  ihn  in  flirtendem  Tonfall  auf. 
      Sie  konnte  sich  nicht  helfen 
      –
        irgendetwas  hatte  der  Mann  an 
      sich. 
    

    
      Er  schenkte  ihr  ein  wissendes  Lächeln  und  drehte  eine  Dame 
      und eine Zehn um. „Zwanzig.“
    

    
      Finster räumte sie ihre Karten beiseite. 
    

    
      Wieder  gab  sie  die  Karten,  diesmal  noch  entschlossener,  den 
      arroganten  Menschen  zu  schlagen,  und  diese  Entschlossenheit
      stand  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  dem  kleinen  Vermögen, 
      das  sie  in  der  Pfandleihe  für  den  Ring  bekommen  könnte,  falls 
      sie gewann. Der Mann war viel zu selbstzufrieden. 
    

    
      Diesmal  gab  Bel  sich  zwei  Buben.  Zwanzig.  Wunderbar, 
      dachte  sie,  sicher,  ihn  diesmal  zu  besiegen. 
      „Möchten  Sie  noch 
      eine Karte?“
    

    
      „Schlagen Sie zu.“
    

    
      „Führen  Sie  mich  nicht  in  Versuchung“,  erwiderte  sie  und 
      gab ihm eine Acht. 
    

    
      „Verdammt“, sagte er und warf die Karten hin. „Überkauft.“
    

  
    
      „Tut mir ja so Leid“, flötete sie, und ihre Augen blitzten. 
      Als  er  seine  Karten  mit  finsterer  Miene  zur  Seite  legte,  nahm 
      sie  den  schweren  Ring  auf  und  schob  ihn  sich  probeweise  auf 
      den  Finger.  Er  zog  die  Augenbraue  hoch.  Sie  gab  die  letzte 
      Runde; seine aufgedeckte Karte war die Kreuzzwei. 
    

    
      Bestimmt  will  er  noch  eine  Karte,  überlegte  sie  und  betrach- 
      tete  die  eigenen  Karten  nachdenklich,  eine  Vier  und  eine  Neun. 
      Sie musste aufpassen, dass sie nicht über einundzwanzig kam. 
      Sie  musterte  ihren  rätselhaften  Gegner.  Er  verlangte  eine 
      Karte. Sie gab ihm eine Fünf. 
    

    
      „Noch eine“, murmelte er. 
    

    
      „Pikvier.“
    

    
      „Das reicht.“
    

    
      Sie  schaute  ihn  an,  versuchte  in  seiner  ausdruckslosen  Mie- 
      ne  zu  lesen  und  drehte  dann  eine  dritte  Karte  für  sich  um,  eine 
      Fünf.  Damit  hatte  sie  achtzehn  Punkte.  Wenn  sie  noch  eine 
      Karte  zog,  bestand  die  Gefahr,  dass  sie  sich  überkaufte.  Lieber 
      auf der sicheren Seite bleiben. 
    

    
      „Zeigen Sie her, mein Lieber“, forderte sie ihn neckend auf. 
      „Sie zuerst“, erwiderte er mit einem dunklen Lächeln. 
    

    
      Das Lächeln machte ihr Sorgen. 
    

    
      „Achtzehn.“
       Sie drehte die letzte Karte um. 
    

    
      Er beugte sich vor und guckte ihr Blatt an. „Nicht schlecht.“
    

    
      „Nun?“
        drängte  sie.  Sie  konnte  sich  nicht  entscheiden,  ob  sie 
      den  Mann  lästig  oder  unterhaltsam  fand. 
      „Zeigen  Sie  mir  nun 
      Ihre Karten oder nicht?“
    

    
      „Zeigen! Zeigen!“
       riefen die Zuschauer. 
    

    
      Er  sah  auf  und  dann  wieder  auf  seine  Karten.  Dann  drehte  er 
      sie  eine  nach  der  anderen  um,  die  Zwei,  die  Fünf  und  die  Vier. 
      Bis jetzt waren das elf. 
    

    
      Oh nein, dachte Bel. 
    

    
      Zuletzt  drehte  er  mit  einem  befriedigten  Grinsen  die  Zehn 
      um. „Vingt-et-un.“
    

    
      „Ein Kuss, ein Kuss!“
       schrien die anderen voll Begeisterung. 
      Bel  setzte  sich  aufrecht  hin,  verschränkte  die  Arme  vor  der 
      Brust  und  gab  ihm  schmollend  den  Ring  zurück.  Er  lächelte  sie 
      unschuldig an. 
    

    
      Die  anderen  Herren  krakeelten,  lachten,  pfiffen  und  erhoben 
      ihr Glas. 
    

    
      Ihr  arroganter  Gegner  ignorierte  sie  jedoch  allesamt,  beugte 
      sich  vor  und  stützte  überaus  zufrieden  die  Ellbogen  auf  den 
    

  
    
      Tisch.  Dann  legte  er  die  Fingerspitzen  aneinander  und  be- 
      trachtete  sie  amüsiert. 
      „Ich  harre  mit  angehaltenem  Atem  mei- 
      nes Gewinns, Miss Hamilton.“
    

    
      „Ach,  na  gut“,  murmelte  sie  errötend. 
      „Bringen  wir  es  hinter 
      uns.“
    

    
      „Tss, tss, was für eine schlechte Verliererin“, tadelte er. 
      Sie  erhob  sich,  stützte  sich  mit  den  Händen  auf  den  Spiel- 
      tisch  und  beugte  sich  zu  ihm  hinüber.  Das  Gejohle  schwoll  an. 
      Ihr  klopfte  das  Herz  bis  zum  Hals,  doch  er  wirkte  vollkommen 
      gelassen. 
    

    
      Mutig  rückte  sie  noch  näher,  hielt  aber  kurz  inne,  als  ihre 
      Lippen  nur  noch  wenige  Zoll  von  den  seinen  entfernt  waren. 
      „Sie  könnten  mir  schon  ein  wenig  entgegenkommen“,  meinte
      sie. 
    

    
      „Aber  warum  denn,  wenn  es  doch  viel  netter  ist,  Sie  so  auf- 
      geregt zu erleben?“
    

    
      Sie  kniff  die  Augen  zusammen.  Durch  reine  Willenskraft 
      blendete  sie  die  johlenden  Zuschauer  aus  und  küsste  ihn  ent- 
      schlossen  auf  den  Mund.  Einen  Moment  später  zog  sie  sich 
      wieder  zurück,  rosa  erglühend  und  mit  einem  triumphierenden 
      Funkeln in den Augen. 
    

    
      Skeptisch  musterte  er  sie,  legte  die  Hände  auf  den  Tisch  und 
      trommelte  gelangweilt  mit  den  Fingern. 
      „Ich  dachte,  Sie  woll- 
      ten mich küssen.“
    

    
      „Das –
       das habe ich doch gerade getan.
      “
    

    
      „Nein.“
    

    
      „Was  soll  das  heißen?“
        Sie  errötete  noch  heftiger,  während 
      die  Zuschauer  sich  ob  dieses  nüchtern  vorgebrachten  Tadels 
      vor Lachen bogen. 
    

    
      Er  schob  den  Ring  über  den  Tisch. 
      „Sehen  Sie  sich  den  Ring 
      an;  er  ist  zehn  von  Ihren  Krawattennadeln  wert.  Den  habe  ich 
      gesetzt.  Da  können  Sie  sich  doch  nicht  mit  einem  solchen  Kuss 
      aus  der  Affäre  ziehen.  Es  gibt  Regeln,  Miss  Hamilton.  Ich  will 
      einen  richtigen  Kuss,  außer  Sie  ziehen  es  vor,  im  Ruf  einer  un- 
      fairen jungen Dame zu stehen.“
    

    
      Empört  riss  sie  den  Mund  auf. 
      „Einen  anderen  Kuss  bekom- 
      men Sie von mir aber nicht.“
    

    
      Spöttisch  wandte  er  sich  ab. 
      „Und  Sie  wollen  eine  Kurtisane 
      sein?“
    

    
      „Was soll das heißen?“
    

    
      Er  zuckte  mit  den  Schultern  und  lehnte  sich  lässig  im  Stuhl 
    

  
    
      zurück. 
      „Da  habe  ich  schon  von  Milchmädchen  bessere  Küsse 
      bekommen.“
    

    
      „Ooh!“
        riefen  die  Herren,  die  das  Rededuell  mit  wachsender 
      Spannung verfolgten. 
    

    
      Bel  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust  und  musterte  ihn 
      finster.  Sie  hätte  ihm  den  Ring  ins  Gesicht  geworfen,  wenn  sei- 
      ne  Augen  nicht  so  vergnügt  gefunkelt  hätten.  Ihr  war  klar,  dass 
      er sie nicht vom Haken lassen würde. 
    

    
      „Wahrhaftig,  Miss  Hamilton,  schulden  Sie  diesen  treuen 
      Gentlemen  nicht  eine  Demonstration  Ihrer  beruflichen  Fähig- 
      keiten?“
       fragte er schleppend. 
    

    
      Unsicher  sah  sie  auf  ihre  Bewunderer  und  starrte  ihn  dann 
      erbost  an.  Wie  konnte  dieser  unverschämte  Kerl  es  wagen,  ih- 
      re  Fähigkeiten  infrage  zu  stellen?  Aber  er  ahnte  ja  nicht,  dass 
      er  einen  wunden  Punkt  getroffen  hatte.  Ihre  Hauptsorge  war 
      schließlich,  dass  die  Bewerber,  die  so  hohe  Summen  für  sie  ge- 
      boten  hatten,  herausfinden  könnten,  dass  sie  in  Wirklichkeit 
      panische  Angst  davor  hatte,  mit  einem  Mann  ins  Bett  zu  gehen. 
      Wenn  sie  sich  nicht  hier  und  jetzt  bewährte,  wurden  sie  viel- 
      leicht misstrauisch. 
    

    
      Die  meisten  nahmen  seinen  Vorschlag  mit  lautem  Beifall  auf, 
      doch  die  eifrigeren  unter  ihnen  wirkten  um  ihretwillen  ehrlich 
      gekränkt.  Dieser  Geck,  wer  er  auch  war,  konnte  von  Glück  re- 
      den,  wenn  er  nicht  zum  Duell  gefordert  wurde.  Nein,  fiel  ihr  da 
      ein,  um  Dirnen  schlug  man  sich  ja  nicht,  nur  um  Damen.  Je- 
      mand  wie  sie  hatte  schließlich  keine  Ehre,  die  es  zu  verteidigen 
      galt. 
    

    
      Arrogant  warf  Bel  den  Kopf  in  den  Nacken  und  stemmte  die 
      Hände  in  die  Taille. „Die  Sache  ist  die –
        ich  gebe  Männern,  de- 
      ren Name ich nicht mal kenne, keine richtigen Küsse.“
    

    
      „Na,  dem  lässt  sich  abhelfen“,  erwiderte  er  mit  einem  Lä- 
      cheln. „Ich bin Hawkscliffe.“
    

    
      „Hawkscliffe?“
        wiederholte  sie  und  starrte  ihn  mit  unver- 
      hohlenem Schrecken an. 
    

    
      Sie  hatte  von  Robert  Knight,  Duke  of  Hawkscliffe,  gehört, 
      dem  aufstrebenden  jungen  Toryabgeordneten,  der  in  Regie- 
      rungskreisen  wegen  seines  Muts,  seines  edlen  Charakters  und 
      seines  Gerechtigkeitssinns  gerühmt  wurde.  Er  war  nicht  ein- 
      fach  irgendein  Junggeselle 
      –
        er  war  der  Fang  des  Jahrzehnts. 
      Bis  jetzt  hatte  noch  keine  junge  Dame  Hawkscliffes  hohen 
      Standards genügen können. 
    

  
    
      Sie  kannte  die  Eckdaten  seiner  Familiengeschichte  und  sei- 
      ne  übrigen  Titel 
      –
        Earl  of  Morley,  Viscount  Beningbrooke.  Sie 
      wusste,  dass  Hawkscliffe  Hall  eine  riesige  Normannenburg 
      war,  die  auf  einem  Hügel  in  den  Cumbrian  Mountains  stand. 
      All  das  wusste  sie,  weil  die  Feinheiten  der  Aristokratie  in 
      Mrs.  Halls  Töchterpensionat  auf  dem  Stundenplan  standen 
      –
      und  zu  allem  Überfluss  hatte  sie  auch  noch  seine  ungestüme 
      kleine Schwester unterrichtet, Lady Jacinda Knight. 
    

    
      Ach  je,  dachte  sie  und  betrachtete  besorgt  die  lauten,  unge- 
      bärdigen  Peers  ringsum  und  dann  wieder  Hawkscliffe.  Was  im- 
      mer  dieser  Mann  sonst  sein  mochte,  ein  Freund  von  Dolph 
      Breckinridge  war  er  gewiss  nicht.  Diese  Überzeugung  wie  auch 
      die  Tatsache,  dass  sie  seine  kleine  Schwester  unterrichtet  hat- 
      te,  führten  dazu,  dass  sie  sich  in  seiner  Gesellschaft  etwas  si- 
      cherer  fühlte,  wozu  auch  sein  makelloser  Ruf  und  seine  bril- 
      lanten  Artikel  beitrugen.  Sie  hatte  seinen  Artikel  im 
      „Quarter- 
      ly  Review“
        gelesen,  in  dem  er  sich  für  humanitäre  Belange  ein- 
      setzte, die auch sie von ganzem Herzen unterstützte. 
    

    
      Ein Mädchen könnte schlechter fahren. 
    

    
      Ihr  plötzliches  Interesse  sorgfältig  verbergend,  sah  sie  ihn 
      leicht  amüsiert  an. 
      „Verraten  Sie  mir  eins:  Wie  kommt  der 
      mustergültige  Herzog  dazu,  zu  spielen  und  einer  Demimonde 
      Küsse abzuringen, die ihm nicht zustehen?“
    

    
      Die  Männer  lachten  auf  seine  Kosten,  aber  nicht  unfreund- 
      lich. 
    

    
      „Ach,  ich  will  mich  auch  einmal  erholen“,  erwiderte  er  mit 
      einem  berechnenden  Lächeln. 
      „Sie  wissen  ganz  genau,  dass  ich 
      einen 
      richtigen 
      Kuss  von  Ihnen  gewonnen  habe,  Miss  Hamil- 
      ton.“
    

    
      „Nun“,  entgegnete  sie  neckend, 
      „wahrscheinlich  brauchen 
      Sie ihn auch.“
    

    
      Auf  diese  Antwort  erhob  sich  Gelächter,  doch  die  anwesen- 
      den  Lords  und  Dandys  beruhigten  sich  rasch  wieder,  denn  sie 
      warteten ja gespannt, ob sie ihn nun küssen würde. 
    

    
      Jetzt,  wo  sie  wusste,  wer  er  war,  konnte  sie  sich  wohl  nicht 
      mehr  ehrenvoll  herauswinden.  Niemals  würde  sie  sich  von  ei- 
      nem  selbstgerechten,  allseits  als  Musterknaben  bekannten 
      Mo- 
      ralapostel  einschüchtern  lassen.  Wahrscheinlich  wusste  er 
      nicht mehr über richtige Küsse als sie. 
    

    
      Als  sie  sich  zum  zweiten  Mal  zu  ihm  beugte,  schlug  ihr  Herz 
      vor  Aufregung  und  Neugier 
      –
        und  weil  sie  sich  unleugbar  zu 
    

  
    
      ihm  hingezogen  fühlte.  Nun  würde  sich  herausstellen,  ob  etwas 
      von Harriettes Unterricht hängen geblieben war. 
    

    
      Sanft  umfasste  sie  seine  glatt  rasierte  Wange  mit  der  Hand, 
      schloss  die  Augen  und 
      liebkoste  seine  Lippen  mit  den  ihren, 
      schenkte  ihm  einen  langen  Kuss,  bei  dem  der  Rest  der  lauten 
      Gesellschaft, der Stadt, der Welt um sie versank. 
    

    
      Sein  Mund  war  warm  und  seidenweich;  seine  glatte  Haut  er- 
      hitzte  sich  unter  ihrer  Berührung.  Sie  streichelte  sein  schwar- 
      zes  Haar  und  küsste  ihn  fester,  lehnte  sich  noch  dichter  an  ihn. 
      Sie spürte, wie er sie an sich zog und sie mit festem Griff in Be- 
      sitz  nahm.  Sie  öffnete  die  Lippen,  worauf  er  heißblütig  und 
      doch  zurückhaltend  reagierte.  Er  verzauberte  sie  mit  seinem 
      Kuss, bis sie vor Verlangen zitterte. 
    

    
      Schließlich  brachte  er  den  Kuss  zu  einem  sanften  Abschluss 
      und gab sie frei. 
    

    
      Unter  lautem  Gejohle  fasste  Bel  sich  allmählich  wieder.  Sie 
      war  richtig  benommen,  ihre  Wangen  glühten,  und  ihr  Atem 
      ging  schwer.  Hawkscliffes  Haar  war  zerwühlt,  seine  gestärkte 
      Krawatte  zerknittert,  und  im  Moment  sah  er  ganz  und 
      gar
      nicht wie ein Musterknabe aus. 
    

    
      Als  sie  seinem  Blick  begegnete,  so  voll  Begierde,  kam  sie  sich 
      zum  ersten  Mal  wie  eine  echte  Kurtisane  vor,  nicht  wie  ein  al- 
      bernes  steifes  Mädchen,  das  so  tat  als  ob.  Ein  aufregendes  Ge- 
      fühl.  Sie  senkte  den  Kopf,  biss  sich  schüchtern  auf  die  Lippen 
      und schaute wieder zu ihm hin. 
    

    
      Mit  einem  glutvollen  Lächeln  reichte  ihr  der  Herzog  den  teu- 
      ren  Ring. 
      „Nehmen  Sie  ihn“,  murmelte  er. 
      „Ich  bestehe  da- 
      rauf.“
    

    
      Anscheinend  wollte  er  ihr  damit  sagen,  dass  sie  ihn  sich  dies- 
      mal  wirklich  verdient  hatte.  Mit  einem  wissenden  Lächeln 
      schob  sie  den  Ring  zu  ihm  zurück. 
      „Behalten  Sie  ihn,  Euer 
      Gnaden. Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.“
    

    
      Die  Männer  ringsum  lachten,  doch  Hawkscliffe  lächelte  nur 
      vertraulich  und  schaute  ihr  nach,  als  sie  davonging.  Sein  Blick 
      verhieß, dass er wieder kommen würde. 
    

    
      Kaum  hatte  sie  das  Nebenzimmer  erreicht,  als  sie  hörte,  wie 
      ihm all die anderen Männer donnernden Applaus spendeten. 
      Als  sie  sich  noch  einmal  umwandte,  sah  sie  ihn  nachsichtig 
      lachen,  während  ihm  Lord  Alvanley  munter  auf  den  Rücken 
      klopfte.  Vielleicht  hatte  ihm  gerade  jemand  erzählt,  dass  sie  ei- 
      ne  solche  Gunst  noch  keinem  Bewunderer  erwiesen  hatte,  denn 
    

  
    
      seine Wangen zeigten eine leichte Röte. 
    

    
      Sie  lächelte  wie  verzaubert  und  wandte  sich  ab.  Da  es  schon 
      spät  war,  schlüpfte  sie  aus  dem  Salon  und  ging  zu  Bett,  bevor 
      irgendein  anderer  Galan  auf  die  Idee  kam,  ihr  ebenfalls  einen 
      Kuss abzuringen. Nun wusste sie, wen sie wollte. 
    

    
      Immer  noch  lächelnd,  legte  sie  sich  ins  Bett,  doch  obwohl  ihr 
      Herz  vor  Aufregung  und  neuer  Hoffnung  raste,  zwang  sie  sich, 
      die  lautstarke  Gesellschaft  unten  zu  ignorieren,  die  Augen  zu 
      schließen und zu ruhen. 
    

    
      Es  war  spät,  und  es  ging  nicht  an,  dass  sie  abgespannt  aus- 
      sah, wenn ihr zukünftiger Gönner zu Besuch kam. 
    

  
    
      4. KAPITEL 
    

    
      Hawk  verbrachte  die  Nacht  allein  in  seinem  riesigen  ge- 
      schnitzten  Bett,  wälzte  sich  hin  und  her  und  starrte  in  einem 
      Zustand  frustrierter  Unsicherheit  zum  samtenen  Betthimmel 
      hinauf. 
    

    
      Eine Kurtisane. 
    

    
      Er  hatte  noch  nie  eine  Kurtisane  geküsst,  nie  eine  berührt 
      oder  sich  von  einer  berühren  lassen.  Er  war  auf  der  Hut  vor  ih- 
      nen  gewesen.  Auch  er  hatte  seine  Vorurteile,  ein  Mann  in  sei- 
      ner  Position  musste  einfach  vorsichtig  sein.  Trotzdem 
      …
        wie  es 
      wohl wäre, wenn sie jetzt bei ihm läge? 
    

    
      Er  schloss  die  Augen  und  tröstete  sich  in  seiner  verzweifel- 
      ten  Einsamkeit,  indem  er  sie  sich  im  Kerzenschimmer  vorstell- 
      te,  so  geheimnisvoll  und  reizend,  und  die  ganze  Zeit  klang  ihm 
      ihr arrogantes kleines Lachen im Ohr, das ihn verspottete. 
      Er wollte mehr. 
    

    
      Ein  Kuss  war  nicht  genug.  Er  wollte  sie  ganz  erforschen,  ih- 
      re  Haut  unter  seinen  Lippen  spüren 
      …
        Mit  einem  Stöhnen 
      drehte  er  das  Gesicht  zur  Wand,  zitternd  vor  sündigem  Verlan- 
      gen. Er konnte einfach nicht aufhören. 
    

    
      Er  dachte  daran,  wie  sich  ihr  blondes  Haar  anfühlen  würde, 
      wenn  er  ihre  Frisur  löste,  wie  es  sich  über  ihre  Schultern  ergie- 
      ßen  würde.  Danach  stellte  er  sich  vor,  wie  sie  sich  gegenseitig 
      entkleideten  und  er  sie  aufs  Bett  zog,  wo  jeder  Zoll  ihres  schö- 
      nen  jungen  Körpers  ihn  in  reine  Verzückung  versetzte. 
      Fille  de 
      joie. 
      Freudenmädchen.  Während  sich  sein  Körper  nach  ihr  ver- 
      zehrte,  wusste  sein  Geist,  dass  er  es  zu  einem  gewissen  Preis  ge- 
      schehen lassen konnte. 
    

    
      Was  es  auch  kostete,  er  würde  sie  sich  mit  Leichtigkeit  leis- 
      ten können. Aber er wagte es nicht. 
    

    
      Eine  solche  Frau  könnte  ihn  bis  aufs  Hemd  ausnehmen  und 
      lächelnd  davongehen.  Oder,  schlimmer  noch,  ihn  durch  illegi- 
    

  
    
      time Kinder an sich binden. Sie war gefährlich. 
    

    
      Aber so verdammt anziehend. 
    

    
      Dann  schlief  er  aber  doch  ein  und  wachte  am  Sonntagmor- 
      gen  auf,  als  die  Kirchenglocken  zum  Gottesdienst  läuteten. 
      Sein  Geist  war  klar,  sein  Körper  frisch,  und  er  war  begierig,  an 
      Belinda  Hamiltons  Seite  zu  eilen,  bevor  Dolph  Breckinridge 
      seinen  Rausch  ausgeschlafen  und  von  dem  Kuss  erfahren  hat- 
      te. 
    

    
      Nach  Dolphs  gestrigem  Benehmen  zu  urteilen,  wäre  dessen 
      Reaktion  auf  die  Neuigkeit  nicht  angenehm.  Hawk  beabsich- 
      tigte,  in  der  Nähe  zu  sein,  um  sie  vor  dem  Baronet  zu  beschüt- 
      zen. 
    

    
      Außerdem  hatte  er  sich  eine  Lösung  einfallen  lassen.  Miss 
      Hamilton  war  offensichtlich  das  Druckmittel,  das  er  bei  Dolph 
      einsetzen  konnte.  Erst  würde  er  sie  ein  wenig  auf  die  Probe 
      stellen  müssen,  um  herauszufinden,  wo  ihre  Sympathien  lagen, 
      aber  wenn  sie  Dolph  wirklich  so  verabscheute,  wie  es  den  An- 
      schein  hatte,  musste  er  sie  nur  noch  unter  seinen  Schutz  lo- 
      cken. 
    

    
      Sein  Plan  sah  allerdings  auch  vor,  dass  er  in  den  nächsten 
      Wochen  viel  Zeit  mit  Miss  Hamilton  verbrachte,  doch  im  nüch- 
      ternen  Morgenlicht  betrachtet,  sah  er  keinen  Grund,  warum  er 
      nicht  auf  seine  strenge  Selbstkontrolle  vertrauen  sollte.  Man 
      nannte  ihn  nicht  umsonst  den 
      „mustergültigen  Herzog“.  Alle 
      Welt  wusste,  dass  er  der  Versuchung  widerstehen  konnte.  Er 
      würde 
      La  Belle 
      Hamilton  zuvorkommend  behandeln  und  sie 
      für  ihre  Mühe  bezahlen,  ansonsten  wollte  er  sich  mit  der  Kur- 
      tisane nicht weiter einlassen. 
    

    
      Er  zwang  sich,  mit  seinem  Besuch  bis  zum  Nachmittag  zu 
      warten. 
    

    
      Um  Viertel  nach  vier  sprang  er  aus  seinem  offenen  Zwei- 
      spänner,  den  er  seinem  Reitknecht  William  überließ,  einem  ge- 
      schickten,  schlaksigen  Rotschopf  von  neunzehn  Jahren,  und 
      klopfte an Harriette Wilsons Tür. 
    

    
      Er  blinzelte  in  die  helle  Maisonne,  während  der  Wind  durch 
      sein  Haar  strich  und  mit  den  Schößen  seines  graubraunen 
      Rocks  spielte,  und  genoss  die  reine  Luft,  die  hingetupften  Wat- 
      tewölkchen und die Verheißung baldiger Sommerfreuden. 
      Als  eine  Zofe  die  Tür  öffnete,  reichte  Hawk  ihr  seine  Visiten- 
      karte  und  fragte  nach  Miss  Hamilton.  Die  Zofe  knickste  und 
      eilte  dann  die  schmale  Treppe  hoch,  während  er  in  der  kleinen 
    

  
    
      Eingangshalle  auf  und  ab  ging.  Seine  Vorfreude  auf  ein  Wie- 
      dersehen  mit  der  schönen,  impertinenten  und  überaus  reizen- 
      den  Miss  Hamilton  wurde  kaum  von  seinem  Gewissen  getrübt, 
      das ihn leise mahnte, er sei nur um Lucys willen hier. 
    

    
      Die  Zofe  kam  zurück  und  bat  ihn,  sich  noch  ein  paar  Minu- 
      ten  zu  gedulden.  Er  zuckte  mit  den  Schultern  und  nahm  seinen 
      Rundgang  wieder  auf.  Neugierig  betrachtete  er  Harriette  Wil- 
      sons Sänfte, die neben der Treppe stand. 
    

    
      Miss  Hamilton  ließ  ihn,  den  mächtigen  Duke  of  Hawkscliffe, 
      eine  volle  Viertelstunde  warten,  ehe  sie  sich  dazu  herabließ,  ihn 
      zu  empfangen.  Er  zweifelte  nicht  daran,  dass  dieser  Schachzug 
      nur  dazu  diente,  ihn  an  seinen  Platz  zu  verweisen:  unter  ihren 
      hübschen  Fuß.  Was  konnte  er  anderes  tun,  als  zu  seufzen  und 
      es  zu  akzeptieren?  Bis  er  sie  als  seine  Geliebte  etabliert  hatte, 
      hielt  dieses  leichte  Mädchen  alle  Trümpfe  in  der  Hand.  Seltsa- 
      merweise  ließ  er  sich  von  ihren  durchsichtigen  Manövern  nicht 
      die  Laune  verderben.  Er  konnte  nicht  anders:  Sie  amüsierte 
      ihn. 
    

    
      Als  Miss  Hamilton  dann  endlich  bitten  ließ,  begann  sein  Herz 
      absurderweise  heftig  zu  schlagen.  Die  Zofe  führte  ihn  durch 
      den  großen,  nun  verlassenen  Festsaal,  vorbei  am  grün  be- 
      spannten  Spieltisch  und  in  den  Salon  im  rückwärtigen  Bereich 
      des ersten Stockes. 
    

    
      Er  trat  näher  und  erblickte  Miss  Hamilton,  in  züchtiger  Voll- 
      kommenheit  auf  ein  ägyptisch  anmutendes  Sofa  hingegossen, 
      neben  ihr  ein  rundes  Tischchen  mit  einer  Vase  frischer  Horten- 
      sien.  Auf  dem  Schoß  hatte  sie  eine  Zeitung  liegen,  während  ih- 
      re  in  aparten  Slippern  steckenden  Füßchen  auf  einem  bestick- 
      ten  Schemel  ruhten.  Selbst  die  Nachmittagssonne  wirkte  ar- 
      rangiert:  Sie  strömte  durch  ein  Fenster  und  ließ  Miss  Hamil- 
      tons  hellblondes  Haar  erstrahlen,  das  ihr  heute  offen  über  die 
      Schultern  fiel,  nur  von  ein  paar  Elfenbeinkämmchen  gebän- 
      digt. 
    

    
      Hawk  lächelte,  als  das  reizende  Wesen  vorgab,  ihn  nicht  zu 
      bemerken,  damit  er  sie  in  Ruhe  bewundern  konnte.  Ihr  Aus- 
      gehkleid  aus  pastellgelb  gemustertem  Musselin  hatte  einen 
      weiten  Ausschnitt  und  kleine  Puffärmelchen,  die  ihre  schlan- 
      ken  Arme  zur  Geltung  brachten.  Sie  sieht  wirklich  aus  wie  ein 
      weicher,  anschmiegsamer  Engel,  dachte  er  in  einem  etwas  al- 
      bernen  Anflug  von  Sentimentalität.  Obwohl  er  genau  wusste, 
      dass  die  Szene  vor  ihm  das  wohl  kalkulierte  Ergebnis  geldgie- 
    

  
    
      riger Eroberungslust war, war er trotzdem bezaubert. 
    

    
      „Guten Tag, Miss Hamilton.“
    

    
      Sie  blickte  auf  und  lächelte  ihn  voll  Wärme  an.  Ihre  Augen 
      strahlten. „Euer Gnaden!“
    

    
      „Ich hoffe, ich störe nicht“, meinte er süffisant. 
    

    
      „Aber  gar  nicht“,  erwiderte  sie  freudig  und  reichte  ihm  die 
      Hand  wie  eine  Prinzessin,  die  gerade  huldreicher  Stimmung 
      war. 
    

    
      Pflichtbewusst  trat  er  näher,  ergriff  ihre  Hand  und  küsste 
      wie  erwartet  ihre  Fingerspitzen.  Ihre  großen  veilchenblauen 
      Augen  glänzten,  als  sie  ihn  begrüßte,  und  wenn  ihn  nicht  alles 
      täuschte, dann errötete seine junge Kurtisane. 
    

    
      Nach  dem  Handkuss  ließ  sie  ihn  nicht  los,  sondern  legte  ihre 
      Finger  um  seine  Hand  und  zog  ihn  mit  einem  schönen  Lächeln 
      neben  sich  auf  das  Sofa.  Sein  Blick  ruhte  auf  ihrem  Gesicht, 
      labte sich an ihrer Schönheit. 
    

    
      „Ich  habe  mich  schon  gefragt,  ob  Sie  mich  wohl  heute  besu- 
      chen kommen“, sagte sie fast schüchtern. 
    

    
      Er lachte leise. „Wie konnten Sie daran zweifeln?“
    

    
      Sie  lächelte  und  wurde  noch  röter.  Wie  verzaubert  starrten 
      sie  einander  an.  Er  meinte  fast,  dass  sein  Herz  einen  Schlag 
      aussetzte. 
    

    
      „Was  lesen  Sie  denn  da?“
        fragte  er,  um  sie  nicht  in  die  Arme 
      zu reißen und bis zur Bewusstlosigkeit zu küssen. 
    

    
      „Den ,Quarterly Review’.“
    

    
      „Wirklich?“
        Überrascht,  dass  es  sich  nicht  um  irgendeine 
      Schauergeschichte  handelte,  legte  er  den  Arm  hinter  ihr  auf 
      die  Sofalehne  und  beugte  sich  vor,  um  ihre  Lektüre  näher  in 
      Augenschein  zu  nehmen.  Dabei  sog  er  den  weichen,  sauberen 
      Duft  ihres  Haares  ein,  das  nach  Rosen,  Mandeln  und  Kamille 
      roch. Es stieg ihm sofort zu Kopf. 
    

    
      „Ich  habe  eben  einen  überaus  faszinierenden  Artikel  gelesen, 
      der  zur  Abschaffung  der  Sklaverei  auffordert,  von  einem  ge- 
      wissen  Duke  of  Hawkscliffe.  Haben  Sie  von  dem  schon  mal  ge- 
      hört?“
    

    
      Verwirrt  spürte  Hawk,  dass  er  errötete.  Angesichts  ihres  In- 
      teresses  an  seiner  Arbeit  wurde  er  ganz  befangen. 
      „Ein  lang- 
      weiliger Kerl, was?“
    

    
      „Im  Gegenteil,  Euer  Gnaden.  Ich  finde  Ihre  Essays  meister- 
      haft.  Ihre  Argumentation  ist  logisch,  Ihr  Stil  kraftvoll,  und 
      wenn  ich  so  sagen  darf,  nehmen  Sie  sich  Ihres  Themas  mit 
    

  
    
      wahrer 
      Leidenschaft 
      an.  Ich  wundere  mich  nur,  dass  Ihre  Par- 
      teifreunde nicht außer sich geraten.“
    

    
      „Warum das?“
       fragte er überrascht. 
    

    
      „Ihre Ansichten sind erstaunlich liberal.“
    

    
      Er  starrte  sie  an,  halb  amüsiert,  halb  empört.  Sie  war  doch 
      nur  eine  Frau.  Was  verstand  sie  von  der  Politik? 
      „Ach  ja?“
      meinte er nachsichtig. 
    

    
      „Ja.“
        Sie  nahm  eine  zusammengefaltete  Ausgabe  des 
      „Edingburgh  Review“
        auf,  die  auf  dem  Tisch  neben  ihr  lag. 
      „Vielleicht  würden  Sie  sich  freuen,  Harriettes  Freund  kennen 
      zu  lernen,  Mr.  Henry  Brougham.  Ich  lese  die  Zeitungen  beider 
      Parteien,  und  Ihre  Ansichten  stimmen  erstaunlich  oft  über- 
      ein.“
    

    
      Hawk  zog  die  linke  Augenbraue  hoch.  Er  war  sich  nicht 
      schlüssig,  ob  er  nun  beleidigt,  schockiert  oder  nur  amüsiert 
      sein  sollte,  dass  er  hier  so  munter  mit  seinem  großen  politi- 
      schen Rivalen verglichen wurde. 
    

    
      Unschuldig  wandte  sich  Miss  Hamilton  an  ihn. 
      „Ach,  kennen 
      Sie Mr. Brougham vielleicht schon, Euer Gnaden?“
    

    
      „Äh, ja, wir sind uns bereits begegnet.“
    

    
      Ganz  bei  der  Sache,  nahm  sie  wieder  die 
      „Quarterly  Review“
      zur  Hand. 
      „Ich  habe  auch  Ihren  Artikel  zur  Reformierung  des 
      Strafgesetzes  gelesen.  Ihr  Ansatz  ist  wirklich  großartig.  Ich 
      verstehe  zwar  nicht  alle  rechtlichen  Feinheiten,  aber  mir  impo- 
      niert  es,  wenn  ein  Mann  Recht  von  Unrecht  zu  unterscheiden 
      weiß. Davon gibt es so wenige.“
    

    
      Leicht  verlegen  nahm  Hawk  ihr  die  Zeitschriften  aus  der 
      Hand. 
      „Kommen  Sie,  Miss  Hamilton,  heute  ist  ein  zu  schöner 
      Tag,  als  dass  man  drinnen  herumsitzen  und  langweilige  politi- 
      sche Artikel lesen sollte.“
    

    
      „Sie  sind  zu  bescheiden“,  schalt  sie,  aber  ihre  Augen  leuch- 
      teten  vor  Freude  über  die  Einladung.  Sie  sprang  auf  und  ver- 
      ließ den Raum, um Hut, Umhang und Sonnenschirm zu holen. 
      Im  Salon  allein  gelassen,  konnte  Hawk  nicht  aufhören  zu  lä- 
      cheln.  Er  ließ  den  Kopf  sinken,  stieß  einen  Seufzer  aus,  fuhr 
      sich  mit  der  Hand  durch  das  Haar  und  versuchte,  sein  inneres 
      Gleichgewicht  wiederzuerlangen.  Himmel,  er  hatte  nicht  er- 
      wartet, dass sie ebenso gescheit wie schön war. 
    

    
      Ein  paar  Minuten  später  kehrte  sie  zurück,  bereit  zur  Aus- 
      fahrt.  Wie  die  Kinder  polterten  sie  die  Treppe  hinunter  und 
      rannten hinaus in den herrlichen Sonnenschein. 
    

  
    
      Er  half  ihr  in  seinen  Zweispänner  und  setzte  sich  dann  auf 
      den  Fahrersitz.  William  stieg  hinten  auf.  Hawk  ergriff  die  Zü- 
      gel  und  ließ  sie  auf  den  Rücken  der  langbeinigen  braunen  Voll- 
      blüter klatschen. 
    

    
      Das  Hufgetrappel  hallte  von  den  Häuserfronten  wider,  als 
      die  Kutsche  über  das  Kopfsteinpflaster  rollte.  Kinder,  die  auf 
      der  Straße  Ball  spielten,  rannten  davon,  als  sie  näher  kamen. 
      Sobald  die  Straße  frei  war,  spornte  er  das  Gespann  zu  einem 
      flotten  Trab  an.  Belinda  jauchzte,  während  sie  dahinflogen 
      und  ihr  Haar  im  Fahrtwind  flatterte  und  um  ihren  Hut  schlug. 
      Er  grinste;  er  genoss  die  seltene  Gelegenheit,  sich  vor  einer  jun- 
      gen Frau zu produzieren. 
    

    
      Zum  Hyde  Park  war  es  nicht  weit.  Als  sie  ankamen,  war  er 
      voller  Reiter  und  Kutschen;  der 
      ton 
      nutzte  das  schöne  Wetter 
      für einen kleinen Ausflug. 
    

    
      Rasch  merkte  er,  welches  Aufsehen  sie  erregten.  Junge  Män- 
      ner  starrten  Belinda  an,  während  Matronen  ihn  empört  mus- 
      terten.  Es  würde  sich  schnell  herumsprechen,  und  bald  würden 
      alle 
      –
        einschließlich  Dolph 
      –
        wissen,  dass  er  mit  der  begehrtes- 
      ten Kurtisane Londons gesehen worden war. 
    

    
      Unterdessen  konnte  er  sich  nur  fragen,  wie  sich  seine  schöne 
      Begleiterin  fühlen  mochte,  wenn  ihnen  Damen  der  Gesell- 
      schaft  begegneten,  die  Belinda  einfach  schnitten,  oder,  schlim- 
      mer  noch,  wenn  dieselben  Männer,  die  ihr  am  Abend  vorher  ge- 
      huldigt  hatten,  mit  ihren  Frauen  eilig  vorüberfuhren  und  so  ta- 
      ten,  als  kannten  sie  sie  nicht,  als  existiere  sie  überhaupt  nicht. 
      Diese Scheinheiligkeit weckte seinen Beschützerinstinkt. 
      Er  schaute  sie  an  und  merkte,  dass  sie  verstört  war,  denn  ihr 
      Blick  war  ebenso  ausdruckslos  und  starr  wie  am  Abend  zuvor, 
      als  Dolph  auf  sie  losgegangen  war.  Hawks  Miene  verhärtete 
      sich.  Ob  Halbweltdame  oder  nicht,  er  würde  nicht  zulassen, 
      dass man sie so behandelte. 
    

    
      Ohne  sie  nach  ihren  Wünschen  zu  fragen,  bog  er  in  den  West 
      Carriage  Drive  ein,  der  einen  vom  Hyde  Park  in  die  Kensing- 
      ton  Gardens  brachte.  Da  Sonntag  war,  waren  die  Gärten  offen. 
      Er  fuhr  so  lange  weiter,  bis  sie  die  feindseligen,  eifersüchtigen 
      Blicke hinter sich gelassen hatten. 
    

    
      Am  Long  Water  zügelte  er  die  Braunen.  Er  wandte  sich  um 
      und stellte fest, dass Miss Hamilton ihn fragend ansah. 
    

    
      „Ich  dachte,  wir  könnten  ein  bisschen  am  See  spazieren  ge- 
      hen“, sagte er. 
    

  
    
      Sie  nickte,  sichtlich  erleichtert,  dass  sie  den  rüden  Blicken 
      der  vornehmen  Gesellschaft  entronnen  war.  Er  stellte  die 
      Bremse fest, stieg aus und half ihr herunter. 
    

    
      Sie  ließen  die  Kutsche  in  der  Obhut  des  Pferdeknechts  zu- 
      rück  und  begaben  sich  auf  den  Kiesweg  am  See.  Ein  paar  lär- 
      mende  Enten  folgten  ihnen,  die  um  Brotkrumen  bettelten. 
      Sonst  war  alles  still,  denn  die  beiden  gingen  schweigend  ne- 
      beneinander her. 
    

    
      Die  Hände  locker  im  Rücken  verschränkt,  schaute  er  zu  ihr 
      hinüber.  Sie  ging  langsam  neben  ihm  her,  die  schmalen  Schul- 
      tern in ein dünnes blaues Seidentuch gehüllt. 
    

    
      Sie  hatte  den  Hut  zurückgeschoben,  so  dass  er  zwischen  ih- 
      ren  Schultern  baumelte  und  nur  von  den  Satinbändern  gehal- 
      ten  wurde,  mit  denen  er  unter  ihrem  Kinn  festgebunden  gewe- 
      sen war. Nachdenklich blickte sie auf das glitzernde Wasser. 
    

    
      „Ihr  Pferdeknecht  scheint  für  einen  so  jungen  Burschen 
      recht  zuverlässig“,  sagte  sie  gestelzt,  um  das  Schweigen  zu  bre- 
      chen. 
    

    
      „Kaum  zu  glauben,  dass  er  einmal  ein  Kaminkehrerjunge 
      war“,  antwortete  Hawk  mit  einem  kleinen  Lächeln,  froh  über 
      diese  Eröffnung. 
      „Vor  vielen  Jahren  hat  Wilhams  letzter 
      Dienstherr  ihn  in  die  Kamine  von  Knight  House  geschickt, 
      um
      sie  sauber  zu  machen.  Meine  Köchin  hat  ihn  auf  dem  Küchen- 
      fußboden  gefunden,  völlig  erschöpft  und  halb  verhungert.  Die 
      Köchin  und  Mrs.  Laverty –
        das  ist  die  Haushälterin 
      –
        haben  ihn 
      dabehalten  und  gesund  gepflegt.  Zuerst  hat  er  als  Küchenjun- 
      ge  gearbeitet,  aber  dann  hat  er  sich  als  so  geschickt  im  Umgang 
      mit  Pferden  erwiesen,  dass  wir  ihn  in  die  Ställe  versetzt  haben. 
      In zehn Jahren ist er vielleicht mal Oberkutscher.“
    

    
      „Was für eine gute Tat“, meinte sie leise. 
    

    
      Er  senkte  das  Kinn,  ganz  verlegen  über  dieses  Lob. 
      „Glauben 
      Sie  mir,  es  war  ganz  allein  Mrs.  Lavertys  Verdienst.“
        Unver- 
      mittelt  fuhr  er  fort: „Ich  würde  mich  freuen,  wenn  Sie  mich  Ro- 
      bert nennen würden.“
    

    
      Sie lächelte ihn an. „Wie Sie wünschen.“
    

    
      Beide  sahen  sie  zu  Boden,  während  sie  nebeneinander  her- 
      gingen.  Ab  und  zu  streiften  sich  ihre  Hände,  ein  subtiler  Flirt, 
      der ihn mehr erregte, als er sich eingestehen wollte. 
    

    
      Leicht  zögernd  lächelte  sie  ihn  an,  als  sie  hinter  einer  Baum- 
      gruppe  zum  Stehen  kamen. 
      „Ich  befürchte,  nach  der  Spritz- 
      tour  durch  den  Hyde  Park  wird  man  Ihnen  bei  Almack’s  den 
    

  
    
      Zutritt verwehren.“
    

    
      „Almack’s“,  schnaubte  er  und  dachte  mit  Grauen  an  die 
      langweiligen  Quadrillen,  die  er  dort  mit  den  sittsamen,  heirats- 
      fähigen  Töchtern  seiner  Parteifreunde  absolviert  hatte.  Ver- 
      mutlich würde er eine von ihnen binnen Jahresfrist heiraten. 
    

    
      Was für ein deprimierender Gedanke. 
    

    
      Höchstwahrscheinlich  würde  er  am  Ende  Coldfells  gehörlo- 
      se  Tochter  nehmen,  vor  allem  aus  Mitleid  und  Ritterlichkeit. 
      Lady  Juliet  schien  ein  liebes,  gehorsames  Kind  zu  sein,  den  we- 
      nigen  Malen  nach  zu  urteilen,  die  er  sie  zu  Gesicht  bekommen 
      hatte.  Da  sie  wohl  auf  Grund  ihrer  Behinderung  keinen  ande- 
      ren  finden  würde,  schien  es  ihm  das  Richtige  zu  sein,  wenn  er 
      sie heiratete. 
    

    
      „Als  ich  siebzehn  war,  wäre  ich  beinahe  zu  Almack’s  gegan- 
      gen“,  meinte  Miss  Hamilton  mit  einem  Seufzer  und  hängte  sich 
      bei ihm ein. 
    

    
      „Was ist geschehen?“
    

    
      „Kurz  vor  meinem  lang  erwarteten  ersten  Besuch  dort  ist 
      meine Mutter gestorben …“
    

    
      „Das tut mir sehr Leid.“
    

    
      „Danke,  schon  gut.“
        Sie  lächelte  ihn  an. 
      „Während  des  Trau- 
      erjahres konnte ich natürlich nirgends hingehen.“
    

    
      „Sie  hätten  gehen  sollen,  wenn  das  Ihre  Stimmung  gehoben 
      hätte.“
    

    
      „Was  denken  Sie,  ob  sie  mich  jetzt  wohl  reinlassen?“
        fragte 
      sie mit einem ironischen Lächeln. 
    

    
      „Na,  na,  meine  Liebe.“
        Er  lachte  leise  und  tätschelte  ihre 
      Hand. 
      „Sie  versäumen  nicht  viel.  Das  Essen  ist  schrecklich,  der 
      Punsch  schwach,  die  Gesellschaft  langweilig,  und  die  Tanzflä- 
      che  ist  so  uneben,  dass  das  gesamte  Gebäude  verboten  gehört. 
      Außerdem  kann  man  dort  nicht  Vingt-et-un  um  einen  Kuss 
      spielen.“
    

    
      „Na,  dann  tut  es  mir  nicht  Leid,  dass  ich  dort  nicht  hindarf.“
      Mit  einem  spitzbübischen  Lächeln  drückte  sie  seinen  Arm  und 
      beugte  sich  vertraulich  zu  ihm. 
      „Also,  Robert,  nun  verraten  Sie 
      mir mal, wo ein Musterknabe wie Sie so küssen gelernt hat.“
    

    
      Er zog die Augenbrauen hoch und sah sie an. 
    

    
      Sie ließ den Arm sinken und lachte. „Nun?“
    

    
      „Ich  bin  in  der  Welt  herumgekommen“,  versicherte  er  ihr  lä- 
      chelnd. 
    

    
      „Oho, tatsächlich? Nun reden Sie schon, Hawkscliffe!“
    

  
    
      Er lachte. „Das werde ich doch nicht verraten!“
    

    
      „Ach, kommen Sie schon, mir können Sie es doch sagen!“
    

    
      „Also  gut“,  erwiderte  er  und  senkte  die  Stimme  zu  einem 
      verschwörerischen  Murmeln. 
      „Wenn  Sie  es  unbedingt  wissen 
      müssen:  Es  gab  da  eine  Dame  in  meiner  Bekanntschaft.  Eine 
      Witwe.“
    

    
      „Eine lustige Witwe?“
    

    
      „Sehr  lustig“,  wisperte  er  mit  einem  Grinsen. 
      „Ich  war  jün- 
      ger  als  Sie  jetzt.  Zwei,  drei  Jahre  war  ich  ganz  krank  vor  Lie- 
      be“,  erklärte  er  angewidert. „Ich  hab  sie  sogar  gebeten,  mich  zu 
      heiraten.“
    

    
      „Sie  wollten  dem  Pfarrer  in  die  Falle  gehen,  Robert?  Schä- 
      men Sie sich!“
    

    
      „Ich  weiß,  ich  weiß,  aber  ich  wollte  es  eben.“
        Er  zuckte  mit 
      den Schultern. „Ich halte nichts von müßigen Tändeleien.“
      Sie  lachte  ihn  an,  als  hätte  sie  so  etwas  schon  einmal  gehört. 
      „Nein? Wovon halten Sie denn dann etwas?“
    

    
      Er  schaute  auf  das  glitzernde  Wasser,  wollte  eigentlich  gar 
      nicht  antworten,  doch  das  alberne  Wort  entschlüpfte  ihm,  be- 
      vor er es verhindern konnte. „Hingabe.“
    

    
      Sie  starrte  ihn  an,  als  könnte  sie  nicht  entscheiden,  ob  es  ihm 
      ernst  damit  war  oder  er  sie  nur  aufzog,  und  rang  sich  dann  ein 
      munteres Lächeln ab und ging weiter, als hätte er nichts gesagt. 
      Er  merkte,  dass  er  sie  verstört  hatte,  und  zog  eine  Augen- 
      braue hoch, während Belinda ein Stück vorausging. 
    

    
      „Sie  hat  den  Duke  of  Hawkscliffe  abgewiesen?  Wie  unge- 
      wöhnlich!  Und  warum  wollte  Ihre  lustige  Witwe  Sie  nicht  hei- 
      raten?“
    

    
      Hawk  bückte  ihr  nach 
      –
        ihre  nervöse  Reaktion  machte  ihn 
      neugierig. 
    

    
      „Sie  hatte  ihre  Pflicht  schon  erfüllt  und  einen  Erben  hervor- 
      gebracht“,  erwiderte  er  lässig. 
      „Und  nun  besaß  sie  ihr  Vermö- 
      gen  und  hatte  keine  Lust,  sich  ein  zweites  Mal  zu  binden,  we- 
      der  an  mich  noch  an  sonst  jemanden.  Gott,  wie  sehr  ich  sie  be- 
      gehrt habe. Aber sie wollte frei und unabhängig bleiben.“
    

    
      „Nun,  es  ist  ja  wohl  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  eine 
      Frau die Unabhängigkeit sucht.“
    

    
      „Diese spezielle Frau hat ihre Wahl aber bereut.“
    

    
      Sie  drehte  sich  endlich  um  und  schaute  ihn  an. „Kam  sie  zu 
      Ihnen  zurückgekrochen?  War  die  lustige  Witwe  nicht  mehr  lus- 
      tig, nachdem sie ihren Spaß gehabt hatte?“
    

  
    
      „So ungefähr.“
    

    
      „Und Sie haben sie abblitzen lassen? Sie hinausgeworfen?“
      Er  lächelte;  er  war  zu  sehr  Gentleman,  um  zuzugeben,  dass 
      es  ihm  nie  an  willigen  Gespielinnen  gemangelt  hatte.  Und  den- 
      noch,  obwohl  er  diskrete  Verbindungen  mit  Damen  von  Welt 
      bevorzugte,  endete  es  früher  oder  später  doch  immer  damit, 
      dass  diese  Gehebten  ihn  ankreischten  und  mit  Vorwürfen 
      überschütteten,  dass  er  sich  nichts  aus  ihnen  mache  oder  dass 
      er  viel  zu  sehr  mit  seiner  politischen  Laufbahn  verheiratet  sei 
      oder  dergleichen  mehr.  Wenn  sie  dann  damit  drohten,  ihn  zu 
      verlassen,  ließ  er  sich  gar  nicht  erst  auf  eine  Auseinanderset- 
      zung  ein,  denn  nach  seiner  Erfahrung  konnte  man  es  den  Frau- 
      en doch nicht recht machen. 
    

    
      Er  verdrängte  diese  Gedanken  und  konzentrierte  sich  wieder 
      auf  die  Gegenwart. 
      „Dazu  möchte  ich  nur  sagen,  dass  man  bei 
      mir  nur  einmal  eine  Chance  bekommt,  meine  Liebe.  Ich  habe 
      ganz  allgemein  wenig  Geduld  mit  den  Schwächen  meiner  Mit- 
      menschen,  und  Dummheit  ertrage  ich  nicht.  Ich  weiß,  das  zeigt 
      mich  nicht  im  besten  Licht,  aber  ich  gleiche  diesen  Mangel  an 
      Nachsicht  aus,  indem  ich  an  mich  selbst  noch  höhere  Maßstä- 
      be  anlege  als  an  andere.  Und  jetzt  haben  wir  wirklich  genug 
      über  mich  gesprochen.“
        Er  nahm  sie  bei  der  Hand  und  geleite- 
      te sie ans Wasser. „Ich möchte mehr über Sie erfahren.“
    

    
      „Was möchten Sie denn wissen?“
    

    
      „Alles.“
    

    
      „Da  gibt  es  nicht  viel  zu  erzählen.  Geboren  in  Kelmscot  in 
      Oxfordshire  am  dritten  September  1791.  Fremdsprachen: 
      Französisch  und  etwas  Latein.  Sonstige  Fähigkeiten:  Klavier 
      mäßig, Zeichnen schlecht. Liebt Geschichte und Katzen.“
    

    
      „Katzen? Wie steht’s denn mit Hunden?“
    

    
      „Vor  Hunden  habe  ich  ein  wenig  Angst,  muss  ich  zugeben. 
      Vor allem vor großen.“
    

    
      „Hmm,  davon  habe  ich  sechs.  Doggen  und  Neufundländer. 
      Von denen wiegt jeder Einzelne mehr als Sie.“
    

    
      Sie  erschauderte. 
      „Der  Herzog  wohnt  in  einem  Hundezwin- 
      ger.“
    

    
      „Ins Haus dürfen sie nicht. Erzählen Sie mir noch etwas.“
      „Zum Beispiel?“
    

    
      Er  sah  ihr  direkt  in  die  Augen. 
      „Wie  genau  stehen  Sie  und 
      Dolph Breckinridge zueinander?“
    

    
      Sie versteifte sich und musterte ihn voll Misstrauen. 
    

  
    
      „Dolph  Breckinridge  ist  ein  Ekel“,  verkündete  sie  schließ- 
      lich. 
      „Mehr  habe  ich  dazu  nicht  zu  sagen.“
        Sie  wandte  den 
      Blick ab und blickte angelegentlich auf den See hinaus. 
    

    
      „Hat er Sie etwa gar sitzen lassen?“
    

    
      „Dass ich nicht lache.“
    

    
      „Nun?“
    

    
      Sie  schnaubte. 
      „Dolph  hat  mich  in  den  letzten  zehn  Monaten 
      in  die  absolute  Verzweiflung  getrieben.  Sie  haben  doch  gese- 
      hen,  wie  er  sich  letzten  Abend  mir  gegenüber  benommen  hat. 
      Ich weiß, dass Sie es mitbekommen haben.“
    

    
      „Ja,  aber  ich  war  mir  nicht  ganz  sicher,  was  ich  da  vor  mir 
      hatte, vielleicht ja auch einen Streit unter Liebenden.“
    

    
      „Einen  Streit  unter  Liebenden?“
        Angewidert  rümpfte  sie  die 
      Nase. 
      „Da  würde  ich  ja  noch  lieber  eine  Kröte  küssen.  Müssen 
      wir  darüber  reden?  Allein  der  Gedanke  an  ihn  verdirbt  mir  den 
      Tag …“
    

    
      „Meine  liebe  Miss  Hamilton,  Sie  wissen  genau,  dass  sich 
      Dolph  auf  mich  stürzt,  sobald  er  hört,  dass  ich  Sie  geküsst  ha- 
      be …“
    

    
      Sie  hob  einen  Finger. 
      „Verzeihung,  aber  ich  habe  Sie  ge- 
      küsst.“
    

    
      „Wie  auch  immer,  ich  verdiene  zu  erfahren,  womit  ich  es  zu 
      tun habe.“
    

    
      „Selbst  schuld.  Sie  waren  es  doch,  der  auf  einem  zweiten 
      Kuss bestand!“
    

    
      „Ach, hat es Ihnen etwa nicht gefallen?“
    

    
      Sie  warf  ihm  einen  spitzbübischen  Blick  zu,  wandte  sich  ab 
      und ging mit wiegenden Hüften davon. 
    

    
      Fasziniert  starrte  Hawk  ihr  nach  und  beeilte  sich  dann,  ihr 
      zu  folgen.  Was  für  ein  verführerisches  Ding  sie  doch  war! 
      „Ich 
      habe  sowieso  vor,  Sie  für  mich  zu  gewinnen,  also  können  Sie 
      mir  gleich  alles  erzählen“,  erklärte  er  ihr  mit  gespielter  Über- 
      heblichkeit. 
    

    
      „Tatsächlich?“
        Sie  drehte  sich  um  und  betrachtete  ihn  miss- 
      trauisch  und  überrascht. 
      „Harriette  sagt,  dass  Sie  auf  unseres- 
      gleichen herabschauen.“
    

    
      Er  nahm  ihre  Hand  und  drückte  einen  galanten  Kuss  darauf. 
      „Ich  bin  nicht  unempfänglicher  für  atemberaubende  Schön- 
      heit als andere Männer“, schmeichelte er. 
    

    
      „Sind Sie nie um eine Antwort verlegen?“
    

    
      „Selten.“
    

  
    
      Sie  seufzte. 
      „Also  schön,  aber  seien  Sie  sich  im  Klaren  darü- 
      ber, dass das, was ich Ihnen erzähle, vertraulich ist.“
    

    
      „Ich würde nie weitererzählen, was Sie mir anvertrauen.“
    

    
      „Ich  bin  Dolph  letzten  Herbst  bei  einem  Jägerball  begegnet. 
      Ich  hatte  keinerlei  Interesse,  ihn  kennen  zu  lernen,  weil  ich 
      mitbekommen  hatte,  dass  er  sich  den  ganzen  Abend  über  uns 
      Landpomeranzen  lustig  gemacht  hatte,  aber  anscheinend  be- 
      fand  er  mich  einer  Aufforderung  zum  Tanz  würdig.  Er  kannte 
      einen  meiner  Nachbarn  und  bat  darum,  vorgestellt  zu  werden; 
      dem  konnte  ich  nicht  entgehen.  Ich  habe  gleich  gemerkt,  wie 
      durch  und  durch  widerwärtig  er  ist,  aber  leider  habe  ich  ihm 
      gefallen,  und  vom  nächsten  Tag  an  verfolgte  er  mich.  Als  er 
      merkte,  dass  es  mir  ernst  war  mit  der  Abweisung,  wurde  er  un- 
      angenehm.“
    

    
      „Inwiefern?“
    

    
      „Er  hat  dafür  gesorgt,  dass  mein  Vater  ins  Schuldgefängnis 
      kam. So hat es angefangen.“
    

    
      Hawk  blieb  stehen  und  starrte  sie  an. 
      „Wie  ist  ihm  denn  das 
      gelungen?“
    

    
      Sie  verzog  das  Gesicht. 
      „Leider  ist  Papa  ganz  verrückt  nach 
      illuminierten  Handschriften;  er  sammelt  sie.  Um  das  zu  verste- 
      hen,  müssten  sie  ihn  kennen.  Alle  lieben  meinen  Vater.  Selbst 
      die  Gläubiger  waren  nie  sehr  streng  mit  ihm.  Wenn  sie  kamen, 
      um  die  Schulden  einzutreiben,  hat  Papa  sie  immer  in  seine  Bi- 
      bliothek  gezerrt  und  ihnen  die  neueste  Handschrift  gezeigt,  die 
      er  gekauft  hatte,  statt  unsere  Rechnungen  zu  zahlen.  Die  Gläu- 
      biger  wurden  von  seiner  Begeisterung  angesteckt  und  ließen 
      ihn  mit  der  Warnung  davonkommen,  nächsten  Monat  müsse  er 
      aber  zahlen.  Aber  das  hat  er  nie  gemacht.  Und  dann  hat  Dolph 
      die  Ladenbesitzer  dazu  gebracht,  das  Geld  endgültig  einzu- 
      treiben.  Er  versprach  ihnen,  ihnen  Aufträge  seiner  Londoner 
      Freunde  zu  verschaffen,  wenn  sie  meinen  Vater  unter  Druck 
      setzten.  Im  Handumdrehen  saß  Papa  im  Schuldgefängnis.  Und 
      dort sitzt er noch –
       und ich bin hier.
      “
    

    
      „Hier? Wie meinen Sie das?“
    

    
      Sie  lächelte  ihn  leicht  verschreckt  an. 
      „Sie  wissen,  was  ich 
      meine, Robert.“
    

    
      „Bitte, Miss Hamilton, wer ist Ihr Vater?
      “
    

    
      „Ein Gentleman …“
    

    
      „Ein  Gentleman?  Sie  nennen  einen  Mann,  der  alte  Bücher 
      kauft,  während  seine  Tochter  vor  der  Wahl  steht,  entweder  ih- 
    

  
    
      ren  Körper  zu  verkaufen  oder  zu  verhungern,  einen  Gentle- 
      man?“
    

    
      „Beleidigen  Sie  meinen  Vater  nicht!  Er  ist  alles,  was  ich  ha- 
      be“, wies sie ihn scharf zurecht. 
    

    
      Hawk  schloss  den  Mund,  doch  wirkte  er  alles  andere  als  zu- 
      frieden.  Anscheinend  hatte  er  auch  bei  ihr  einen  wunden 
      Punkt  getroffen,  denn  sie  wirkte  verärgert  und  konnte  es  nicht 
      auf sich beruhen lassen. 
    

    
      „Mein  Vater  kann  nichts  für  meine  Entscheidung,  das  zu 
      werden,  was  ich  bin.  Daran  ist  Dolph  schuld,  der  uns  alles  ge- 
      nommen  hat.  Wie  können  Sie  es  wagen,  auf  mich  herabzuse- 
      hen? Ich hatte keine andere Wahl.“
    

    
      „Und  was  hält  Ihr  Vater  davon,  dass  Sie  auf  den  Strich  ge- 
      hen, um seine Haut zu retten?“
    

    
      „Papa weiß nichts davon.“
    

    
      „Nachdem  Sie  so  berühmt  geworden  sind,  glauben  Sie  nicht, 
      dass er es eines Tages herausfindet?“
    

    
      „Mein  Vater  weiß  ja  nicht  mal,  in  welchem  Jahrhundert  wir 
      leben!“
        rief  sie  und  warf  die  Hände  hoch.  Dann  seufzte  sie 
      frustriert auf und wandte sich ab. 
    

    
      Hawk  konnte  sein  Missfallen  kaum  verbergen. 
      „Wollen  Sie 
      etwa  sagen,  dass  sich  Ihr  Vater  nicht  dazu  überreden  ließ,  auf 
      seine kostbaren Bücher zu verzichten, um Sie beide zu retten?“
    

    
      „Die  Handschriften  gehörten  ihm  schon  nicht  mehr.  Er  hat 
      sie der Bodleian-Bibliothek gestiftet.“
    

    
      „So  einen  Unsinn  habe  ich  ja  noch  nie  gehört“,  murmelte  er, 
      zu  verärgert,  um  den  Mund  zu  halten. „Verzeihen  Sie,  aber  Ihr 
      Vater  scheint  ein  rechter  Narr  zu  sein.  Genau  die  gedankenlo- 
      se, unverantwortliche Dummheit, die mir so zuwider ist …“
      Vor  Empörung  blieb  ihr  der  Mund  offen  stehen,  und  ihre  Au- 
      gen  funkelten. 
      „Das  war’s.“
        Sie  wirbelte  herum  und  begann 
      sich  von  ihm  zu  entfernen,  und  zwar  nicht  in  Richtung  Kut- 
      sche. 
    

    
      „Wohin gehen Sie?“
    

    
      „Nach Hause“, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. 
    

    
      „Wollen Sie nicht mit der Kutsche fahren?“
    

    
      „Von Ihnen will ich gar nichts!“
    

    
      „Dann  möchten  Sie  also  die  ganze  Strecke  zu  Fuß  zurückle- 
      gen?“
       fragte er mit schleppender Stimme. 
    

    
      „Ja!“
        Sie  fuhr  zu  ihm  herum;  ihre  Wangen  waren  zornrot. 
      „Das  tut  man  eben,  wenn  man  keine  elegante  Kutsche  besitzt. 
    

  
    
      Von  mir  aus  können  Sie  das  verdammte  Ding  in  den  See  fah- 
      ren, mir ist das egal!“
       rief sie und setzte ihren Weg fort. 
    

    
      Erstaunt  starrte  Hawk  ihr  nach,  fing  sich  dann  jedoch  wie- 
      der und eilte ihr hinterher. „Miss Hamilton, Miss Hamilton!“
      Mit  arrogant  fragender  Miene  drehte  sie  sich  um.  Jetzt  wirk- 
      te  sie  so  unnahbar  und  herrisch  wie  am  Abend  zuvor;  sie  ließ 
      ihn  nicht  an  sich  heran.  Das  machte  ihn  einfach  wahnsinnig. 
      „Miss  Hamilton,  es  tut  mir  Leid.  Es  stand  mir  nicht  zu,  so  et- 
      was  zu  sagen.  Bitte,  ich  neige  zur  Rechthaberei,  ich  kann  nicht 
      anders.“
    

    
      Sie warf den Kopf zurück und schnaubte verächtlich. 
    

    
      Da  er  nun  aus  ihr  herausbekommen  hatte,  dass  sie  fast  so  viel 
      Grund  hatte  wie  er,  Dolph  zu  verachten,  beschloss  Hawk,  dass 
      es  Zeit  wurde,  die  Spielchen  zu  lassen.  Nun  galt  es,  zur  Sache 
      zu kommen. 
    

    
      „Die  Wahrheit  ist,  dass  ich  mit  Ihnen  sprechen  muss.  Unter 
      vier Augen.“
    

    
      Sie  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust  und  sah  ihn  zwei- 
      felnd  an.  Anscheinend  war  sie  nicht  ganz  sicher,  ob  er  wirklich 
      nur reden wollte. „Worüber?“
    

    
      „Ich werde Ihnen alles erklären, aber nicht hier.“
    

    
      „Was,  Euer  Gnaden,  wollen  Sie  mir  am  Ende  auch  eine 
      carte 
      blanche anbieten?“
    

    
      Ihre Kühnheit erbitterte ihn. 
    

    
      „Miss  Hamilton“,  begann  er  in  seinem  steifsten  Ton, 
      „ich 
      würde  nicht  mal  Venus  höchstpersönlich  eine 
      carte  blanche 
      an- 
      bieten.  So  dumm  bin  ich  nicht 
      –
        obwohl  Sie  einer  Göttin  nahe 
      kommen wie keine vor Ihnen.“
    

    
      „Hübsch  gesagt,  Euer  Gnaden,  aber  wenn  Sie  mir  keine 
      carte 
      blanche 
      bieten,  haben  wir  einander  nichts  mehr  zu  sagen 
      –
      ob
      unter vier Augen oder nicht. Guten Tag.“
       Sie ging weiter. 
      „Belinda!“
    

    
      „Bitte  verschwenden  Sie  nicht  noch  mehr  von  meiner  Zeit. 
      Ich versuche mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.“
    

    
      „Nun  seien  Sie  doch  vernünftig,  Sie  kleine  Halsabschneide- 
      rin“,  murmelte  er  und  stapfte  ihr  nach. 
      „Ich  kann  Ihnen  doch 
      nicht  unbegrenzt  Zugang  zu  meinen  Konten  geben,  wenn  ich 
      die  Verwaltung  unseres  Vermögens  vor  meiner  Familie  zu  ver- 
      antworten  habe.  Sie  könnten  eine  Spielerin  sein.  Oder  eine 
      Diebin,  wer  weiß  das  schon.  Außerdem 
      …“
        Er  ergriff  ihre  Hand 
      und hinderte sie so am Weitergehen. 
    

  
    
      Finster  wandte  sie  sich  zu  ihm  um. 
      „Was  außerdem,  Sie  un- 
      erträglicher Moralapostel?“
    

    
      „Moralapostel?  Soll  ich  Sie  noch  einmal  küssen,  um  Sie  da- 
      ran zu erinnern, was für ein Moralapostel ich bin?“
    

    
      „Wagen Sie es ja nicht!“
    

    
      „Dann beschimpfen Sie mich nicht.“
    

    
      „Sie haben angefangen.“
    

    
      Obwohl  ihre  Augen  trotzig  funkelten,  leistete  sie  keinen  Wi- 
      derstand, als er sie an  sich  zog.  Sie wich  seinem Blick nicht aus; 
      beide  waren  sie  gefangen  von  der  magnetischen  Anziehungs- 
      kraft,  die  sie  körperlich  zueinander  trieb,  selbst  wenn  sie  geis- 
      tig auf Kriegskurs waren. 
    

    
      „Ich  habe  etwas  Besseres  zu  bieten  als  eine 
      carte  blanche“, 
      murmelte  er  und  umfasste  ihre  schlanke  Taille.  Ihr  geschmei- 
      diger  Körper  fühlte  sich  durch  den  dünnen  Musselin  einfach 
      göttlich  an.  Obwohl  sie  es  zu  seinem  Entzücken  geschehen  ließ, 
      legte sie ihre trotzige Haltung nicht ab und reckte das Kinn. 
    

    
      „Was könnte besser sein als eine carte blanche?“
    

    
      Er  senkte  den  Kopf  und  strich  mit  den  Lippen  an  ihrem  Ohr- 
      läppchen  entlang,  konnte  ihr  kaum  widerstehen,  obwohl  er 
      sich  einen  Verräter  schalt.  Er  wartete,  bis  sie  vor  Verlangen  zit- 
      terte, und dann wisperte er: „Rache.“
    

    
      Sie  wurde  ganz  reglos 
      –
        und  starrte  dann  argwöhnisch  zu 
      ihm auf. „An Dolph?“
    

    
      „Interessiert?“
    

    
      „Vielleicht.“
    

    
      „Sollen  wir  irgendwo  hingehen  und  uns  unterhalten,  Miss 
      Hamilton?“
    

    
      Immer  noch  misstrauisch,  gestattete  sie  ihm,  sie  zur  Kutsche 
      zu  geleiten.  Während  sie  zu  Harriettes  Stadthaus  zurückfuh- 
      ren,  konnte  er  nur  hoffen,  dass  ihr  gemeinsamer  Feind  nicht 
      schon dort auf sie wartete. 
    

  
    
      5. KAPITEL 
    

    
      Sie  fanden  Harriettes  Haus  verlassen  vor.  Immer  noch  empört 
      von  dem  harschen  Urteil,  das  der  Duke  über  sie  und  ihren  Va- 
      ter  gefällt  hatte,  geleitete  Bel  ihn  in  eisigem  Schweigen  in  den 
      Salon.  Seine  hoch  gewachsene,  breitschultrige  Gestalt  strahlte 
      Macht  und  Energie  aus,  so  dass  der  elegante  Raum  zu 
      schrumpfen schien. 
    

    
      Aus  den  Augenwinkeln  warf  sie  ihm  einen  vorsichtigen  Blick 
      zu;  sie  war  immer  noch  zornig.  Schlimm  genug,  dass  er  mich  ei- 
      ne  Hure  genannt  hat,  aber  Papa  einen  verantwortungslosen
      Narren  zu  heißen  geht  nun  wirklich  zu  weit,  überlegte  sie, 
      während  sie  sich  die  Handschuhe  von  den  Fingern  zerrte.  Und 
      das  Schlimmste  war,  dass  der  unerträgliche  Kerl  in  beiden  Fäl- 
      len  Recht  hatte.  Sie  legte  ihre  Handschuhe  beiseite  und  nahm 
      Hut und Seidenschal ab. 
    

    
      Hawkscliffe  hatte  seinen  Zylinder  auf  das  runde  Tischchen 
      gelegt  und  zog  sich  nun  die  Lederhandschuhe  aus.  Danach  be- 
      gann  er  ruhelos  auf  und  ab  zu  gehen.  Für  einen  Mann  seiner 
      Größe  bewegt  er  sich  in  seinen  kostbaren  Kleidern  sehr  ele- 
      gant,  dachte  sie,  während  sie  sich  auf  das  Sofa  setzte  und  ihn 
      beobachtete. Sie würde sich anhören, was er zu sagen hatte. 
      Nachdenklich,  so  als  wäge  er  jedes  Wort  ab,  was  er  zu  äußern 
      gedachte,  zog  er  seinen  hervorragend  geschnittenen  Rock  aus, 
      legte  ihn  über  eine  Stuhllehne  und  ließ  zur  Entspannung  die 
      Schultern kreisen. 
    

    
      Bels  Miene  verfinsterte  sich.  Wenn  sie  eine  Dame  gewesen 
      wäre,  hätte  er  sich  vermutlich  nicht  einmal  die  Freiheit  genom- 
      men,  seine  Handschuhe  auszuziehen,  geschweige  denn  seinen 
      Rock.  Andererseits  musste  sie  seinen  muskulösen  Oberkörper 
      einfach  bewundern.  Sie  ließ  den  Blick  über  seinen  geschmeidi- 
      gen  Rücken  wandern.  Seine  eng  sitzende  Weste  betonte  die 
      breiten  Schultern  und  die  schmalen  Hüften;  die  bauschigen 
    

  
    
      weißen  Ärmel  ließen  die  starken  Armmuskeln  eher  erahnen. 
      Plötzlich ertappte sie sich bei dem Wunsch, ihn zu berühren. 
      Schockiert  verlegte  sie  sich  bei  ihrer  verstohlenen  Musterung 
      auf  sein  markantes,  eckiges  Gesicht.  Er  trat  ans  Erkerfenster, 
      wo  die  sanfte  Abendsonne  sein  kühnes  Profil  beschien,  seine 
      Hakennase,  die  ihm  eine  so  faszinierend  schwermütige  Aura 
      verlieh.  Sein  Mund  wirkte  hart  und  grimmig,  doch  erinnerte 
      sie  sich  an  seinen  Kuss 
      –
        an  die  weiche,  samtige  Wärme.  Der 
      Teufel  sollte  ihn  holen,  aber  er  war  wirklich  ein  attraktiver 
      Mann, schnittig wie ein Falke, mit rabenschwarzem Haar. 
      Hingabe, dachte Bel mit verächtlicher Skepsis. 
    

    
      Die  Hand  in  die  Taille  gestemmt,  blickte  Hawkscliffe  aus 
      dem  Fenster,  so  als  erwarte  er  jemanden. 
      „Ich  will  Ihre  Intelli- 
      genz  nicht  damit  beleidigen,  indem  ich  so  tue,  als  gefiele  mir 
      Ihr  Beruf,  Miss  Hamilton.  Trotzdem,  ich  glaube  ein  recht  guter 
      Menschenkenner  zu  sein,  und  ich  halte  Sie  für  vernünftig,  wil- 
      lensstark  und  diskret.  Normalerweise  vermeide  ich  es,  mich 
      anderen  zu  offenbaren,  aber  jetzt  bleibt  mir  nichts  anderes  üb- 
      rig,  als  mich  Ihnen  anzuvertrauen  und  darauf  zu  hoffen,  dass 
      Sie  mir  helfen.  Was  ich  Ihnen  zu  erzählen  habe,  darf  diesen 
      Raum  nicht  verlassen.“
        Angespannt  trat  er  vom  Fenster  weg 
      und  setzte  sich  zu  ihr  aufs  Sofa. 
      „Können  Sie  sich  erinnern,  ob 
      Dolph Breckinridge je eine Frau namens Lucy erwähnte?“
      Bel dachte nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein.“
    

    
      „Oder vielleicht eine Lady Coldfell?“
    

    
      „Ich  weiß,  dass  Dolphs  Onkel  der  Earl  of  Coldfell  ist,  aber  die 
      Gräfin hat er nie erwähnt.“
    

    
      „Sagen  Sie  mir,  hat  Dolph  Ihnen  je  Gewalt  angedroht?  Hat- 
      ten  Sie  je  das  Gefühl,  von  ihm  gehe  eine  direkte  körperliche 
      Gefahr aus?“
    

    
      „Nicht  vor  letzter  Nacht.“
        Sie  zögerte. 
      „Er  sagte,  ich  würde 
      es  bereuen,  wenn  ich  nicht  aufhörte,  nach  einem  Gönner  zu  su- 
      chen.  Warum  erkundigen  Sie  sich  nach  Lord  und  Lady  Cold- 
      fell?“
    

    
      Schmerz  flackerte  in  seinen  dunklen  Augen  auf. 
      „Ich  glaube, 
      dass  Dolph  von  ihr  ähnlich  besessen  war  wie  jetzt  von  Ihnen. 
      Miss  Hamilton,  Lady  Coldfell  ist  tot.  Manche  neigen  zu  der 
      Auffassung, dass Dolph sie umgebracht hat.“
    

    
      Sie riss die Augen auf und starrte ihn schockiert an. 
    

    
      „Deswegen  bin  ich  hier.  Ich  möchte  Sie  dazu  überreden,  mit 
      mir  eine  Art  Maskerade  aufzuführen.  Ich  muss  die  Wahrheit 
    

  
    
      über  Lady  Coldfells  Tod  erfahren,  Miss  Hamilton.  Sie  sind  der 
      Schlüssel  zu  Dolph.  Wenn  Sie  sich  unter  meinen  Schutz  bege- 
      ben,  kann  ich  ihn  damit  so  unter  Druck  setzen,  dass  er  mir  ver- 
      rät, was er ihr angetan hat.“
    

    
      „Und dann?“
       fragte sie schwach. 
    

    
      Tödlicher  Zorn  glühte  in  seinem  Blick. 
      „Dann  werde  ich  ihn 
      zum Duell fordern und töten.“
    

    
      Dolph  töten? 
      Während  sie  Hawkscliffe  noch  fassungslos  an- 
      starrte,  erkannte  sie,  dass  ihm  diese  Lady  Coldfell  eine  Menge 
      bedeutet  haben  musste.  Liebende,  dachte  sie.  Natürlich.  Und 
      dann  wurde  ihr  bewusst,  dass  er  sich  einzig  und  allein  deswe- 
      gen  um  sie  selbst  bemühte,  weil  er  den  Tod  seiner  Liebsten  auf- 
      klären wollte. 
    

    
      Die  Enttäuschung  raubte  ihr  schier  den  Atem.  Sie  senkte  den 
      Kopf,  sorgfältig  darauf  bedacht,  ihren  Schmerz  hinter  einem 
      leisen  bitteren  Lächeln  zu  verbergen.  Natürlich.  Schließlich 
      hatte er deutlich genug gesagt, was er von ihr hielt. 
    

    
      Sie  wich  seinem  Blick  aus,  schlug  die  Beine  übereinander 
      und  strich  den  Rock  über  ihrem  Knie  glatt. 
      „Mal  sehen,  ob  ich 
      Sie  richtig  verstanden  habe.  Sie  wollen  mich  als  Köder  einset- 
      zen,  damit  Sie  Dolphs  Schuld  beweisen  und  Ihre  Geliebte  rä- 
      chen können?“
    

    
      „Lady  Coldfell  war  nicht  meine  Geliebte 
      –
        aber  ansonsten 
      haben Sie es erfasst, ja.“
    

    
      „Kommen  Sie,  Robert,  zwischen  uns  braucht  es  doch  keine 
      Geheimnisse  zu  geben.  Mir  können  Sie  die  Wahrheit  anver- 
      trauen. Sie war Ihre Gehebte.“
    

    
      „Nein,  das  war  sie  nicht,  Miss  Hamilton.  Lady  Coldfell  war 
      eine  keusche,  tugendhafte  Frau.  Zwischen  uns  war  nichts  Kör- 
      perliches. Es war etwas Höheres, Besseres. Sie war …
       rein.
      “
      Im  Gegensatz  zu  mir,  dachte  sie.  Irgendwie  gelang  es  ihr,  das 
      gezwungene  Lächeln  beizubehalten,  während  sie  auf  ihre  Hän- 
      de im Schoß schaute. In ihr brannte die Scham. 
    

    
      „Herrje, Sie sind ja wahrhaftig der reinste Musterknabe.“
    

    
      „Nein,  ich  musste  lediglich  mit  ansehen,  wie  die  Untreue 
      meiner  Mutter  meinen  Vater  zerstörte.  So  etwas  würde  ich  nie- 
      mandem  antun,  erst  recht  nicht  einem  alten  Freund  der  Fami- 
      lie wie Coldfell.“
    

    
      „Bewundernswert.“
        Sie  lehnte  sich  zurück.  Auch  wenn  sie 
      der  Hingabe  Anerkennung  zollen  musste,  die  er  für  die  Dame 
      seines  Herzens  gezeigt  hatte 
      –
        erkannte  er  denn  nicht,  wie  sehr 
    

  
    
      er  sie  beleidigte?  Oder  zählte  das  vielleicht  gar  nicht,  wo  sie  nur 
      eine Demimonde war? 
    

    
      „Vielleicht  hätten  Sie  sich  meiner  Dienste  versichern  sollen, 
      bevor Sie mir von Ihrem Vorhaben erzählten.“
    

    
      „Ich  würde  Sie  nie  in  eine  gefährliche  Situation  bringen,  oh- 
      ne Sie über die Risiken aufzuklären.“
    

    
      „Es tut mir Leid, aber Dolph hat es nicht getan.“
    

    
      „Was?“
    

    
      „Er hat es nicht getan.“
    

    
      „Doch.“
    

    
      Bel  verdrehte  die  Augen.  Hawkscliffe  wusste,  was  er  wusste, 
      und damit hatte es sich. 
    

    
      „Er  hat  ein  Motiv,  und  außer  Coldfells  Personal  ist  er  der 
      Einzige,  der  freien  Zugang  zum  Haus  und  den  Gärten  hat,  Miss 
      Hamilton.“
    

    
      „Ich  kenne  Dolph“,  meinte  sie  nachsichtig. 
      „Sosehr  ich  ihn 
      auch  verabscheue,  muss  ich  doch  einräumen,  dass  er  mutig  ist. 
      Wahnsinnig  mutig.  Darauf  ist  er  stolz.  Es  entspricht  einfach 
      nicht  seiner  Art,  eine  schwache,  wehrlose  Frau  zu  ermorden. 
      Darin  liegt  keinerlei  Ruhm.  Er  kämpft  lieber  mit  Bären  und 
      Wölfen, die sich wehren, mit einem würdigen Gegner.“
    

    
      „Gleichzeitig  lebt  er  aber  auch  über  seine  Verhältnisse.  Wenn 
      Lucy  schwanger  geworden  wäre  und  Coldfell  einen  Sohn  gebo- 
      ren  hätte,  hätte  Dolph  auf  den  Titel  und  das  heiß  begehrte  Ver- 
      mögen verzichten müssen.“
    

    
      Das  konnte  sie  nicht  abstreiten.  Dolph  war  wirklich  darauf 
      fixiert, sein Erbe anzutreten. 
    

    
      „Vielleicht  war  ihr  Tod  ja  auch  ein  Unfall“,  fuhr  er  fort. 
      „Möglicherweise  hat  Dolph  versucht,  sich  ihr  gewaltsam  auf- 
      zudrängen, und es kam zu einem Kampf.“
    

    
      „Das  könnte  ich  mir  vorstellen“,  erwiderte  Bel  leise.  Sie 
      wandte  den  Blick  ab  und  verharrte  völlig  reglos.  Allein  schon 
      bei  dem  Gedanken  an  ihre  Albträume  krampfte  sich  ihr  der 
      Magen zusammen. 
    

    
      Hawkscliffe stand auf und trat ans Fenster. 
    

    
      Energisch  rieb  Bel  sich  die  Arme,  weil  ihr  plötzlich  eiskalt 
      wurde,  obwohl  der  Salon  gut  geheizt  war.  Sie  brachte  es  nicht 
      über  sich,  den  Herzog  anzusehen,  während  sie  mit  seinem  Vor- 
      schlag  rang.  Wenn  Lady  Coldfell  tatsächlich  ebenso 
      –
        wenn 
      nicht  schlimmer 
      –
        gelitten  hatte  wie  sie  selbst,  war  sie  da  nicht 
      zur  Mithilfe  verpflichtet,  damit  ihrer  Schwester  im  Leid  Ge- 
    

  
    
      rechtigkeit  widerfuhr?  War  sie  das  nicht  auch  sich  selbst  schul- 
      dig? Aber sie war nicht sicher, ob  sie sich  in  diese Sache hinein- 
      ziehen  lassen  wollte.  Es  tat  ihr  nicht  gut,  daran  zu  denken. 
      Schon  bei  der  geringsten  Erinnerung  fühlte  sie  sich  be- 
      schmutzt, verletzt, beschämt. Es war besser, es zu vergessen. 
      „Und wenn ich ablehne?“
    

    
      „Ablehnen?  Miss  Hamilton,  wenn  Dolph  dies  Lucy  wirklich 
      angetan  hat,  scheint  es  da  nicht  logisch,  sogar  wahrscheinlich, 
      dass Sie die Nächste sein könnten?“
    

    
      Sie  zuckte  zusammen  und  schaute  immer  noch  zu  Boden,  ob- 
      wohl sie seinen intensiven Blick spürte. 
    

    
      „Ich  könnte  Sie  beschützen.  Er  müsste  sich  erst  mit  mir  an- 
      legen,  bevor  er  Ihnen  etwas  antun  könnte.  Glauben  Sie  wirk- 
      lich,  Sie  wären  bei  irgendeinem  anderen  Mann  sicherer,  der 
      nicht weiß, wozu Dolph fähig ist?“
    

    
      „Was  genau  schlagen  Sie  eigentlich  vor?“
        zwang  sie  sich  zu 
      fragen. 
    

    
      „Akzeptieren  Sie  mich  als  Ihren  Gönner.  Sie  werden  bei  mir 
      im  Knight  House  wohnen,  wo  ich  Sie  sicher  vor  jeder  Gefahr
      bewahren kann …“
    

    
      „Aber  das  gehört  sich  ganz  und  gar  nicht.  Ich  kann  doch 
      nicht unter Ihrem Dach leben. Die Leute werden reden …“
    

    
      „Das  ist  mir  inzwischen  völlig  gleichgültig!“
        rief  er  und  fuhr 
      sich  durch  die  Haare. 
      „Wen  interessiert  schon,  was  die  Leute 
      sagen?  Was  geht  es  die  anderen  an,  was  ich  tue?  Ich  habe  diese 
      Tyrannei  gründlich  satt!  Ich  werde  einfach  nicht  zulassen,  dass 
      nur um meines guten Rufes willen noch eine Frau stirbt.“
    

    
      „Was meinen Sie denn damit?“
    

    
      Offensichtlich  verstört,  senkte  er  den  Kopf. 
      „Ich  habe  mir 
      damals  Sorgen  gemacht,  dass  die  Leute  über  Lucy  und  mich 
      reden  könnten.  Die  Leute  haben  einen  sechsten  Sinn  für  so  et- 
      was,  wissen  Sie,  und  ich 
      …
        ich  habe  gespürt,  dass  ich  ihr  nicht 
      gleichgültig war.“
    

    
      Das wundert mich nicht, dachte sie. 
    

    
      „Ich  ging  ihr  aus  dem  Weg.  Ich  wollte  das  Richtige  tun.  Aber 
      jetzt  frage  ich  mich  doch  …  wenn  ich  ihr  die  Möglichkeit  gege- 
      ben  hätte,  mit  mir  unter  vier  Augen  zu  sprechen,  vielleicht  hät- 
      te sie sich mir anvertraut …
       so dass ich sie hätte retten können.
      “
      Seine  dunklen  Augen  waren  voll  Schmerz. 
      „Wusste  sie,  dass 
      Dolph  eine  Bedrohung  war?  Wusste  sie,  dass  sie  in  Gefahr 
      schwebte?  Diese  Fragen  stelle  ich  mir  Nacht  für  Nacht,  aber 
    

  
    
      vermutlich werde ich darauf nie eine Antwort bekommen.“
    

    
      „Tun  Sie  sich  das  nicht  an,  Robert“,  sagte  sie  sanft. 
      „Was 
      auch  geschehen  ist,  Sie  tragen  keine  Schuld  daran.  Sie  haben 
      das  getan,  was  Sie  damals  für  richtig  hielten.  Mehr  kann  nie- 
      mand verlangen.“
    

    
      Sie  beobachtete  ihn,  wie  er  sich  diese  Bemerkung  durch  den 
      Kopf gehen ließ und dann verwarf. 
    

    
      „Vielleicht  war  ich  gar  nicht  so  tugendhaft“,  meinte  er. „Viel- 
      leicht hatte ich nur Angst.“
    

    
      Voll  Mitleid  schaute  sie  ihn  an,  doch  er  wandte  sich  ab  und 
      kratzte sich am Kinn. 
    

    
      „Mir  ist  klar,  dass  Sie  unter  den  Männern  Londons  freie  Aus- 
      wahl  haben  und  dass  das,  worum  ich  Sie  bitte,  nicht  ganz  un- 
      gefährlich  ist,  aber  ich  wäre  auch  bereit,  dafür  zu  sorgen,  dass 
      es  sich  für  Sie  lohnt,  Miss  Hamilton.  Was  halten  Sie  davon, 
      wenn  ich  Ihnen  eintausend  Pfund  für  das  ganze  Projekt  böte? 
      Mehr  als  zwei  Monate  sollte  es  nicht  in  Anspruch  nehmen.  Zu- 
      sätzlich  erhalten  Sie  eine  Kutsche,  ein  Reitpferd,  die  Dienstbo- 
      ten,  die  Sie  eben  benötigen,  eine  Loge  in  der  Oper,  Nadelgeld 
      für  Ihre  Kleider,  und  außerdem 
      …“,  seine  Haltung  wurde  etwas 
      steifer,  als  er  die  Hände  im  Rücken  verschränkte  und  weiter 
      aus  dem  Fenster  sah, 
      „…
        brauchen  Sie  nicht  zu  mir  ins  Bett  zu 
      kommen.“
    

    
      Bel starrte ihn an und wagte kaum zu atmen. „Sie scherzen.“
      Er  neigte  den  Kopf. 
      „Die  Frau,  die  ich  geliebt  habe,  ist  tot, 
      Miss  Hamilton.  Ich 
      …
        kann  einfach  nicht.  Ich  hoffe,  Sie  verste- 
      hen das.“
    

    
      „Natürlich“,  hauchte  sie.  Er  hofft,  dass 
      ich 
      ihn  verstehe, 
      dachte  sie  verstört.  Eintausend  Pfund  für  zwei  Monate  ihrer 
      Zeit?  Es  war  eine  königliche  Summe,  ein  Drittel  der  Schulden 
      ihres  Vaters 
      –
        und  sie  würde  nicht  einmal  mit  ihm  ins  Bett  ge- 
      hen müssen! 
    

    
      Ach,  wenn  ihr  nur  das  erspart  bliebe,  wovor  sie  sich  am  meis- 
      ten  fürchtete 
      –
        und  sie  dann  auch  noch  erleben  dürfte,  wie 
      Dolph bestraft wurde! 
    

    
      Aber  dann  fiel  ihr  sein  Schmerz  ein,  und  ihr  Triumph  verflog. 
      Ihr  Herz  schwoll.  Sie  stand  auf  und  trat  neben  ihn  ans  Fenster. 
      Sie  ergriff  seine  Hand  mit  beiden  Händen  und  blickte  ihn  voll 
      zartem  Mitgefühl  an. 
      „Es  tut  mir  Leid,  dass  Sie  einen  solchen 
      Verlust  erlitten  haben,  Robert,  wirklich.  Aber  wenigstens  ruht
      Lady Coldfell nun bei Gott und in Frieden.“
    

  
    
      Er  nickte  grimmig  und  sah  auf  ihre  Hände  hinab,  seine  groß 
      und  kräftig,  die  ihren  schmal  und  weiß.  Als  er  sie  anschaute, 
      waren  seine  dunklen  Augen  voll  stürmischem  Schmerz. 
      „Wol- 
      len  Sie  mit  mir  für  Gerechtigkeit  sorgen,  Miss  Hamilton?  Bitte. 
      Sie sind die Einzige, die mir helfen kann.“
    

    
      Hingerissen betrachtete Bel ihn. 
    

    
      Ach,  von  einem  solchen  Mann  geliebt  zu  werden. 
      Seine 
      Liebste  war  tot,  und  doch  liebte  er  sie  noch  immer.  Sie  hatte 
      nicht gewusst, dass es solche Männer gab. 
    

    
      Sie  brachte  es  nicht  fertig,  ihm  seine  Bitte  abzuschlagen,  ob- 
      wohl  sie  nur  der  entbehrliche  Köder  sein  sollte,  während  Lady 
      Coldfells  Andenken  heilig  gehalten  wurde.  Sie  sehnte  sich  da- 
      nach,  ihn  irgendwie  zu  trösten,  aber  es  hatte  nicht  den  An- 
      schein, als wolle er aus seinem Kummer erlöst werden. 
    

    
      „Zwei Monate?“
    

    
      „Wenn  Sie  sich  besser  dabei  fühlen,  können  wir  ein  Datum 
      festlegen,  an  dem  unsere  Abmachung  ausläuft,  zum  Beispiel 
      den ersten August.“
    

    
      „In  Ordnung.  Und 
      …
        Sie  werden  mich  bestimmt  nicht  bitten, 
      zu Ihnen ins Bett zu kommen?“
    

    
      „Darauf  gebe  ich  Ihnen  mein  Wort,  aber  es  muss  unser  Ge- 
      heimnis  bleiben.  Die  List  ist  sinnlos,  wenn  Dolph  oder  sonst  je- 
      mand  dahinter  kommt,  wie  es  um  unser  Arrangement  in  Wahr- 
      heit bestellt ist. Wir müssen überzeugend wirken.“
    

    
      „Also  dann.“
        Sie  trat  einen  Schritt  näher,  packte  die  Auf- 
      schläge  seiner  Weste  mit  leichtem  Griff  und  lächelte  ihn  auf- 
      munternd  an. 
      „Dann  haben  Sie  jetzt  eine  Geliebte,  Hawks- 
      cliffe.“
    

    
      Ein  zögerliches,  fast  schüchternes  Lächeln  breitete  sich  auf 
      seinem Gesicht aus. „Ganz London wird mich beneiden.“
      Nein,  mich,  dachte  sie  mit  leisem  Lachen,  während  ihr  Herz 
      schneller schlug. 
    

    
      „Eine Sache habe ich noch auf dem Herzen, Robert.“
    

    
      „Ja?“
    

    
      „Wie  ich  hörte,  haben  Sie  eine  Schwester,  die  noch  nicht  in 
      die Gesellschaft eingeführt wurde.“
    

    
      „Ja, warum?“
    

    
      „Lassen  Sie  das  Mädchen  nicht  ins  Haus,  solange  ich  dort 
      wohne.“
    

    
      „Ach so, ja, danke für Ihre Diskretion.“
    

    
      „Wir  werden  dafür  bezahlt,  diskret  zu  sein“,  sagte  sie  mit 
    

  
    
      einem schmalen Lächeln. 
    

    
      Verlegenes Schweigen trat ein. 
    

    
      „Nun, dann sollte ich wohl mal den Vertrag aufsetzen.“
    

    
      „Dort  auf  Harriettes  Schreibtisch  finden  Sie  Tinte  und  Pa- 
      pier.“
    

    
      Er  machte  sich  ans  Werk,  und  kurz  darauf  war  der  Vertrag 
      ausformuliert,  unterschrieben  und  mit  des  Herzogs  Wappen 
      besiegelt.  Hawkscliffe  streute  etwas  Sand  aus  der  Streusand- 
      büchse darüber, um die Tinte zu trocknen. 
    

    
      „Hoffentlich  wissen  Sie,  was  Sie  tun“,  meinte  sie,  während 
      sie ihren Namen neben den seinen setzte. 
    

    
      „Ich  weiß  immer,  was  ich  tue,  Miss  Hamilton.  Das  ist  ja  mein 
      Fluch“, erwiderte er mit einem Augenzwinkern. 
    

    
      In  diesem  Augenblick  schreckte  sie  beide  plötzlicher  Lärm 
      auf.  Sie  sahen  auf  die  geschlossene  Salontür,  durch  die  lautes 
      Wutgebrüll  drang.  Jemand  war  an  der  Haustür  und  begehrte 
      unter zornigem Geschrei Einlass. 
    

    
      „Das  ist  Dolph“,  sagte  Bel,  während  sie  ein  Zittern  der  Be- 
      sorgnis überlief. Instinktiv rückte sie näher zu Hawkscliffe. 
    

    
      „Keine Sorge“, murmelte er. „Bleiben Sie hier.“
    

    
      Sie  nickte  und  starrte  ihm  nach,  als  er  zur  Tür  strebte. 
      Dein 
      Beschützer, wisperte eine innere Stimme. 
    

    
      „Seien  Sie  vorsichtig!“
        rief  sie  ihm  besorgt  nach  und  be- 
      merkte  erst  jetzt  die  Aura  bedrohlicher  Erregung,  die  von  ihm 
      ausging. 
    

    
      Hawkscliffe  blieb  in  der  Tür  stehen  und  lächelte  sie  dunkel 
      an. 
      „Keine  Angst,  Miss  Hamilton.  Manchmal  gewinnt  auch  der 
      Bär.“
    

    
      Hawkscliffe  durchquerte  den  Salon,  wobei  er  sich  absurder- 
      weise  richtig  auf  die  Auseinandersetzung  mit  dem  rasenden 
      Dolph  freute.  Als  er  den  Treppenabsatz  erreichte,  hörte  er 
      Dolph plärren: „Wo ist sie? Wo ist die kleine Hure?“
    

    
      Pfeifend  ging  Hawk  die  Treppe  in  die  Eingangshalle  hinun- 
      ter,  wobei  er  auf  Harriette  Wilson  traf,  die  vor  Wut  förmlich 
      kochte. 
    

    
      „Raus  aus  meinem  Haus,  bevor  ich  die  Wache  rufe!“
        schrie 
      sie Dolph an. 
    

    
      Der  Baronet  wiederum  verfluchte  sie,  während  er  gegen  die 
      beiden  hünenhaften  Lakaien  ankämpfte,  die  ihn  nach  draußen 
      schieben  wollten.  Eine  Hand  hatte  er  im  Türrahmen  verhakt, 
    

  
    
      und  es  gelang  den  Lakaien  nicht,  ihn  wieder  loszumachen. 
      Sein  Gesicht  war  dunkelrot  angelaufen,  und  sein  rotblondes 
      Haar hing ihm wirr um den Kopf. 
    

    
      „Ich  kümmere  mich  um  ihn,  Miss  Wilson“,  murmelte  Hawk 
      und  schob  die  stolze  kleine  Königin  der  Kurtisanen  höflich  aus 
      dem Weg. 
    

    
      „Ja,  bitte  unternehmen  Sie  etwas,  Hawkscliffe.  Bei  dem
      Spektakel laufen noch alle Nachbarn zusammen.“
    

    
      „Keine  Sorge,  er  wird  bald  fort  sein.  Übrigens  glaube  ich, 
      dass Miss Hamilton Ihnen etwas zu sagen hat.“
    

    
      „Oh!“
        rief  sie  aus  und  wandte  sich  neckend  an  ihn. 
      „Darf  ich 
      hoffen, dass Sie beide zu einer Übereinkunft gekommen sind?“
      Hawk  schenkte  ihr  ein  schmales  Lächeln. 
      „Sie  wird  Ihnen  al- 
      les erzählen.“
    

    
      „Herrlich!  Ich  gratuliere,  Euer  Gnaden.  Ich  dachte  schon, 
      dass  sie  sich  nie  entscheiden  wird.“
        Harriette  wirbelte  davon, 
      um mit Bel zu sprechen.
    

    
      „Sie!“
        brüllte  Dolph,  als  er  ihn  kommen  sah. 
      „Gemeiner,  ver- 
      räterischer  Schurke!  Schlange!  Kommen  Sie  heraus,  damit  ich 
      Ihnen eine Lehre erteilen kann!“
    

    
      „Mein Lieber, wo liegt denn das Problem?“
    

    
      Hawk  ging  zur  Tür  und  nickte  den  beiden  Lakaien  zu,  wo- 
      rauf  sie  Dolph  vorsichtig  losließen.  Sofort  sprang  Dolph  mit 
      erhobenen  Fäusten  herein  und  stürzte  sich  auf  ihn.  Hawk  hat- 
      te  jedoch  nicht  umsonst  bei  vier  rauflustigen  kleinen  Brüdern 
      für  Disziplin  gesorgt.  Zahllose  brüderliche  Rangeleien,  vor  al- 
      lem  mit  Jack,  der  größer  war  als  er,  hatten  ihn  gelehrt,  im 
      Faustkampf jedem Schlag zuvorzukommen. 
    

    
      Er  ging  Dolph  einfach  elegant  aus  dem  Weg,  packte  den  rech- 
      ten  Arm  seines  Gegners  und  drehte  ihm  ihn  auf  den  Rücken. 
      Dolph  konnte  kaum  aufstöhnen,  da  hatte  ihm  Hawk  schon  den 
      linken  Arm  um  die  Kehle  gelegt  und  ihn  in  den  Schwitzkasten 
      genommen. 
    

    
      „Könnten wir das nicht wie zivilisierte Menschen klären?“
      Dolph  wand  sich  und  schlug  wild  um  sich. 
      „Verräter!  Sie  ha- 
      ben  gesagt,  Sie  würden  um  meinetwillen  mit  ihr  reden!  Und 
      heute  höre  ich,  dass  Sie  sie 
      geküsst 
      haben!  Vermutlich  waren 
      Sie die ganze Nacht über hier?“
    

    
      „Ich  habe  Ihnen  nur  mitzuteilen,  dass  ich  Miss  Hamilton 
      meinen  Schutz  angeboten  habe  und  sie  ihn  akzeptiert  hat,  und 
      damit ist die Sache erledigt, soweit es Sie betrifft.“
    

  
    
      Dolph  jaulte  auf.  Hawk  stieß  ihm  den  Ellbogen  in  die  Rip- 
      pen. 
    

    
      „Sie dürfen Sie nicht haben!“
    

    
      „Sie  ist  nicht  Ihr  Eigentum,  das  Sie  herschenken  oder  ver- 
      weigern können.“
    

    
      „Doch,  das  ist  sie!“
        Dolph  riss  sich  los. 
      „Ich  bringe  sie  um“, 
      keuchte er und versuchte ihn an die Wand zu drängen. 
    

    
      Hawk  beobachtete  ihn  spöttisch. 
      „Mein  lieber  Junge,  Sie 
      werden  nichts  dergleichen  tun.  Sie  sollten  wirklich  lernen,  Ih- 
      re  Leidenschaft  zu  zügeln.  Sonst  bringt  sie  Sie  eines  Tages  noch 
      in Schwierigkeiten.“
    

    
      „Sie  haben  mich  ausgetrickst!  Sie  halten  sich  für  so  klug, 
      und  ich  bin  in  Ihren  Augen  ein  Dummkopf,  aber  ich  renne  we- 
      nigstens nicht herum und tue so, als wäre ich ein Heiliger.“
    

    
      „Liebe  Güte,  wie  giftig.  Das  ist  nicht  gut  für  die  Verdauung, 
      Dolph.“
    

    
      „Belinda  Hamilton  gehört 
      mir! 
      Belinda!“
        schrie  er  die  Trep- 
      pe hinauf. „Komm sofort runter! Ich nehm dich mit!“
    

    
      „Warum glauben Sie eigentlich, dass sie Ihr Eigentum ist?“
    

    
      „Ich hab sie zuerst gesehen!“
    

    
      „Kapieren  Sie  denn  nicht,  dass  sie  ein  eigenständiges 
      menschliches  Wesen  ist,  mit  eigenen  Wünschen  und  eigenen 
      Vorstellungen? Sie will Sie nicht und kommt nicht herunter.“
    

    
      „Belinda! Komm runter, du dreckige kleine Hure!“
    

    
      „Also,  das  ist  aber  wirklich  nicht  sehr  nett“,  tadelte  Hawk 
      und trat drohend auf ihn zu. „Gehen wir nach draußen?“
    

    
      „Nur  zu  gern“,  knurrte  Dolph,  der  nicht  begriff,  dass  dies  ein 
      Trick war, um ihn aus dem Haus zu befördern. 
    

    
      Mit  finsterem  Blick  trat  Dolph  nach  draußen,  immer  noch 
      kampfbereit. 
    

    
      Hawk  nickte  dem  einen  Lakaien  zu,  als  er  an  ihm  vorbeikam. 
      Der Mann zog die Haustür zu und schloss sie ab. 
    

    
      Erst  jetzt  empfand  Hawk  eine  gewisse  Erleichterung,  da  er 
      wusste,  dass  Bel  innen  in  Sicherheit  war.  Er  blinzelte  in  die 
      helle  Nachmittagssonne.  Dolphs  Phaeton  stand  an  der  gepflas- 
      terten  Straße;  der  arme  Pferdeknecht  hatte  ein  blaues  Auge. 
      Verfluchter Tyrann.
    

    
      „Ich  habe  Miss  Hamilton  durchaus  Ihretwegen  angespro- 
      chen,  Dolph“,  sagte  er,  es  mit  der  Wahrheit  vielleicht  nicht  all- 
      zu  genau  nehmend. 
      „Als  sie  mir  versicherte,  dass  Sie  bei  ihr 
      keinerlei  Chancen  hätten,  sah  ich  keinen  Grund  mehr,  warum 
    

  
    
      ich  es  nicht  auch  mal  bei  ihr  probieren  sollte.  Sie  ist  ein  hüb- 
      sches  Ding  und  gefällt  mir  ziemlich  gut.  Ein  Mann  in  meiner 
      Position  braucht  eine  Gastgeberin 
      –
        Sie  wissen  schon,  ah  die 
      politischen Zusammenkünfte …“
    

    
      „Eine  Gastgeberin?“
        fragte  Dolph  mit  einem  zornigen  La- 
      chen. 
      „Haben  Sie  sonst  keine  Verwendung  für  sie,  Sie  kalter 
      Fisch?  Aber  warum  sollte  mich  das  überraschen?  Sie  werden 
      sie nie so lieben, wie ich es tue. Keiner kann das.“
    

    
      „Liebe,  Dolph?  Ihr  Betragen  Miss  Hamilton  gegenüber  legt 
      alles  Mögliche  nahe,  nur  keine  Liebe.  Wenn  man  sich  anschaut, 
      was  Sie  ihr  angetan  haben,  braucht  man  sich  nicht  zu  wun- 
      dem,  dass  sie  Sie  verabscheut.  Was  haben  Sie  sich  nur  dabei 
      gedacht, ihren Vater ins Schuldgefängnis zu bringen?“
    

    
      „Dafür  kann  ich  doch  nichts!  Was  habe  ich  damit  zu  tun, 
      wenn  der  alte  Narr  Schulden  macht?“
        erwiderte  er,  aber  seine 
      Wangen  röteten  sich  vor  Verlegenheit. 
      „Das  hat  er  sich  selbst 
      zuzuschreiben.“
    

    
      „Und  Sie  haben  sich  Ihre  gegenwärtige  Lage  selbst  zuzu- 
      schreiben.  Ich  will  über  Ihre  Auslassungen  und  Ihre  albernen 
      Drohungen  noch  einmal  hinwegsehen,  weil  Sie  noch  jung  und 
      ein  Heißsporn  sind.  Aber  merken  Sie  sich  eins:  Belinda  Hamil- 
      ton steht ab jetzt unter meinem Schutz. Ist das klar?“
    

    
      Verzweiflung  blitzte  in  Dolphs  Augen  auf. 
      „Lassen  Sie  mich 
      bloß  mit  ihr  reden …“
        Er  machte  einen  Schritt  auf  das  Haus  zu, 
      doch  Hawk  hielt  ihn  auf,  indem  er  ihm  die  Hand  auf  die  Brust 
      legte. 
    

    
      „Nehmen  Sie  die  Hand  weg,  bevor  ich  Sie  Ihnen  breche“, 
      knurrte Dolph. 
    

    
      „Anscheinend  haben  Sie  mir  nicht  zugehört.“
        Streng  erwi- 
      derte  Hawk  seinen  Blick. 
      „Hören  Sie  zu,  Dolph?  Halten  Sie 
      sich  von  meiner  Gehebten  fern.  Was  meinen  Sie  wohl,  was  die 
      Knaben  bei  White’s  oder  Watier’s  oder  in  den  anderen  Clubs  sa- 
      gen  würden,  wenn  sie  wüssten,  wie  Sie  ihre  Göttin  beschimpft 
      haben?  Denken  Sie  nach,  Dolph.  Möchten  Sie,  dass  sich  das  he- 
      rumspricht?“
    

    
      „Ich  hab  vor  niemandem  Angst!  Außerdem,  wer  würde  sich 
      wohl um eine Kokotte schlagen?“
    

    
      „Zum  Duell  käme  es  wohl  nicht,  aber  man  würde  Sie  mei- 
      den.  Schneiden.  Ausschließen.  Wenn  Sie  Miss  Hamilton  noch 
      einmal  beleidigen  oder  belästigen,  werden  Sie  feststellen,  dass 
      es für Sie in der Gesellschaft kalt wird.“
    

  
    
      Dolph  nahm  die  Drohung  zur  Kenntnis.  Sein  Gesichtsaus- 
      druck  wurde  etwas  nüchterner,  doch  schaute  er  noch  einmal 
      böse  zu  der  verschlossenen  Tür,  als  überlege  er  noch  immer,  wie 
      er ins Haus kommen könnte. 
    

    
      Als  Hawk  diesen  Blick  sah,  war  er  von  Herzen  dankbar  da- 
      für,  dass  Knight  House  wie  eine  Festung  ausgebaut  war.  Dort 
      wäre  Bel  in  Sicherheit.  Er  wagte  es  einfach  nicht,  sie  irgendwo 
      anders unterzubringen. 
    

    
      „Also  dann.  Wenn  Sie  sich  wirklich  mit  Belinda  versöhnen 
      möchten,  können  Sie  ja  damit  anfangen,  alles  Menschenmögli- 
      che  zu  tun,  um  ihren  Vater  aus  dem  Gefängnis  zu  holen“, 
      schlug  er  vor. 
      „Ihretwegen  ist  er  dort.  Bringen  Sie  die  Sache  in 
      Ordnung.  An  Ihrer  Stelle  würde  ich  herausfinden,  wie  groß  sei- 
      ne Schulden sind, und sie für ihn begleichen.“
    

    
      „Seine  Rechnungen  zahlen?  Sind  Sie  verrückt?“
        rief  Dolph. 
      „Der  dumme  alte  Kerl  schuldet  den  Leuten  fast  dreitausend 
      Pfund,  und  selbst  wenn  ich  seine  Schulden  begleichen  möchte 
      –
        was  ich  nicht  will 
      –,  hätte  ich  gar  nicht  das  Geld  dafür!  Ich 
      hab  selbst  Schulden,  um  die  ich  mich  kümmern  muss,  bis  ich 
      das Erbe antreten kann.“
    

    
      „Ach,  das  ist  bedauerlich.  Aber  wenn  Sie  nicht  mal  lumpige 
      dreitausend  Pfund  aufbringen  können,  hätten  Sie  sich  Miss 
      Hamilton  ohnehin  nicht  leisten  können.  Guten  Tag,  Breckin- 
      ridge.“
    

    
      Damit  ging  er  zum  Haus  zurück  und  ließ  Dolph  wutschnau- 
      bend stehen. 
    

    
      Der  Lakai  ließ  Hawk  ein  und  machte  die  Tür  rasch  wieder 
      zu,  gerade  als  Dolph  sich  von  außen  dagegen  warf  und  mit  neu- 
      er  Wut  darauf  einzuhämmern  begann.  Hawk  klopfte  sich  die 
      Hände  ab  und  sah  mit einem  trockenen  Lächeln  auf  die  Tür,  die 
      in  den  Angeln  bebte.  Dann  wandte  er  sich  an  die  beiden  Lakai- 
      en. 
    

    
      „Der  Mann  hat  den  Verstand  verloren.  Gut  gemacht.  Ich 
      danke  Ihnen  dafür,  dass  Sie  uns  gestern  und  heute  rasch  zu 
      Hilfe  geeilt  sind.“
        Er  steckte  jedem  von  ihnen  einen  Zehner  zu. 
      „Wenn  er  in  fünf  Minuten  immer  noch  da  ist,  holen  Sie  mich 
      bitte.“
    

    
      „Aye, Euer Gnaden. Vielen Dank!“
    

    
      Er  nickte  und  wandte  sich  nach  oben,  um  seine  neue  Gelieb- 
      te zu holen. 
    

    
      Allerdings  hätte  er  nicht  erwartet,  oben  auf  dem  Gang  Hen- 
    

  
    
      ry  Brougham  zu  begegnen,  der  dort  in  Hemdsärmeln  herum- 
      lief,  sich  die  Brust  kratzte  und  aussah,  als  wäre  er  gerade  aus 
      dem  Bett  gekrochen.  Harriettes  Bett,  nahm  Hawk  an  und 
      presste feindselig die Lippen zusammen. 
    

    
      „Was  zum  Teufel  soll  der  ganze  Krach?“
        erkundigte  sich  der 
      Hoffnungsträger der Liberalen. 
    

    
      Henry  Brougham  war  so  alt  wie  Hawk  und  stammte  aus 
      Westmorland,  der  Nachbargrafschaft  von  Hawks  heimischem 
      Cumberland.  Er  war  der  brillanteste  Anwalt  und  radikalste 
      Reformer  Londons,  gehasst  und  gefürchtet  von  der  gesamten 
      Tory-Regierung.  Hawks  Partei  hatte  guten  Grund,  ihn  zu 
      fürchten:  Der  Mann  war  ein  Genie  und  besaß  unerschrockene 
      moralische  Courage.  Anscheinend  war  er  aber  ebenso  wenig 
      immun  gegen  die  Verlockungen  der  Kokotten  wie  andere  Män- 
      ner. 
    

    
      Auf  Broughams  Gesicht  zeigte  sich  ein  zynisches  Lächeln, 
      als er über den Flur auf Hawk zuging. 
    

    
      „Na,  na,  na,  wen  haben  wir  denn  da?  Einen  wunderschönen 
      guten  Morgen  wünsche  ich,  Euer  Gnaden.  Kleine  Luftverände- 
      rung, wie?“
    

    
      „Guten Tag, Brougham“, knurrte Hawk. 
    

    
      „Was soll der Krach?“
    

    
      „Unzufriedener Kunde.“
    

    
      „Brauchen Sie Hilfe?“
    

    
      Hawks Lippen wurden schmal. „Nein, danke.“
    

    
      „Nun,  wenn  Sie  mich  dann  entschuldigen  möchten,  ich  gehe 
      wieder  ins  Bett.“
        Er  drehte  sich  um  und  lief  auf  Harriettes 
      Zimmer  zu. 
      „Lady  Holland  möchte  immer  noch,  dass  Sie  zu  ei- 
      ner  ihrer  Soireen  kommen!“
        rief  er  über  die  Schlüter  zurück. 
      „Sie  wissen  ja,  wir  sind  fest  entschlossen,  Sie  auf  unsere  Seite 
      zu ziehen.“
    

    
      Darauf  konnte  Hawk  sich  eine  Antwort  nicht  verkneifen: 
      „Auf die Seite derer, die sich zurücklehnen und kritisieren?“
    

    
      „Nein,  Hawkscliffe,  auf  die  Seite  der  Menschlichkeit  und  der
      Reformen.“
    

    
      „Danke,  aber  richten  Sie  Ihrer  Ladyschaft  aus,  dass  ich  ehr- 
      erbietig ablehnen muss.“
    

    
      „Wie  Sie  wünschen,  aber  vergessen  Sie  nicht:  Was  alt  und 
      korrupt  und  verfallen  ist,  wird  verschwinden.  Der  Wandel 
      wird  kommen,  Hawkscliffe,  verlassen  Sie  sich  darauf.  Das  ist 
      nur  eine  Frage  der  Zeit.  Und  wenn  der  Tag  kommen  wird,  hof- 
    

  
    
      fe ich, wissen Sie, auf welcher Seite Sie stehen.“
    

    
      „Tolle  Ansprache,  Brougham,  aber  vielleicht  ist  Ihnen  schon 
      aufgefallen,  dass  es  schwer  ist,  in  der  Welt  Gutes  zu  verrichten, 
      wenn einen niemand in die Regierung wählt.“
    

    
      „Da  habe  ich  keinerlei  Sorge.  Die  Gerechtigkeit  wird  sie- 
      gen. 
    

    
      „In  meiner  Erfahrung  nur  dann,  wenn  man  sie  ein  bisschen 
      anschubst.“
    

    
      Brougham  lächelte  bitter  und  schüttelte  den  Kopf. 
      „Na, 
      dann  schubsen  Sie  mal  schön,  Euer  Gnaden,  zusammen  mit  all 
      den  Tyrannen,  mit  denen  Sie  sich  zum  Essen  niedersetzen, 
      Liverpool  und  Sidmouth  und  Eldon,  und  vielleicht  schubst  das 
      englische  Volk  eines  Tages  zurück.  Sie  alle  werden  es  dazu  trei- 
      ben 
      –
        man  sehe  sich  nur  die  Ausgaben  des  Prinzregenten  an! 
      Ihre  Miene  verrät  mir,  dass  Sie  nicht  daran  glauben.  Warum 
      nicht?  Wenn  es  in  Frankreich  passieren  kann,  warum  dann 
      nicht auch hier?“
    

    
      „Das  würde  Ihnen  gefallen,  nicht  wahr?  Chaos,  Aufstand, 
      Gewalt. Ist es das, was Sie sich wünschen?“
    

    
      „Gentlemen!“
        rief  Harriette,  die  in  dem  Augenblick  in  den 
      Flur  gestürzt  kam.  Sie  eilte  zu  Brougham  und  schlang  ihm  den 
      Arm  um  die  Taille. 
      „Wir  sind  hier  nicht  im  Parlament,  meine 
      Lieben.  In  meinem  Flur  wird  nicht  gestritten“,  schimpfte  sie. 
      „Hawkscliffe,  Bel  erwartet  Sie  im  Salon,  und  ich  habe  mit 
      Brougham  private  Dinge  zu  besprechen.  Wenn  Sie  uns  bitte 
      entschuldigen möchten?“
    

    
      „Aber sicher“, sagte er kühl. 
    

    
      Harriette scheuchte Brougham in ihr Zimmer. 
    

    
      Hawk  blieb  noch  einen  Augenblick  stehen  und  schüttelte 
      den  Ärger  darüber  ab,  dass  die  Whigs  ihn  dauernd  umwarben. 
      Die Dukes of Hawkscliffe waren Torys, Punktum. 
    

    
      Die  Regierung  war  beileibe  nicht  vollkommen,  und  es 
      stimmte  auch,  dass  der  Prinzregent  sie  alle  in  Verlegenheit 
      brachte,  aber  alles  war  besser  als  das  Chaos.  Er  ignorierte  das 
      leise  Gefühl,  das  ihn  nicht  loslassen  wollte 
      –
        dass  jede  Sache,
      die  Brougham  bisher  zu  der  seinen  gemacht  hatte,  eine  gute 
      und  gerechte  Sache  war:  die  Abschaffung  des  Sklavenhandels, 
      die  Bildung  der  Armen.  Trotzdem  ging  ihm  der  Mann  mit  sei- 
      ner  gewagten  Freidenkerei  gewaltig  auf  die  Nerven.  Wofür 
      hielt  sich  dieser  aufsässige  Bürgerliche  eigentlich?  Broughams 
      Vorfahren  hatten  Schafe  gehütet,  während  seine  Ahnen  die 
    

  
    
      nördlichen Marschen gegen die Schotten verteidigten. 
    

    
      Angewidert  schlug  er  sich  die  Sache  aus  dem  Kopf  und  ging 
      in  den  Salon.  Belinda  saß  im  Erkerfenster,  machte  eine  tapfere 
      Miene  und  wartete  auf  ihn.  Als  er  eintrat,  sah  sie  ihn  ängstlich 
      an,  das  zarte  Profil  vom  Sonnenlicht  beleuchtet.  Er  spürte  ihre 
      Furcht und lächelte ihr beruhigend zu. 
    

    
      „Breckinridge  wird  gleich  weg  sein“,  versicherte  er  ihr. 
      „Im
      Augenblick  erlaubt  er  sich  einen  kleinen  Trotzanfall,  aber  ich 
      glaube, dass ich ihn zur Vernunft bringen konnte.“
    

    
      Ihre  Reaktion  überraschte  ihn.  Mit  wehenden  pastellgelben 
      Musselinröcken  eilte  sie  auf  ihn  zu,  umfing  ihn  mit  den  Armen 
      und  legte  die  Wange  an  seine  Brust.  Leidenschaftlich  schloss 
      sie  die  Augen  und  klammerte  sich  an  ihn,  so  fest  sie  konnte. 
      Hawk wusste nicht, wie er reagieren sollte. 
    

    
      Vorsichtig  legte  er  ihr  eine  Hand  auf  die  Schulter.  Sie  legte 
      den  Kopf  in  den  Nacken  und  schaute  zu  ihm  auf.  Die  Dankbar- 
      keit,  fast  schon  Heldenverehrung  in  ihrem  Blick  machte  ihn 
      verlegen.  Obwohl  er  sie  noch  nicht  einmal  vierundzwanzig 
      Stunden  kannte,  hatte  er  das  Gefühl,  dass  er  hier  die  wahre  Be- 
      linda  sah,  die  hinter  dem  kalten  distanzierten  Stern  der  Halb- 
      welt  steckte,  und  dass  sie  nicht  der  harte  Profi  war,  als  der  sie 
      sich ausgab. 
    

    
      Seltsam  bewegt,  legte  er  die  Arme  um  sie  und  drückte  ihr  ei- 
      nen  Kuss  aufs  Haar. 
      „Psst,  meine  Liebe. 
      Alles
        wird  gut.  Er 
      kann Ihnen nichts mehr tun.“
    

    
      „Danke, Robert“, brachte sie kaum hörbar hervor. 
    

    
      „Unsinn,  Belinda,  das  war  doch  gar  nichts.“
        Er  runzelte  die 
      Stirn.  Mit  dem  Finger  hob  er  ihr  Kinn  an  und  blickte  ihr  in  die 
      Augen.  In  dem  Blau  lagen  tiefe  violette  Schatten,  wie  Rauch- 
      fahnen  über  einem  stillen  Schlachtfeld,  hinter  denen  sich  Tod 
      und  Zerstörung  verbargen.  Was  ist  dort  geschehen,  fragte  er 
      sich,  während  er  mit  der  Fingerspitze  eine  einsame  Träne  auf- 
      fing. Er wischte sie weg. Belindas Blick war voll Gefühl. 
    

    
      „Kommen Sie“, murmelte er. „Ich bringe Sie nach Hause.“
      Sie  schniefte,  nickte  und  lehnte  sich  an  ihn,  als  er  mit  ihr 
      durch den Salon und zur Treppe ging. 
    

    
      „Robert,  was  ist  mit  den  Hunden?  Ich  habe  Angst  vor  Hun- 
      den! Ich habe vor allem Angst“, sagte sie elend. 
    

    
      Er  umfasste  ihre  schmalen  Schultern,  drehte  sie  zu  sich  he- 
      rum  und  lächelte  sie  zärtlich  an. „Ich  glaube  nicht,  dass  Sie  vor 
      allem  Angst  haben,  Belinda.  Im  Gegenteil.  Ich  glaube,  für  je- 
    

  
    
      manden,  der  so  hübsch  ist  wie  Sie,  führen  Sie  eine  ganze  Men- 
      ge  Ballast  mit  sich.  Und  was  meine  Hunde  angeht,  so  werden 
      sie auf Sie hören, das verspreche ich Ihnen.“
    

    
      Sie  wandte  den  Blick  ab,  die  Augen  rot  gerändert. 
      „Hingabe, 
      wie?“
       flüsterte sie fast unhörbar. 
    

    
      „Wie bitte?“
    

    
      Sie  lächelte  still. 
      „Nichts.“
        Mit  einem  kleinen  Nicken,  als 
      wolle  sie  sich  selbst  beruhigen,  verließ  sie  ihn  und  ging  nach 
      oben, um ihre Sachen zu packen. 
    

    
      Beunruhigt  von  ihrer  Verschlossenheit,  schaute  Hawk  ihr 
      nach.  Plötzlich  empfand  er  den  instinktiven  Wunsch,  sie  zu  be- 
      schützen.  Bei  Lucy  hatte  er  versagt,  aber  diesmal  würde  er 
      nicht zulassen, dass Dolph ihr auch nur ein Haar krümmte. 
      Eine  seltsame,  zerbrechliche,  verwundete  Kreatur,  überlegte 
      er,  wobei  er  für  einen  Moment  vergaß,  dass  er  sich  auf  nichts 
      einlassen wollte. 
    

    
      Er  lief  immer  zu  Höchstleistung  auf,  wenn  er  irgendwo  ge- 
      braucht wurde. 
    

  
    
      6. KAPITEL 
    

    
      Als  es  Nacht  wurde,  saß  Belinda  in  der  eichengetäfelten  Biblio- 
      thek ihres neuen Gönners. 
    

    
      Je  später  es  wurde,  desto  nervöser  fühlte  sie  sich,  fragte  sie 
      sich,  ob  Hawkscliffe  sein  Wort  halten  würde  oder  ob  sich  die 
      Spielregeln  einfach  ändern  würden,  jetzt,  wo  sie  in  seinem 
      prächtigen  barocken  Stadtpalais  förmlich  festsaß.  Sie  versuch- 
      te die Angst zu  unterdrücken, die ihr durch  die Adern rann, und 
      musterte  in  betonter  Lässigkeit  die  Bücherschränke,  während 
      der Herzog bei Kerzenlicht am Schreibtisch saß und arbeitete. 
      Sie  hatte  die  glühende  Manneskraft  in  seinem  Blick  gesehen, 
      als  er  sie  nach  dem  Dinner  betrachtet  hatte,  während  er  sich  in 
      seinem  Stuhl  zurücklehnte  und  an  einem  Glas  Portwein  nippte. 
      Ihr war bei diesem Blick überhaupt nicht wohl gewesen. 
    

    
      Die Ungewissheit zerrte an ihren  Nerven.  Verstärkt wurde die- 
      ses  unbehagliche  Gefühl  noch  durch  den  Umstand,  dass  sie  den 
      Streit  zwischen  ihm  und  Mrs.  Laverty  mitbekommen  hatte.  Die 
      Haushälterin  nahm  sich  die  Freiheit,  ihm  eine  Standpauke  zu 
      halten, weil er ein liederliches Weibsstück bei sich einziehen ließ. 
      Roberts  langmütigen  Antworten  entnahm  sie,  dass  Mrs.  Laverty 
      schon  seit  Jahrzehnten  im  Dienst  der  Familie  stand.  Nur  eine 
      Dienstbotin,  die  sich  ihrer  Stellung  absolut  sicher  war,  hätte  es 
      gewagt, so mit ihrem Dienstherrn  zu  sprechen. Dennoch  war Be- 
      linda als einstmals vornehme junge Dame, geübt im Umgang mit 
      dem Personal, entsetzt über die Tiraden der alten Frau. 
    

    
      „Das  war  immer  ein  anständiges  Haus!  Von  Alec  oder  Jack 
      hätte  ich  so  was  ja  noch  erwartet,  aber  von  Ihnen,  Master  Ro- 
      bert? Was würde Ihr Vater bloß dazu sagen?“
    

    
      „Miss  Hamilton  ist  eine  Freundin  von  mir,  und  sie  ist  in  Ge- 
      fahr.“
    

    
      „Schicken Sie sie fort, sonst kündige ich.“
    

    
      Da  war  Bel  außer  Hörweite  geflüchtet,  mehr  konnte  sie  nicht 
    

  
    
      ertragen.  Die  Zofen  hatten  sie  mit  einer  Mischung  aus  Faszina- 
      tion  und  Verachtung  betrachtet,  die  Lakaien  mit  lüsternem  In- 
      teresse.  Schließlich  war  sie  selbst  auch  nur  eine  Art  Dienerin, 
      wenn  auch  eine  spezielle,  und  der  Herzog  war  nicht  da,  um  die 
      Diener für ihre Unverschämtheit zu tadeln. 
    

    
      Sie  konnte  nur  staunen,  dass  es  an  diesem  Abend  überhaupt 
      noch  etwas  zu  essen  gab,  nachdem  das  Personal  über  ihre  An- 
      kunft  so  außer  sich  war.  Zum  Glück  mochten  sie  wenigstens  die 
      riesigen  Hunde.  Jetzt  waren  sie  draußen  und  strichen  durch  den 
      makellosen  Park,  um  Wache  innerhalb  der  bewehrten  Mauern 
      von Knight House zu halten. 
    

    
      Während  sie  mit  dem  Finger  über  zahllose  alte  Geschichtsbü- 
      cher  strich,  bei  denen  ihr  Vater  in  Verzückung  geraten  wäre, 
      fühlte  sie  sich  vor  Dolph  in  Sicherheit,  aber  was  Hawkscliffe 
      anging,  hatte  sie  da  noch  Zweifel.  In  der  Stille  der  Bibliothek 
      konnte  sie  seinen  Blick  auf  sich  spüren.  Als  sie  aufsah,  entdeck- 
      te sie, dass er sie beobachtete. 
    

    
      Empört  hob  sie  das  Kinn. 
      „Ist  irgendetwas?“
        fragte  sie,  den 
      Stier hochmütig bei den Hörnern packend. 
    

    
      Solcherart  ertappt,  lächelte  er  und  nahm  einen  Schluck  Port- 
      wein. 
      „Ein  Preis  von  tausend  Pfund  gibt  mir  doch  sicher  das 
      Recht,  Sie  anzuschauen.  Ich  dachte  gerade,  dass  ich  vieheicht 
      Ihr  Bild  in  Auftrag  geben  sollte.  Sie  haben  etwas  Klassisches  an 
      sich,  das  gut  zu  einer  allegorischen  Darstellung  passen  würde, 
      finde  ich.  Würden  Sie  Thomas  Lawrence  Modell  stehen?  Um  Ih- 
      re  Schönheit  unsterblich  zu  machen?“
        Er  grinste. 
      „Ein  Akt,  was 
      meinen Sie?“
    

    
      „Ja, das würde Ihnen wohl gefallen, was?“
    

    
      „Ich glaube schon.“
    

    
      „Und welche Allegorie?“
    

    
      Er  strich  sich  über  den  Mund  und  ließ  seinen  Blick  über  ihre 
      Gestalt  wandern. 
      „Vieheicht  Aphrodite.  Oder  Persephone.“
      Er
      schnippte  mit  den  Fingern. 
      „Wie  hieß  noch  mal  die  Kleine,  die 
      Zeus in einem Schauer von Goldmünzen überwältigt hat?“
    

    
      „Danae“,  erwiderte  sie  und  musste  trotz  ihrer  Entrüstung  la- 
      chen, weil sie beide ein so seltsames Paar abgaben: die Hure und 
      der  Heilige. 
      „Sie  empörender  Musterknabe,  wollen  Sie  mich 
      schon wieder beleidigen?“
    

    
      „Ich  ziehe  Sie  doch  nur  ein  bisschen  auf“,  entgegnete  er  leise. 
      Das  faszinierende  Leuchten  war  in  seine  Augen  zurückgekehrt. 
      Vieheicht  lag  es  nur  am  Portwein.  Doch  die  Luft  zwischen  ih- 
    

  
    
      nen, der ganze Raum vibrierte vor Spannung. 
    

    
      Verlegen wandte sie den Blick ab und schlenderte auf den Flü- 
      gel zu. „Spielen Sie Klavier?“
    

    
      „Jetzt nicht mehr. Und Sie?“
    

    
      „Ein bisschen.“
    

    
      „Dann  spielen  Sie  mir  doch  etwas  vor,  meine  Hübsche“,  mur- 
      melte er. 
    

    
      „Stets  zu  Diensten“,  antwortete  sie  mit  einem  amüsierten  Lä- 
      cheln  und  setzte  sich  auf  die  Klavierbank.  Als  sie  die  goldene 
      Prägung sah, hielt sie den Atem an. „Ein Graf!“
       staunte sie.  Der 
      herrliche Flügel war fast zu schön, um ihn zu berühren. „Oh Ro- 
      bert, ich trau mich nicht.“
    

    
      „Aber  natürlich  trauen  Sie  sich“,  erwiderte  er  mit  einem 
      nachsichtigen Lächeln. 
    

    
      „Mr.  Graf  baut  auch  die  Flügel  für  Beethoven“,  sagte  sie  ehr- 
      fürchtig. 
      „Meine  durchschnittlichen  Fähigkeiten  werden  die- 
      sem herrlichen Instrument wirklich nicht gerecht.“
    

    
      „Aber  ich  möchte,  dass  Sie  für  mich  spielen.  Nun  kommen  Sie 
      schon!“
    

    
      „Mir  ist  aufgefallen,  dass  hier  in  fast  jedem  Raum  Flügel  oder 
      Klaviere  stehen,  Robert 
      –
        ich  kann  wirklich  nicht  begreifen, 
      wieso  Sie  ein  so  herrliches  Kunstwerk  in  Ihrer  Bibliothek  ver- 
      stecken.“
    

    
      „Für mich  ist die Musik  eine sehr persönliche Sache, Miss Ha- 
      milton. Wollen Sie jetzt für mich spielen oder nicht?“
    

    
      „Also  gut 
      …
        wenn  Sie  darauf  bestehen.
      “
        Sie  legte  die  Finger 
      leicht  auf  die  Tasten  und  spielte  zum  Aufwärmen  ein  paar  Läu- 
      fe, hielt dann aber abrupt inne. „Der ist ja verstimmt!“
    

    
      Er nickte und nahm noch einen Schluck. „Ich weiß.“
    

    
      „Ach,  Sie  regen  mich  wirklich  auf!“
        rief  sie  aus. 
      „Wie  können 
      Sie  nur!  Sie  verstecken  einen  so  großartigen  Flügel  hier  in  Ihrer 
      Bibliothek,  wo  nur  Sie  Freude  daran  haben  können,  und  dann 
      lassen  Sie  ihn  nicht  einmal  stimmen! 
      Das 
      sollte  Lord  Eldon  zu 
      einem Verbrechen erklären.“
    

    
      Er lächelte. 
    

    
      „Jedenfalls  weigere  ich  mich,  Ihnen  vorzuspielen,  wenn  ich 
      doch  genau  weiß,  dass  meine  Serenade  wie  Katzenmusik  klin- 
      gen wird, solange der Flügel nicht gestimmt ist.“
    

    
      „Nun,  als  Kurtisane  müssen  Sie  doch  hervorragende  Fähig- 
      keiten besitzen. Was können Sie denn noch?“
    

    
      „Nichts,  wofür  Sie  bezahlt  hätten.“
        Sie  stützte  sich  mit  dem 
    

  
    
      Ellbogen  auf  den  Flügeldeckel  und  legte  mit  einem  schelmi- 
      schen Lächeln die Wange in die Hand. 
    

    
      „Kleine  Halsabschneiderin.“
        Er  lachte,  doch  sie  war  immer 
      noch vor der Glut der Begierde in seinen Augen auf der Hut. 
      Sie  sah  sich  auf  der  Suche  nach  einer  Ablenkung  um. „Haben 
      Sie ein Bild von Lady Coldfell?“
    

    
      Seine  träge  Miene  verhärtete  sich  automatisch,  doch  er  rühr- 
      te sich nicht. „Warum?“
    

    
      „Ich möchte wissen, wen wir da rächen.“
    

    
      Er  griff  in  seinen  Schreibtisch.  Sie  stand  auf  und  ging  zu  ihm 
      hinüber.  Wortlos  reichte  er  ihr  eine  Miniatur  in  einem  kleinen 
      Silberkästchen mit goldenem Verschluss. 
    

    
      Sie klappte es auf und erblickte eine heitere Schönheit mit ro- 
      tem  Haar,  grünen  Augen  und  Porzellanteint.  Aufmerksam  be- 
      trachtete  sie  das  Bild,  traurig,  dass  ein  so  junges,  vibrierendes 
      Leben  verloren  war. 
      „Hat  Lady  Coldfell  Ihnen  das  Bild  gege- 
      ben?“
    

    
      „Ja.“
        Rasch  nahm  er  ihr  das  Bild  wieder  ab  und  verschloss  es 
      wieder.  Er  wich  Belindas  Blick  aus;  sein  markantes  Gesicht 
      blieb  angespannt.  Eine  ganze  Weile  schwieg  er. 
      „Es  war  ein 
      Selbstporträt. Sie war ziemlich begabt.“
    

    
      Bel  setzte  sich  auf  den  Schreibtisch  und  musterte  ihn. 
      „Wuss- 
      te sie, dass Sie in sie verliebt waren?“
    

    
      „Ich weiß nicht.“
    

    
      „Haben Sie sich ihr je erklärt?“
    

    
      „Natürlich nicht.“
    

    
      „Wie traurig.“
    

    
      Er  zuckte  mit  den  Schultern,  wobei  er  ein  wenig  schuldbe- 
      wusst  wirkte,  weil  er  sich  das  Bildnis  einer  verheirateten  Dame 
      hatte  schenken  lassen.  Wenn  Lucy  ein  so  keusches  und  heiliges 
      Wesen gewesen  ist –
       wieso hat sie dann einem Mann, der mit ihr 
      weder  verheiratet  noch  verwandt  war,  ihr  Bild  geschenkt,  frag- 
      te  sich  Bel.  Das  gehörte  sich  doch  nicht.  Hatte  es  vieheicht  der 
      Eitelkeit  der  jungen  Gräfin  geschmeichelt,  zu  wissen,  dass 
      Hawkscliffe  in  sie  verliebt  war?  Hatte  sie  mit  ihm  gespielt,  hat- 
      te  sie  versucht,  ihn  dazu  zu  bringen,  die  Grenzen  zu  überschrei- 
      ten,  die  sein  Ehrgefühl  ihm  setzte? 
      „Was  hatte  sie  an  sich,  das 
      Sie  so  faszinierte?“
        erkundigte  sie  sich  leise,  wobei  sie  sein  an- 
      gespanntes Gesicht nicht aus den Augen ließ. 
    

    
      Er  hielt  das  Silberkästchen  fest  und  schaute  sie  nicht  an. „Ih- 
      re  Einfachheit.  Ihre  Sanftheit.  Ach,  eigentlich  weiß  ich  es  nicht. 
    

  
    
      Es war ein Traum, wissen Sie. Ich habe sie in meiner Vorstellung 
      geliebt. Ich lebe viel zu sehr in meiner inneren Welt, das ist mein 
      Problem.  In  Wirklichkeit 
      …
        nun,  es 
      ist  nichts  passiert.  Gar 
      nichts.“
    

    
      „Bedauern Sie das jetzt?“
    

    
      „Was  hätte  es  mir  schon  genützt,  wenn  ich  sie  umworben  hät- 
      te?  Uns  beiden  hätte  es  nur  Schande gebracht –
        und  einem alten 
      Freund Schmerzen.“
    

    
      Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob er sich denn immer an die 
      Regeln  halte,  aber  sie  erkannte,  dass  ihre  Verteidigungsstrategie 
      gewirkt  hatte.  Er  dachte  nicht  mehr  daran,  sich  ihr  auf  amourö- 
      se  Weise  zu  nähern,  und  gab  sich  stattdessen  seinen  Erinnerun- 
      gen an Lady Coldfell hin. 
    

    
      Die  Trauer,  die  sich  nun  in  seinen  gefühlvollen  Augen  wider- 
      spiegelte,  erfüllte  sie  mit  solcher  Reue,  dass  sie  die  Hand  aus- 
      streckte  und  ihm  tröstend  über  sein  rabenschwarzes  Haar  strei- 
      chelte. 
    

    
      Er ließ die Berührung zu, sah sie aber nicht an. 
    

    
      Sie  seufzte  sehnsüchtig. 
      „Höfische  Liebe.  Ich  finde  das  schön, 
      Robert, selbst wenn es nur ein Traum gewesen ist.“
    

    
      „Ein  Traum  ist  besser  als  gar  nichts.“
        Er  stellte  das  Silber- 
      kästchen vor sich auf den Tisch und starrte es an. 
    

    
      „Ich  frage  mich  bloß,  warum  Sie  nicht  von  einer  Frau  ge- 
      träumt haben, die für Sie erreichbar war.“
    

    
      Ein  bitteres  Lächeln  spielte  um  seinen  Mund,  aber  er  schaute 
      nicht auf. „Vielleicht wollte ich keine Frau, die für mich erreich- 
      bar war.“
    

    
      „Warum nicht?“
    

    
      „Weil  ich  es  eben  nicht  wollte“,  erwiderte  er  schroff  und  warf 
      ihr einen scharfen Blick zu, der eine deutliche Warnung enthielt. 
      Sie  zog  die  Hand  zurück;  es  war  besser  aufzuhören,  solange 
      sie noch die Oberhand hatte. Er senkte den Blick, schloss sie aus 
      wie mit einem eisernen  Fallgitter, doch  sie hatte den bedürftigen 
      Mann  gesehen,  der  sich  hinter  der  Fassade  des  makellosen  Her- 
      zogs verbarg. 
    

    
      Sie  rutschte  vom  Schreibtisch  herunter. 
      „Dann  sage  ich  Ihnen 
      jetzt Gute Nacht, Sir.“
    

    
      Automatisch  erhob  er  sich  und  vollführte  eine  exakte  Verbeu- 
      gung,  die  Hände  hinter  dem  Rücken  verschränkt.  Seine  Haltung 
      war  wieder  steif  und  unnahbar.  Sie  nickte  ihm  leicht  zu  und 
      wandte sich zum Gehen. 
    

  
    
      „Überlegen  Sie  sich,  welche  Kutsche  Sie  sich  wünschen“, 
      meinte  er  herrisch,  als  sie  zur  Tür  ging. 
      „Ich  nehme  Sie  morgen 
      zu Tattersall’s mit.“
    

    
      Überrascht  drehte  sie  sich  um.  Das  Kerzenlicht  flackerte  über 
      sein kantiges Gesicht und seine kraftvolle Gestalt. 
    

    
      Einen Moment starrte sie ihn einfach nur an. 
    

    
      Langsam  dämmerte  ihr  die  tiefe  Erkenntnis,  dass  sie  hier  bei 
      ihm  in  Sicherheit  war.  Sie  wusste  es.  Sie  konnte  es  spüren. 
      Selbst  wenn  er  ein  wenig  mit  ihr  geflirtet  hatte,  hatte  er  nicht 
      die Absicht, sein Wort zu brechen und ihr Avancen zu machen. 
      Auf  diese  erstaunliche  Entdeckung  folgte  eine  Wehe  der  Er- 
      leichterung 
      –
        und  dann  der  Reue.  Der  Mann  hatte  ihr  von  An- 
      fang  an  nichts  Böses  gewollt,  und  sie  hatte  ihn  manipuliert,  hat- 
      te  ihn  dazu  gebracht,  schmerzhafte  Erinnerungen  erneut  zu 
      durchleben, nur um ihn auf Abstand zu halten. 
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  dass  ich  Lady  Coldfell  erwähnt  habe“,  rang 
      sie  sich  ab,  aber  sie  konnte  nicht  zugeben,  dass  es  ein  Trick  ge- 
      wesen war. Sie wollte nicht, dass er sie auch noch für einen Feig- 
      ling hielt. 
    

    
      „Ach,  schon  gut“,  sagte  er  müde. 
      „Es  tut  mir  Leid,  wenn  ich 
      kurz angebunden war.“
    

    
      Ihre  Kehle  war  wie  zugeschnürt  angesichts  seiner  schlichten 
      Anständigkeit –
       er entschuldigte sich bei ihr, wo sie es doch war, 
      die ihn verletzt hatte.  Der Mann war ein Geschenk des Himmels. 
      Er  hat  von  mir  Besseres  verdient,  dachte  sie  und  schwor  sich,  in 
      Zukunft  eine  bessere  Kurtisane  zu  sein.  Die  Hauptfunktion  ih- 
      res  Gewerbes  würde  sie  zwar  nicht  erfüllen,  aber  eine  wahre 
      Hetäre  war  ja  viel  mehr  als  nur  eine  Bettgenossin;  ihr  standen 
      andere  Mittel  zur  Verfügung,  sein  Leben  angenehmer  und 
      glücklicher  zu  gestalten.  Dieses  riesige,  protzige  Haus  hallte  vor 
      Einsamkeit;  sie  konnte  ihm  helfen,  das  wusste  sie.  Er  war  wie 
      sie,  obwohl  ihm  das  nicht  klar  war:  Beide  waren  sie  in  sich  ge- 
      fangen. 
    

    
      „Stimmt etwas nicht?“
       fragte er. 
    

    
      Der  Tränenschleier  in  ihren  Augen  verschwand,  als  sie  aufsah. 
      Sie  zwang  sich  zu  einem  neckischen,  gekünstelten  Lächeln. 
      „Man stehe sich vor –
       ein Mann, der Wort hält. Wie originell.
      “
      Er  senkte  das  Kinn  und  lächelte  sie  reuig  an. „Für  einen  der- 
      artigen  Zynismus  sind  Sie  noch  zu  jung.  Gute  Nacht,  Miss  Ha- 
      milton.“
    

    
      „Gute  Nacht.“
        Sie  knickste,  ein  Zeichen  des  Respekts,  das  sie 
    

  
    
      ehrlicher meinte, als ihm bewusst war, und  schlüpfte aus der Bi- 
      bliothek. Ihre Gefühle waren in ziemlichem Aufruhr. 
    

    
      Sie  hatte  sich  den  Weg  zu  ihrem  Zimmer  genau  eingeprägt,  da 
      sie  befürchtete,  sich  in  dem  Palais  zu  verlaufen.  Knight  House 
      war  ein  Repräsentationsbau,  der  den  Besucher  vor  Ehrfurcht 
      erstarren  lassen  sollte.  Jeder  Blick,  den  man  in  einen  der  mar- 
      morgefliesten  Flure  tat,  kündete  von  Gepränge  und  dem  blau- 
      blütigen  Erbe.  Alles  befand  sich  im  Zustand  erhabener  Voll- 
      kommenheit.  Es  war  unheimlich,  mehr  wie  ein  Mausoleum  als 
      ein  Heim 
      –
        als  wäre  Robert  mit  Lady  Coldfell  ins  Grab  gestie- 
      gen. 
    

    
      Oben  an  der  Treppe  nahm  sie  einen  Kandelaber  aus  der 
      Wandhalterung  und  ging  den  langen  Flur  hinunter  zu  der  herr- 
      lichen  Zimmerflucht,  in  der  sie  untergebracht  war.  Sie  öffnete 
      die Tür und trat ein. 
    

    
      Ihre  Füße  versanken  in  dem  weichen  flämischen  Teppich,  als 
      sie  eintrat  und  die  Tür  hinter  sich  abschloss.  Das  Kerzenlicht 
      flackerte  über  die  kunstvoll  gestaltete  Stuckdecke  und  die  mit 
      pastellfarbener  Seide  tapezierten  Wände.  Sie  stellte  den  Kande- 
      laber auf dem Frisiertisch  aus Satinholz ab  und  ging ins Anklei- 
      dezimmer  nebenan,  um  ihr  Nachthemd  anzuziehen,  ein  hauch- 
      zartes  glänzendes  Seidengebilde 
      –
        ein  weißes  Baumwollhemd 
      war für ihresgleichen undenkbar. Sie blies die Kerze aus. 
      Danach  kroch  sie  in  ihr  riesiges  Himmelbett  mit  den  kostba- 
      ren  Damastvorhängen.  Eine  Weile  lag  sie  wach  und  spürte  den 
      ungewohnten  Gerüchen  und  Geräuschen  nach.  Dies  war  das 
      erste 
      –
        und  vermutlich  auch  das  letzte 
      –
        Mal  in  ihrem  Leben, 
      dass  sie  in  einem  derartig  hochherrschaftlichen  Haus  wohnte. 
      Knight  House,  Hausherr  und  Dienerschaft  schüchterten  sie  im- 
      mer  noch  ein,  doch  jetzt,  wo  sie  wusste,  dass  sie  unter  der  Pro- 
      tektion  des  Duke  of  Hawkscliffe  in  Sicherheit  war,  fand  sie  ihre 
      seltsame neue Lage nicht mehr so bedrohlich wie zuvor. 
    

    
      Vielleicht  wird  ja  wirklich  alles  gut,  dachte  sie,  während  sie 
      sich  langsam entspannte.  Und dann sank sie zum ersten  Mal seit 
      Wochen in einen Schlaf ohne dunkle, gewaltsame Träume. 
    

    
      Allmählich  erkannte  Hawk,  dass  sein  gesamtes  Leben  im  Wan- 
      del  begriffen  war,  seit  Miss  Belinda  Hamilton  zu  ihm  gestoßen 
      war.  Sie  versetzte  ihn  in  einen  dauerhaften  Zustand  entzückter 
      Verwirrung.  Am  nächsten  Morgen  war  sie  fröhlicher  Stimmung, 
      während  sie  neben  ihm  im  blassblauen  Frühstückssalon  saß. 
    

  
    
      Nach  Osten  gingen  hohe  Spitzbogenfenster  hinaus,  durch  die 
      das  klare  Morgenlicht  strömte  und  Belindas  flachsblondes  Haar 
      und ihren rosigen Teint erstrahlen ließ. 
    

    
      Als  Walsh,  der  Butler,  das  Frühstück  auf  dem  Teewagen  he- 
      reinrollte,  drehte  sie  sich  neugierig  um.  Hawk  spähte  über  den 
      Rand  seiner „Times“.  Belindas  lange  Wimpern,  der  Schwung  ih- 
      rer  Nase  riefen  in  seinem  Innern  merkwürdige  Reaktionen  her- 
      vor. 
    

    
      „Oh,  was  haben  wir  denn  da?  Omelett?  Wunderbar!“
        rief  sie 
      aus. 
    

    
      „Omelett  mit  Lauch  und  Zuchtpilzen,  Miss  Hamilton“,  ver- 
      kündete  der  würdige  Butler,  der  vor  Missbilligung  förmlich 
      barst. 
    

    
      „Zuchtpilze?“
        Sie  lachte  fröhlich. 
      „Mit  der  Zucht  habe  ich  es 
      nicht so –
       aber das haben Sie sich bestimmt schon gedacht.
      “
      Walsh  wollte  den  Teller  abtragen. 
      „Verzeihung,  Miss,  die  Kö- 
      chin bereitet es neu …“
    

    
      „Miss  Hamilton  scherzt“,  sagte  Hawk,  der  sich  ein  amüsiertes 
      Lächeln  verkniff.  Er  nahm  einen  Schluck  Tee  und  beobachtete 
      sie dann ungeniert. 
    

    
      „Ein  köstliches  Omelett,  richten  Sie  das  der  Köchin  aus.“
        Sie 
      spießte  einen  der  Pilze  mit  der  Gabel  auf  und  hielt  ihn  Hawk 
      hin. „Sie ziehen die Zuchtvariante sicher vor, oder?“
    

    
      „Nicht  immer“,  murmelte  er,  während  der  Butler  ihm  seinen 
      Teller servierte und die silberne Wärmehaube wegnahm. 
    

    
      Walsh  erkundigte  sich,  ob  sie  noch  etwas  wünschten,  verbeug- 
      te sich dann und zog sich zurück. 
    

    
      „Sie  sind  heute  ja  ganz  ausgelassen“,  bemerkte  Hawk  und 
      griff zum Toast. 
    

    
      „Stimmt! Ich habe wunderbar geschlafen.“
    

    
      Irgendwie  kam  ihm  das  Frühstück,  das  er  jeden  Morgen  zu 
      sich  nahm,  heute  wie  ein  Festmahl  vor,  vielleicht  weil  sein  Gast 
      jeden  Bissen  so  sichtlich  genoss.  Nun  achtete auch  er wieder  auf 
      den  Geschmack;  in  den  letzten  Wochen  hatte  er  wohl  den  Appe- 
      tit  verloren.  Heute  aß  er  wie  ein  Scheunendrescher.  Außer  den 
      goldbraunen,  federleichten  Omeletts  gab  es  saftigen  Schinken, 
      herrliche  Butter  und  Himbeermarmelade  auf  weißem  Toast 
      oder  Hefebrötchen  mit  einer  Spur  Safran  und  frische  Birnen- 
      spalten. 
    

    
      „Ihre Köchin ist hervorragend, Robert.“
    

    
      Er  nickte,  kaute  den  Bissen  zu  Ende  und  nahm  einen  Schluck 
    

  
    
      Tee. 
      „Gott  sei  Dank  ist  wenigstens  die  Köchin  noch  da.  In  den 
      nächsten  Tagen  könnten  wir  ein  paar  Schwierigkeiten  mit  dem 
      Haushalt  haben.  Ich  möchte  mich  schon  im  Voraus  für  die  Un- 
      annehmlichkeiten  entschuldigen.  Mrs.  Laverty  hat  uns  verlas- 
      sen.“
    

    
      Belinda  riss  die  Augen  auf.  Sie  legte  die  Gabel  hin. 
      „Hat  sie 
      gekündigt?“
    

    
      „Nicht  direkt.  Sie  hat  sich  selbst  nach  Hawkscliffe  Hall  ver- 
      setzt.“
        Verärgert  schüttelte  er  den  Kopf. 
      „Jähzornige  alte  Hexe, 
      aber  sie macht  ihre  Arbeit gut,  und  außerdem  kann  ich  nicht  je- 
      manden entlassen, der schon seit meiner Kindheit bei mir ist.“
    

    
      „Also  wirklich!“
        sagte  sie  empört  und  tupfte  sich  heftig  den 
      Mund  ab. 
      „Keine  Sorge.  Ich  werde  Knight  House  während 
      Mrs. Lavertys Abwesenheit in tadellosem Zustand halten.“
    

    
      „Ach,  und  wie  wollen  Sie  das  anstellen?  Das  Personal  hält  Sie 
      für  eine  Art  betörende  Sirene,  die mich  in  ihren  Zauberbann ge- 
      schlagen  hat.  Außerdem,  was  weiß  eine  Kurtisane  von  Haus- 
      haltsführung?“
    

    
      „Machen  Sie  sich  da  mal  keine  Gedanken“,  entgegnete  sie  er- 
      haben. 
      „Teilen  Sie  Walsh  einfach  mit,  dass  Sie  Mrs.  Lavertys 
      Autorität  auf  mich  übertragen  haben,  den  Rest  übernehme  ich 
      dann.  Für  mich  ist  das  eine  Kleinigkeit  und  das  mindeste,  was 
      ich  tun  kann,  um  Sie,  äh,  zu  befriedigen“,  erwiderte  sie  leicht- 
      hin. 
    

    
      Er  warf  ihr  einen  zweifelnden  Blick  zu.  Jetzt,  wo  sie  es  ange- 
      sprochen  hatte,  bereute  er  von  Herzen,  dass  er  sie  aus  seinem 
      Bett  ausgeschlossen  hatte,  doch  er  behielt  sein  Bedauern  für 
      sich. 
      „Sie  klingen  ja  sehr  überzeugt.  Wissen  Sie  wirklich,  wo- 
      rauf  Sie  sich  da  einlassen?  Ein  chaotischer  Haushalt  ist  mir  zu- 
      wider.“
    

    
      Sie  schenkte  ihm  ein  ziemlich  herablassendes  Lächeln  und 
      nahm einen zierlichen Bissen Omelett. 
    

    
      Hawk  war  zu  neugierig  auf  ihre  verborgenen  Talente,  um  es 
      ihr  abzuschlagen.  Er  rief  Walsh  herein  und  informierte  ihn  in 
      strengem Ton von der haushaltstechnischen Wachablösung. 
      Miss  Hamilton  starrte  hochmütig  geradeaus  und  nippte  an  ih- 
      rem  Tee,  während  sich  der  Butler  vor  Entsetzen  versteifte,  sich 
      verbeugte  und  hinausging.  Ihm  stand  die  wenig  angenehme 
      Aufgabe bevor, es seinen Kollegen beizubringen. 
    

    
      Die  Kurtisane  saß  unbewegt  da,  als  hätte  sie  es  jeden  Tag  mit 
      aufsässigem  Personal  zu  tun.  Wenn  sie  wollte,  konnte  sie  die 
    

  
    
      Haltung einer Herzogin an den Tag legen. Vielleicht hat die klei- 
      ne  Zockerin  ja  noch  ein  Ass  im  Ärmel,  überlegte  er  und  sah  sie 
      scharf an. 
    

    
      Nach  dem  Frühstück  ließ  er  sie  in  seine  schwarze  Stadtkut- 
      sche  einsteigen,  die  sie  zum  Gipfel  an  elegantem  Luxus  erklär- 
      te.  Kutscher  und  Pferdeknechte  trugen  nüchterne  dunkelblaue 
      Livreen  samt  gepuderter  Perücke  und  Dreispitz.  Die  Stadtkut- 
      sche  wurde  von  vier  schwarzen  Wallachen  gezogen,  am  Wagen- 
      schlag  prangte  das  Wappen  derer  von  Hawkscliffe,  und  die  Sit- 
      ze waren mit weichem, elfenbeinfarbenem Leder bezogen. 
      Ihr  erster  Halt  erfolgte  vor  der  Bank  von  England  an  der 
      Threadneedle  Street.  Mit  Belinda  an  einem  Arm  und  dem  Spa- 
      zierstock  am  anderen  Arm  schlenderte  Hawk  in  das  Gebäude. 
      Sofort  wurden  sie  ins  Büro  des  stehvertretenden  Geschäftsfüh- 
      rers  gebracht.  Dort  eröffnete  Hawk  ein  Konto  auf  Belindas  Na- 
      men,  auf  das  er,  gemäß  ihrer  Abmachung,  die  ersten  fünfhun- 
      dert Pfund einzahlte. 
    

    
      Ganz  geschäftsmäßig  unterzeichnete  sie  das  Dokument,  was 
      ihm  ein  Lächeln  entlockte.  Danach  starrte  sie  die  Quittung  an, 
      als  erwartete  sie,  dass  sich  die  Zahl  in  Rauch  auflöste.  Schließ- 
      lich steckte sie das Scheckheft ehrfürchtig in ihr Retikül. 
      Sie  kennt  die  Armut,  dachte  er,  und  ihm  wurde  ganz  heiß  bei 
      dem  Gedanken.  Er  musste  sich  von  ihr  abwenden,  damit  er  sie 
      nicht  fest  in  die  Arme  schloss.  Seine  Einsicht  in  der  Bank  führ- 
      te  dazu,  dass  er  bei  Tattersall’s,  ihrer  nächsten  Station,  eine  ab- 
      surde Summe Geld für ihre Pferde und die Kutsche ausgab. 
      Nur  das  Beste  war  ihm  gut  genug.  Er  dachte  an  die  unange- 
      nehmen  Blicke,  mit  denen  man  sie  am  Tag  zuvor  im  Hyde  Park 
      bedacht  hatte,  und  war  entschlossen,  ihr  nur  das  Allerbeste  zu 
      kaufen,  denn  Stil  war  ein  gutes  Mittel  gegen  Unverschämtheit. 
      Das  zumindest  hatte  er  von  seiner  skandalträchtigen  Mutter  ge- 
      lernt. 
    

    
      Während  sie  die  Gänge  und  Ställe  abschritten,  sammelte  Be- 
      linda  eine  ganze  Schar  von  Hawks  Bekannten  um  sich,  denn  der 
      berühmte  Pferdestall  war  ein  bevorzugter  Treffpunkt  für  die 
      Gentlemen,  der  meist  bar  von  Anstand,  Sitte  und  Ehegattinnen 
      war. 
    

    
      Hawk  war  nicht  ganz  sicher,  ob  es  ihn  ärgern  oder  amüsieren 
      sollte,  dass  er  eine  so  begehrte  Schönheit  aushielt.  Die  Erkennt- 
      nis,  dass  er  es  gern  gehabt  hätte,  wenn  ihre  Aufmerksamkeit 
      vollständig  ihm  gegolten  hätte,  entmutigte  ihn;  Belinda  aber 
    

  
    
      war  viel  zu  höflich,  um  die  bunt  zusammengewürfelte  Schar  lie- 
      benswürdiger  Herren  einfach  zu  ignorieren,  die  sich  ihnen  an- 
      schloss
      –
        sportbegeisterte  Landjunker  und  ehemalige  Kavalle- 
      risten,  pferdenärrische  junge  Stutzer,  sogar  ein  winziger  Jockey, 
      der ihr kluge Ratschläge beim Pferdekauf erteilte. 
    

    
      Hawk  hielt  sie  dicht  bei  sich.  Ein  Zuschauer  hätte  daraus  ge- 
      schlossen,  dass  sie  wirklich  seine  Geliebte  war  und  ihn  um  den 
      kleinen  Finger  wickeln  konnte,  doch  tatsächlich  war  sie  es,  die 
      befand,  dass  die  beiden  langbeinigen  Rappen  und  das  elegante 
      kleine vis-à-vis, die er für sie ausgesucht hatte, viel zu teuer wa- 
      ren.  Das 
      vis-à-vis 
      sah  wie  eine  kleinere  Ausgabe  seiner  Kutsche 
      aus, die ihr so gefallen hatte. 
    

    
      „Robert, das ist zu teuer“, wandte sie leise ein. 
    

    
      „Gefällt es Ihnen etwa nicht?“
    

    
      „Ob es mir gefällt? Es ist der eleganteste Wagen, den ich je ge- 
      sehen habe, aber …“
    

    
      Er  gab  dem  Verkäufer  ein  Zeichen,  und  die  Kutsche  gehörte 
      ihr. 
    

    
      Ah,  Hawkscliffe,  jetzt  übertreibst  du  es  aber  mit  der  Prahle- 
      rei, tadelte er sich  und  blickte lächelnd auf den  Boden, die Hän- 
      de  in  den  Taschen  vergraben,  während  Belinda  ihre  neuen  Pfer- 
      de mit kindlicher Begeisterung tätschelte. 
    

    
      Sie  wirkte  etwas  benommen,  als  er  sie  zu  seiner  Stadtkutsche 
      zurückbrachte.  Sobald  sie  unterwegs  waren,  schaute  er,  sehr  mit 
      sich  zufrieden,  zu  ihr  hinüber,  worauf  er  feststellte,  dass  sie  ihn 
      beobachtete. Fragend zog er die Braue hoch. 
    

    
      „Falls  Sie  vorhaben,  mich  Ihnen  maßlos  zu  verpflichten,  stel- 
      len Sie es sehr geschickt an.“
    

    
      „Unsinn,  ich  halte  mich  nur  an  unsere  Abmachungen.  Ver- 
      trauen Sie mir etwa nicht?“
    

    
      „Sie  müssen  mir  jetzt  wenigstens  erlauben,  dass  ich  Ihnen 
      auch etwas kaufe. Ein Geschenk.“
    

    
      „Sie wollen mir ein Geschenk kaufen?“
       fragte er erstaunt. 
      Sie  nickte  energisch.  Es  war  ein  absurder,  aber  sehr  liebens- 
      werter  Vorschlag,  den  er  ihr  lieber  nicht  verwehren  sollte,  wie 
      ihm ihr Blick verriet. Er wollte sie nicht kränken. 
    

    
      „Also  gut“,  erwiderte  er  vorsichtig  und  ließ  sich  dann  von  ihr 
      ein paar Unzen Schnupftabak bei Fribourg & Treyer kaufen. 
      Warum  ihr  das  so  schrecklich  wichtig  war,  konnte  er  kaum 
      nachvollziehen.  Insgeheim  gratulierte  er  sich,  als  er  sie  mit  der 
      Herausforderung  zum  Lachen  brachte,  sie  solle  auch  mal  eine 
    

  
    
      Prise  nehmen.  Schließlich  war  Queen  Charlotte  ein  großer 
      Schnupftabakfan,  und  viele  große  Damen  des 
      ton 
      betrachteten 
      es als durchaus passende Angewohnheit. 
    

    
      Sie  trödelten  in  der  berühmten  Tabakhandlung  herum,  wobei 
      sie  beide  zu  laut  lachten,  als  er  ihr  die  eleganten  Handbewegun- 
      gen  vorführte,  mit  denen  das  Laster  fashionabel  wurde.  La- 
      chend  probierte  sie  es  aus,  wobei  sie  sich  sorgfältig  an  seine  In- 
      struktionen  hielt.  Nachdem  sie  eine  Prise  von  seinen  Fingerspit- 
      zen  inhaliert  hatte,  begann  sie  so  heftig  zu  niesen,  dass  ihr  die 
      Tränen in die Augen schossen. 
    

    
      „Igitt! Igitt!“
       rief sie aus. 
      „Wie eklig!“
    

    
      Er
        warf  dem  Verkäufer  einen  ausdruckslosen  Blick  zu  und 
      reichte  ihr  sein  Seidentaschentuch.  Sie  nieste  sich  halb  um  den 
      Verstand. Als sie sich  schließlich  doch  noch  erholte, verließen  sie 
      die  Handlung  in  kameradschaftlicher  Stimmung.  Hawk  hatte 
      das  Gefühl,  als  hätte  er  zehn  Jahre  rigider  Selbstkontrolle  abge- 
      legt. 
    

    
      Arm  in  Arm  schlenderten  sie  Richtung  Pall  Mall,  kühne  Ver- 
      bündete,  die  sich  nichts  aus  den  missbilligenden  Blicken  mach- 
      ten.  Als  sie  am  Haymarket  um  die  Ecke  bogen,  wären  sie  bei- 
      nahe  mit  einem  Trio  junger  Offiziere  im  roten  Rock  zusammen- 
      gestoßen.  Sie  entschuldigten  sich,  und  Hawk  murmelte  ein  ver- 
      ärgertes „Pardon“,  als  er  plötzlich  bemerkte,  wie  Bel  den  Soldat 
      in der Mitte anstarrte. 
    

    
      Ihr Gesicht wurde kalkweiß. 
    

    
      Der  hübsche  junge  Offizier  mit  dem  welligen  braunen  Haar 
      war wie vor den Kopf geschlagen. „Bel?“
    

    
      „Mick“, sagte sie schwach. 
    

    
      Der spitzbübische junge Mann strahlte vor Freude. 
    

    
      „Bel! Da  ist  ja  mein  Mädchen!“
        Mit  einem  Freudenschrei,  der 
      über  die  belebte  Straße  hallte,  packte  er  sie  um  die  Taille  und 
      wirbelte  sie  herum. 
      „Ich  kann  nicht  glauben,  dass  du  es  bist! 
      Was um alles in der Welt machst du in London? Das ist das Mäd- 
      chen,  von  dem  ich  euch  erzählt  hab“,  erklärte  er  seinen  Freun- 
      den. 
    

    
      „Lass  mich  los!“
        stieß  sie  hervor  und  drängte  sich  an  Hawk, 
      kaum  dass  der  junge  Mann  ihrer  Aufforderung  nachgekommen 
      war. 
    

    
      Hawk  sagte  kein  Wort,  streckte  nur  die  Hand  aus,  um  sie  zu 
      stützen.  Von  heißer  Eifersucht  erfüllt,  spießte  er  den  Soldaten 
      mit  seinem  Blick  förmlich  auf  und  neigte  den  Kopf  zu  ihrem 
    

  
    
      Ohr. 
      „Liebling,  soll  ich  nach  der  Kutsche  schicken?“
        murmelte 
      er
      –
       laut genug, dass ihn die anderen verstehen konnten. 
    

    
      Mick –
        wie  sie  ihn  genannt  hatte 
      –
        starrte  Hawk  verwirrt  und 
      mit  aufkeimendem  Ärger  an.  Er  machte  schon  den  Mund  auf, 
      um Hawk  zum Teufel  zu  schicken, klappte ihn  jedoch wieder zu, 
      als  Bel  den  Fremden  in  stummer  Dankbarkeit  anblickte  und 
      antwortete: „Ja, Euer Gnaden, ich bitte darum.“
    

    
      Hawk  nickte  ihr  aufmunternd  zu  und  drehte  sich  dann  um, 
      um  seinem  Lakaien  einen  leisen  Befehl  zu  erteilen.  Die  Kutsche 
      stand  nur  ein  Stück  den  Weg  hinunter.  Hawk  sah  Belinda  unsi- 
      cher  an,  dachte  dann  aber,  dass  sie  vermutlich  allein  mit  ihrem 
      Freund  sprechen  wollte 
      –
        falls  der  Kerl  ihr  Freund  war.  Es  fiel 
      ihm nicht leicht, die paar Schritte zu gehen, aber er war schließ- 
      lieh ein Gentleman. 
    

    
      „Euer Gnaden?“
       hörte er Mick zornig sagen. 
      „Wer zum Teufel 
      soll das sein?“
    

    
      Die  Hände  in  den  Taschen,  schaute  Hawk  sich  noch  einmal 
      um  und  sah,  wie  es  dem  jungen  Offizier  allmählich  dämmerte. 
      Sein  jungenhaftes  Gesicht  wurde  blass,  während  er  ihr  kostba- 
      res, auffälliges Kleid musterte. 
    

    
      „Was ist passiert, Bel?“
       fragte er panisch. 
    

    
      Belinda  hob  das  Kinn.  Wieder  einmal  erinnerte  sie  an  eine 
      Aphrodite  aus  Marmor,  schön  und  unzugänglich. 
      „Wo  warst  du, 
      Mick?“
    

    
      „Hier und dort –
       Bel, wer ist das?
      “
    

    
      „Das  ist  der  Duke  of  Hawkscliffe,  mein  Gönner.  Guten  Tag, 
      Captain Braden“, erwiderte sie kühl. 
    

    
      Hawk  kehrte  um,  da  er  befürchtete,  es  könne  Schwierigkeiten 
      geben,  doch  der  junge  Mann  stand  nur  völlig  fassungslos  da. 
      Anscheinend  sollte  es  doch  nicht  zum  Streit  kommen.  Nachdem 
      sie  Hawks  Namen  gehört  hatten,  stahlen  sich  Micks  Freunde  ein 
      Stück  davon  und  blickten  angelegentlich  in  ein  nahes  Schau- 
      fenster. 
    

    
      In  diesem  Augenblick  hielt  die  Kutsche  mit  klingelndem 
      Zaumzeug  neben  ihnen  an.  Der  Pferdeknecht  sprang  herunter, 
      um  ihnen  den  Schlag  aufzuhalten.  Hawk  bot  ihr  die  Hand.  Sie 
      ergriff sie, schaute ihn aber nicht an. 
    

    
      „Bel, so warte doch …“
       Mick  tat einen Schritt auf sie zu, doch 
      Hawk  versperrte  ihm  den  Weg.  In  seinem  stählernen  Blick  lag 
      eine stumme Warnung. 
    

    
      Als  der  junge  Mann  zurückwich,  viel  zu  verwirrt,  um  Einwän- 
    

  
    
      de  zu  erheben,  stieg  Hawk  in  die  Kutsche  und  setzte  sich  neben 
      Belinda. Im nächsten Augenblick waren sie unterwegs. 
    

    
      Bel starrte blicklos aus dem Fenster, anscheinend blind für die 
      Welt,  die  draußen  an  ihr  vorbeizog.  Ihr  Gesicht  war  eine  starre 
      Maske,  und  er  wusste,  dass  sie  sich  ganz  in  sich  zurückgezogen 
      hatte 
      –
        und  ihn  aussperrte.  Unbehaglich  saß  er  neben  ihr;  er 
      wusste nicht, was er jetzt tun sollte. 
    

    
      Als  sie  Knight  House  erreichten,  stieg  sie  rasch  aus,  murmel- 
      te  eine  Entschuldigung  und  flüchtete  in  ihr  Zimmer.  Unsicher 
      schaute er ihr nach. 
    

    
      Sollte er sie in Ruhe lassen, bis sie sich wieder gefasst hatte? 
      Sie  vor  übereifrigen  Bewunderern  zu  schützen  war  eine  Sa- 
      che,  aber  er  war  sich  nicht  ganz  schlüssig,  ob  er  ihr  auch  eine 
      Schulter  zum  Ausweinen  bieten  wollte.  Er  war  Gefühlsausbrü- 
      che  einfach  nicht  gewohnt,  aber  es  kam  ihm  verdammt  kaltblü- 
      tig  vor,  so  zu  tun,  als  wäre  alles  in  bester  Ordnung.  Vielleicht 
      sollte  er  doch  nach  ihr  sehen –
        aus  reiner  Höflichkeit.  Er  wollte 
      schließlich nicht unfreundlich sein. 
    

    
      Irgendwie  erforderte  es  ziemlich  viel  Mut,  die  Treppe  hinauf- 
      zugehen  und  bis  zu  ihrem  Zimmer  zu  schleichen.  Er  horchte  an 
      der  Tür  und  zuckte  zusammen,  als  er  sie  leise  weinen  hörte.  Er 
      runzelte  die  Stirn,  er  machte  ein  finsteres  Gesicht,  er  rang  mit 
      sich, und am Ende klopfte er an, überzeugt, dass es eine schlech- 
      te Idee war. 
    

    
      „Belinda?“
    

    
      Er  wartete,  aber  sie  antwortete  nicht.  Mit  besorgtem  Stirn- 
      runzeln drehte er den Knauf, öffnete die Tür und blickte hinein. 
      Sie  lag  zusammengerollt  auf  dem  Bett,  und  das  lange  blonde 
      Haar  strömte  ihr  über  die  Schultern.  Sie  bat  ihn  nicht  herein, 
      aber  sie  schickte  ihn  auch  nicht  weg.  Hin  und  her  gerissen,  ent- 
      schied er, dass er ihr ritterlich zu Hilfe eilen musste. 
    

    
      Er  trat  ans  Bett  und  ließ  sich  auf  der  Kante  nieder.  Sie  hatte 
      ihm  den  Rücken  zugewandt.  Zögernd  berührte  er  ihr  seidiges 
      Haar. 
      „Meine  Arme“,  flüsterte  er. 
      „Na,  na,  so  schlimm  kann  es 
      doch nicht sein.“
    

    
      Sie hörte nicht auf zu weinen. 
    

    
      Er  tätschelte  ihr  die  Schulter. „Möchten  Sie  mir  verraten,  wer 
      das eben war?“
       fragte er in seinem sanftesten Ton. 
    

    
      Eine lange Weile herrschte Stille. 
    

    
      „Der Mann, den ich heiraten wollte.“
    

    
      Hawk  empfand  den  Schmerz  in  ihrer  ruhigen  Antwort  wie  ei- 
    

  
    
      nen  körperlichen  Schlag.  Er  schloss  die  Augen  und  schüttelte 
      den Kopf, als sie erneut zu weinen begann. 
    

    
      „Jedem  wird  mal  das  Herz  gebrochen,  meine  Liebste.  Sie  sind 
      jung,  Sie  werden  es  überwinden.“
        Er  lehnte  sich  gegen  das 
      Kopfteil  des  Bettes  und  strich  ihr  die  Haare  hinter  die  Ohren. 
      Ihr Schluchzen wurde ein wenig ruhiger, als er fortfuhr, ihr über 
      das  Haar  zu  streichen.  Seine  Berührung  war  sanft  und  zärtlich. 
      „Sie  werden  sich  wieder  verlieben,  wenn  Sie  dem  Richtigen  be- 
      gegnen.“
    

    
      „Ich  werde  mich  niemals  verlieben“,  sagte  sie  leise  und  ver- 
      zweifelt, ihm immer noch den Rücken zukehrend. 
    

    
      „Woher  wollen  Sie  das  wissen?“
        murmelte  er.  Ihr  jugendlicher 
      Kummer  erinnerte  ihn  stark  an  seine  eigene  Stimmung  nach 
      Lucys Tod. 
    

    
      „Weil  eine  Kurtisane  sich  nicht  verlieben  darf,  das  wäre  ihr 
      Ende.“
    

    
      Sie drehte sich  auf den  Rücken  und schaute zu ihm auf. In ih- 
      ren  langen  Wimpern  hingen  Tränen.  Er  hatte  sie  noch  nie  so 
      schön gesehen. 
    

    
      Seine  Gefühle  drohten  ihn  zu  überwältigen,  und  er  brachte 
      kaum einen Ton heraus. „Belinda, Ihr Herz ist zu süß, um es ein- 
      fach wegzuwerfen.“
    

    
      „Alle  lassen  mich  im  Stich,  Robert“,  flüsterte  sie  und  blickte 
      ihn  verzweifelt  an –
        ein  junges  Mädchen  ohne  Hoffnungen  und 
      ohne Träume. 
    

    
      „Ich  nicht“,  antwortete  er,  ohne  einen  Moment  zu  zögern –
      und setzte sich damit selbst in höchstes Erstaunen. 
    

    
      In  der  darauf  folgenden  Stille  erwiderte  er  ihren  Blick  und 
      fragte  sich,  ob  er  soeben  mehr  versprochen  hatte,  als  er  zu  hal- 
      ten bereit war. 
    

    
      Aber  ihm  war  bewusst,  dass  diese  reizende  junge  Zynikerin 
      ihm  ohnehin  nicht  glaubte,  obwohl  sie  mit  einem  leisen  Lächeln 
      zeigte,  dass  sie  ihm  für  seine  guten  Absichten  dankbar  war.  Sie 
      seufzte,  schloss  die  Augen  und  schmiegte  ihr  Gesicht  an  seinen 
      Oberschenkel. „Sie sind ein guter Mann.“
    

    
      Zärtlich  streckte  er  die  Hand  aus  und  fing  mit  dem  Finger  ei- 
      ne  Träne  auf  und  wischte  sie  weg.  Seine  Stimme  war  seltsam 
      rau. „Und  Sie,  Miss  Hamilton,  sind  viel  zu  gut  für  einen  gedan- 
      kenlosen jungen Soldaten.“
    

    
      Er  sah,  wie  sich  ihre  schönen  Lippen  zu  einem  schwachen  Lä- 
      cheln verzogen, aber sie hielt die Augen geschlossen. 
    

  
    
      „Robert?“
       flüsterte sie kaum hörbar. 
    

    
      „Ja?“
    

    
      „Wenn  ich  Ihnen  mitteilen  würde,  dass  es  etwas  gibt,  was  mir 
      sehr  wichtig  ist“,  sagte  sie  zögernd, 
      „etwas,  was  ich  tun  muss –
      würden Sie mir helfen?“
    

    
      „Worum geht es denn?“
    

    
      Sie  schlug  die  Augen  auf.  Er  entdeckte  Furcht  darin. 
      „Ich 
      muss  meinen  Vater  im  Fleet-Gefängnis  besuchen,  aber  allein 
      habe  ich  Angst.  Würden  Sie  mich  begleiten?  Würden  Sie  morgen 
      mit mir hingehen?“
    

    
      „Nun, selbstverständlich. Gern.“
    

    
      „Wirklich?“
       fragte sie und schien den Atem anzuhalten. 
      „Wir können dort hingehen, wann immer Sie wollen.“
    

    
      Er  hörte,  wie  sie  erleichtert  ausatmete.  Sie  ergriff  seine  Hand 
      und verflocht ihre Finger mit den seinen. 
    

    
      Eine  Weile  schwiegen  sie.  Er  strich  ihr  mit  der  anderen  Hand 
      über das Haar und staunte, wie weich es war.
    

    
      „Robert“, flüsterte sie noch drängender. 
    

    
      „Ja, Belinda?“
    

    
      Reglos  lag  sie  da,  das  Haar  über  die  Matratze  gebreitet.  Sie 
      schloss  die  Augen. 
      „Ich  glaube 
      …
        ich  will,  dass  Sie  mich  küs- 
      sen.“
    

    
      „Wirklich?“
    

    
      „Ganz sanft.“
       Sie öffnete die Augen und sah ihn an. 
    

    
      Er
        schaute  auf  sie  hinunter.  Wortlos  beugte  er  sich  über  sie 
      und berührte ihre Lippen in einem leichten, zarten Kuss. 
    

    
      Sie stieß einen langen Seufzer aus. 
    

    
      So  verharrten  sie  einen  Augenblick,  eine  Ewigkeit,  ein  Jahr, 
      bis  er  sich  irgendwann  zurückzog.  Seine  Sinne  waren  in  Auf- 
      ruhr. 
    

    
      „So  besser?“
        flüsterte  er,  ziemlich  aus  dem  Gleichgewicht  ge- 
      bracht. 
    

    
      „Ja“,  hauchte  sie.  Verträumt  blickte  sie  ihn  an. „Danke,  Ro- 
      bert.“
    

    
      Er  konnte  sie  nur  anstarren,  und  dann  lächelte  er  über  die 
      ganze  närrische  Situation  und  kitzelte  sie  spielerisch  unter  dem 
      Kinn. „Ich  weiß,  wie  wir  Sie  aufheitern  können.  Was  halten  Sie 
      von einem Abend in Vauxhall?“
    

    
      Ein  unschuldiges  Lächeln  erstrahlte  auf  ihrem  Gesicht.  Mit 
      einem Kichern rollte sie sich von ihm weg. 
    

  
    
      7. KAPITEL 
    

    
      Zwar  waren  die  Vauxhall  Gardens  nicht  direkt  anrüchig,  aber 
      als  vornehm  konnte  man  sie  auch  nicht  bezeichnen.  Es  handel- 
      te sich dabei um eine Art permanentes buntes Fest, auf dem man 
      sehen  und  gesehen  werden  konnte.  Die  Stimmung  dort  war  lär- 
      mend, die Sitten waren lose und Kurtisanen die Königinnen. 
      Schon  die  Luft  schien  vor  Aufregung  zu  vibrieren,  und  Bel 
      fühlte sich wie berauscht, als sie durch den Eingang trat und die 
      große  Allee  am  Arm  eines  des  begehrtesten  Junggesellen  der  ge- 
      samten  Aristokratie  entlangflanierte,  wenn  auch  nur  als  seine 
      Geliebte. 
    

    
      Sie  konnte  es  sich  nicht  verkneifen,  ihm  immer  wieder  atem- 
      lose  kleine  Seitenblicke  zuzuwerfen 
      –
        in  seiner  schwarz-weißen 
      Abendgarderobe  sah  er  umwerfend  weltmännisch  aus.  Er  trug 
      das Kinn hoch und ging mit einem lässigen Schlendern, als er sie 
      an  der  künstlichen  mittelalterlichen  Ruine  und  dem  Wasserfall 
      vorbeigeleitete. 
    

    
      Die  Leute  drehten  sich  nach  ihnen  um  und  flüsterten  und 
      schauten  ihnen  dann  nach.  Wie  sehr  sie  sich  wünschte,  dass 
      Hawkscliffe  stolz  auf  sie  war!  Sie  wusste,  dass  sie  ein  schönes 
      Paar  abgaben 
      –
        sie  eine  bleich  schimmernde  Blondine,  er  so 
      dunkel und elegant –, aber neben ihm hätte sich jede Frau schön 
      gefühlt. 
    

    
      Sie  hatte  sich  mit  elegantem  Understatement  herausgeputzt, 
      ein Stil, von dem sie wusste, dass er ihm gefiel. Ihr hauchdünnes 
      Gewand  aus  weißem  Schleiermusselin  bauschte  sich  um  ihre 
      Beine;  um  die  Schultern  hatte  sie  sich  eine  feine  scharlachrote 
      Stola  drapiert,  die  farblich  auf  das  Sträußchen  winzig  kleiner 
      Röschen  in  ihrem  aufgesteckten  Haar  abgestimmt  war.  Unter 
      dem  Kleid  trug  sie 
      –
        gewissermaßen  als  respektlosen  Scherz 
      –
      das  Wahrzeichen  der  professionellen  Hure:  weiße  Seiden- 
      strümpfe  mit  rot-goldener  Rautenstickerei  am  Knöchel.  Sie 
    

  
    
      wollte  dafür  sorgen,  dass  ihr  Musterknabe  sie  im  rechten  Mo- 
      ment  zu  sehen  bekam.  Warum  auch  nicht?  Sein  Leben  konnte 
      ein wenig Würze gut vertragen. 
    

    
      In diesem Moment berührte er sie an der Hand, die auf seinem 
      Arm ruhte. „Schau.“
    

    
      Ihr  Blick  folgte  seinem  Nicken.  Hinter  den  Wipfeln  der  Allee 
      stieg  ein  bunter  Ballon  auf.  Aus  dem  großen  Pavillon  drang  Mu- 
      sik  nach  draußen.  Die  Hauptalleen  waren  von  bunten  Papierla- 
      ternen erleuchtet. 
    

    
      Sie  schenkte  ihm  ein  strahlendes  Lächeln,  und  während  sie 
      sich  ansahen,  war  es,  als  existierte  der  Rest  der  Welt  gar  nicht, 
      nicht  einmal  Dolph.  Dann  zog  er  sie  auf  die  helle,  geräuschvolle 
      Haupthalle  zu.  Drinnen  fasste  er  sie  bei  der  Hand  und  begann 
      sich durch die Menge zu kämpfen. 
    

    
      Als  Erstes  begegnete  ihnen  der  Lordkanzler  Eldon.  Auf  Grund 
      seiner  Klugheit  und  großen  Charakterstärke  war  Eldon  in  den 
      Adelsstand  erhoben  worden  und  hatte  einen  der  höchsten  Pos- 
      ten  im  Land  errungen,  obwohl  er  nur  der  Sohn  eines  Kohlenfa- 
      brikanten  war.  In  seinen  besten  Zeiten  hatte  er  auch  den  einen 
      oder  anderen  Skandal  hervorgerufen,  und  inzwischen  war  er  so 
      mächtig,  dass  es  ihn  nicht  kümmerte,  wenn  seine  Haltung  Bel 
      gegenüber irgendwelche Damen der Gesellschaft schockierte. 
      Da  Bel  wusste,  wie  unerbittlich  der  Lordkanzler  an  seiner 
      Überzeugung  festhielt,  die  Todesstrafe  müsse  auch  für  kleinere 
      Vergehen  beibehalten  werden,  war  sie  gegen  Lord  Eldon  vorein- 
      genommen  gewesen,  als  man  ihn  ihr  bei  Harriette  vorgestellt 
      hatte.  Doch  sie  war  nicht  gefeit  gegen  die  warmherzige,  liebe- 
      volle Art, die er Leuten gegenüber an den Tag legte, die er moch- 
      te
      –
       und er mochte sie. 
    

    
      Jetzt  wandte  er  sich  von  den  schockierten  Matronen  ab  und 
      begrüßte  Bel  mit  polterndem  Entzücken.  Hawkscliffe  ignorierte 
      er.  Sie  schüttelte  ihm  warm  die  Hand,  und  dann  beäugten  sich 
      ihr Gönner und der Lordkanzler misstrauisch. 
    

    
      „Mylord“, sagte Robert mit einem Nicken. 
    

    
      „Euer  Gnaden“,  erwiderte  Eldon  bärbeißig. 
      „Kümmern  Sie 
      sich bloß gut um sie.“
    

    
      „Gewiss.“
    

    
      „Und Sie, junge Dame, reservieren einen Tanz für mich.“
    

    
      Sie  nickte  gnädig  und  unterdrückte  ein  Lächeln. 
      „Mylord,  das
      wäre mir eine große Freude.“
    

    
      Er konnte es sich nicht verkneifen, ihr die Wange zu tätscheln. 
    

  
    
      „So  ein  hübsches  Ding“,  meinte  er  lächelnd. „Und  jetzt  fort  mit 
      Ihnen.“
    

    
      Sie arbeiteten  sich  weiter durch  die Menge.  Robert beugte sich 
      zu ihr. „Jetzt bin ich überzeugt, dass du einen Pakt mit dem Teu- 
      fel geschlossen hast.“
    

    
      Sie lachte. „Ach, es ist nicht so, wie du glaubst. Eldon liebt sei- 
      ne Frau –
       er ist wirklich ganz reizend. Wir sind bloß Freunde.
      “
    

    
      „In der Tat? Nun, ich habe das letzte halbe Jahr versucht, dei- 
      nen  Freund  dazu  zu  bewegen,  einen  Reformentwurf  zu  unter- 
      stützen, aber er findet es völlig in Ordnung, die Leute für irgend- 
      welche Kinkerlitzchen zu hängen.“
    

    
      „Nun,  dann  müssen  wir  eben  eine  Dinnerparty  für  ihn  geben, 
      Robert. Vielleicht können wir ihn so umstimmen.“
    

    
      Mit  einem  leisen  Lachen  legte  er  den  Arm  um  sie,  zog  sie  an 
      sich  und  küsste  sie  auf  die  Schläfe. 
      „Ich  konnte  ja  nicht  ahnen, 
      dass  du  meine  politische  Geheimwaffe  wirst“,  murmelte  er  spie- 
      lerisch. 
      „Habe  ich  schon  erwähnt,  dass  du  einfach  bezaubernd 
      aussiehst?“
    

    
      Ihre  Augen  funkelten. 
      „Ach,  du  bist  auch  nicht  schlecht.  Ich 
      muss bloß aufpassen, dass man dich mir nicht ausspannt.
      “
    

    
      „Unbedingt.“
        In  gespielter  Eitelkeit  zupfte  er  an  seiner  Kra- 
      watte. 
      „Wo  ist  Brummell?  Fragen  wir  ihn  mal,  was  er  von  mei- 
      nem Rock hält.“
    

    
      Sie  lachte.  Dann  sah  sie,  dass  er  sich  im  Raum  suchend  um- 
      schaute. Sein  Griff um ihre Taille verstärkte sich, aber sein Ton- 
      fall blieb neckend. 
    

    
      „Unser gemeinsamer Freund ist auch da.
      “
    

    
      Bel wurde es schwer ums Herz, ließ sich aber nichts anmerken. 
      „Vermutlich hast du gewusst, dass wir ihn hier treffen würden?
      “
      „Ich hatte so einen Verdacht.
      “
    

    
      Sie  öffnete  den  Fächer,  wie  um  sich  dahinter  zu  verschanzen. 
      „Nun, wie willst du unsere Maskerade angehen, Robert?
      “
    

    
      „Du kennst ihn besser als ich. Was schlägst du vor?
      “
    

    
      „Was  würde  Dolph  in  den  Wahnsinn  treiben?
      “
        überlegte  sie 
      laut.  Sofort  fiel  ihr  die  Antwort  ein. 
      „Ich  muss  so  tun,  als  wäre 
      ich wahnsinnig in dich verliebt.
      “
    

    
      „Nur  so  tun?“
        rief  er  aus,  als  würde  ihn  das  maßlos  verletzen, 
      doch seine Augen blitzten vergnügt. 
    

    
      Sie  sah  ihn  ausdruckslos  an. 
      „Schließlich  ist  es  das,  was  sich 
      Dolph am meisten wünscht.
      “
    

    
      „Das verspricht unterhaltsamer zu werden, als ich dachte.
      “
    

  
    
      „Genieß  es,  solange  es  geht,  Hawkscliffe.  Es  ist  ja  nur  eine 
      List“,  murmelte  sie,  ergriff  seine  Hand  und  zog  ihn  zu  den  Lo- 
      gen  der  Venuspriesterinnen.  Dort  saßen  die  verführerisch  ge- 
      wandeten  Kurtisanen,  lachten,  tranken  und  aßen  mit  ihren 
      Gönnern zu Abend. 
    

    
      Mittelpunkt  der  fröhlichen  Gruppe  waren  die  drei  Grazien 
      –
      Harriette,  Fanny  und  Julia 
      –
        und  die  Herren,  die  sich  um  sie 
      scharten 
      –
        Argyll,  Hertford,  Colonel  Parker,  Brummell,  Alvan- 
      ley,  Leinster  und  der  Marquis  of  Worcester,  der  hoffnungslos  in 
      Harriette verliebt war. 
    

    
      Bel  und  Hawkscliffe  wurden  mit  großem  Hallo  begrüßt.  Ihre 
      Liaison  war  Stadtgespräch.  Als  Harriette  den  anderen  befahl,  in
      der  Loge  zusammenzurücken,  setzten  sich  die  beiden  zu  ihnen 
      und  bestellten  Souper  und  Wein.  Als  Robert  den  Arm  in  einer 
      besitzergreifenden  Geste  über  die  Rückenlehne  ihres  Stuhles 
      legte,  lächelte  sie  in  sich  hinein.  Insgeheim  machte  ihr  die  Mas- 
      kerade Spaß. 
    

    
      In  diesem  Moment  erhob  sich  ein  freundschaftlicher  Begrü- 
      ßungschor.  Ein  ihr  unbekannter  Mann  hatte  sich  zu  ihnen  ge- 
      sellt.  Als  Frau  musste  man  den  überwältigend  attraktiven  jun- 
      gen  Mann  einfach  anstarren;  sein  fröhliches  Grinsen  schien  den 
      Pavillon zu  erleuchten, während er sich  durch  ein  Meer verzück- 
      ter  Damen  kämpfte.  Er  war  Ende  zwanzig  und  sah  wie  ein  fre- 
      cher  junger  Erzengel  aus,  den  ein  Windstoß  auf  die  Erde  geweht 
      hatte. 
    

    
      Er  trug  das  lange  goldbraune  Haar  zum  Zopf  gebunden  und
      war  mit  einem  königsblauen  Samtrock  und  hauteng  anliegen- 
      den  weißen  Pantalons,  die  seine  muskulösen  Beine  vorteilhaft 
      zur  Geltung  brachten,  aufs  Prächtigste  gekleidet.  Lässig  und 
      mit  der  Verwegenheit  eines  romantischen  Straßenräubers  kam 
      er auf sie zugeschlendert. 
    

    
      Sogar  Harriette  errötete,  als  er  sie  zur  Begrüßung  in  die  Wan- 
      ge kniff. 
    

    
      „Ach  herrje,  das  auch  noch“,  murmelte  Robert,  als  er den  jun- 
      gen Mann sah. 
    

    
      „Du kennst ihn?“
    

    
      Robert  setzte  eine  finstere  Miene  auf  und  antwortete  nicht, 
      denn  in  diesem  Augenblick  blickte  ihm  der  goldhaarige  Spitz- 
      bube  über  die  Köpfe  der  anderen  direkt  ins  Gesicht,  brüllte  vor 
      Lachen und ging auf ihn zu. 
    

    
      „Ha!  Ist  das  zu  fassen?  Ist  der  Himmel  eingestürzt?  Die  Hölle 
    

  
    
      gefroren?  Kann  das  wirklich  mein  tugendsamer  Bruder  sein,  der 
      da  unter  all  den  Sündern  sitzt?  Meine  Augen  müssen  mich  täu- 
      schen!“
    

    
      „Ach, halt bloß den Mund, Alec.“
    

    
      Bel  zog  die  Augenbrauen  hoch.  Sein Bruder? Die  beiden  sahen 
      sich  gar  nicht  ähnlich,  sie  waren  eher  wie  Tag  und  Nacht: 
      schwarzhaarig  und  ernsthaft  der  eine,  blond  und  amüsant  der 
      andere.  Immer  noch  lachend,  kam  Alec,  wie  er  ihn  genannt  hat- 
      te, herüber und schlug Robert auf den Rücken. 
    

    
      „Ach,  wie  sind  die  Helden  gefallen!“
        deklamierte  er  wie  ein 
      geborener Schauspieler. 
    

    
      Alle  lachten,  obwohl  Robert  murrte  und  ein  finsteres  Gesicht 
      machte.  Doch  Alec  war  mit  seinem  älteren  Bruder  noch  lange 
      nicht  fertig:  Er  beugte  sich  herunter  und  verschränkte  die  Arme 
      auf Bels Stuhllehne. 
    

    
      „Hall-o“,  sagte  er  schleppend  und  betrachtete  sie  mit  offen- 
      herzigem Interesse. 
    

    
      Bel hob die Augenbraue und musterte ihn gelangweilt. 
      Er  ließ  das  Monokel  fallen  und  wandte  sich  grinsend  an  Ro- 
      bert. 
      „Das  also  ist  das  Mädel,  für  das  du  die  Einkünfte  unserer 
      Familie  ausgibst.  Euer  Gnaden,  mich  deucht,  Euer  Geschmack 
      hat  sich  entschieden  verbessert.  Mademoiselle“,  fuhr  er  mit  ei- 
      ner  schwungvollen  Verbeugung  in  Bels  Richtung  fort, 
      „ich  ziehe 
      den  Hut  vor  Ihnen.  Ich  habe  schon  befürchtet,  er  wäre  ein 
      Mönch.“
    

    
      Sie  unterdrückte  ein  Lächeln.  Dieser  verwegene  Stutzer 
      glaubte  also,  er  könne  ihrem  Gönner  ein  bisschen  zusetzen? 
      Nun,  was  dem  einen  recht  war 
      …
        Sie  schlang  Robert  die  Arme 
      um  den  Hals  und  lächelte  ausweichend. 
      „Oh,  ein  Mönch  ist  er 
      nicht, das können Sie mir glauben.“
    

    
      Mit  hochgezogenen  Brauen  beobachtete  er,  wie  sie  Robert  auf 
      die Wange küsste und sich an ihn schmiegte, als wäre er der ein- 
      zige  Mann  im  Universum.  Dann  brach  der  draufgängerische 
      Bruder in Gelächter aus. 
    

    
      „Ähem“,  sagte  der  Herzog  steif  und  wand  sich  auf  seinem 
      Stuhl.  Sie  lächelte 
      liebevoll,  als  sie  die  Röte  in  seinen  Wangen 
      entdeckte. 
      „Meine  Liebe,  darf  ich  dir  meinen  Bruder  vorstellen, 
      Lord  Alec  Knight.  Meinen kleinsten Bruder“,  knurrte  er  sarkas- 
      tisch. 
    

    
      „Guten  Abend“,  sagte  sie  abwesend,  ohne  Lord  Alec  groß  zu 
      beachten.  Ihr  war  sofort  klar,  dass  er  der  geborene  Schürzenjä- 
    

  
    
      ger  war,  gewohnt,  jedem  Mann  in  seiner  Nähe  die  Aufmerksam- 
      keit seiner Begleiterin abspenstig zu machen. 
    

    
      Stattdessen  schaute  sie  Robert  an,  küsste  ihn  träge  auf  die 
      Wange  und  den  Hals,  während  er  sich  mit  seinem  Bruder  unter- 
      hielt.  So  mitgerissen  war  sie  von  ihrem  kleinen  Theater,  dass  sie 
      selbst  nicht  so  genau  wusste,  ob  ihre  Hingabe  nun  echt  oder  ge- 
      spielt  war.  Sie  spürte,  wie  sich  sein  Herzschlag  beschleunigte, 
      als  sie  ihn  auf  den  Hals  küsste.  Sie  schloss  die  Augen  und  strei- 
      chelte mit sinnlichem Lächeln sein Ohrläppchen. 
    

    
      Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn es echt wäre, fragte sie 
      sich. Wenn sie wirklich seine Geliebte wäre? 
    

    
      Sie  blickte  zu  Harriette  hinüber,  die  praktische,  immer  zah- 
      lungsfähige  Harriette,  und  wusste,  dass  sich  nur  ein  Dummkopf 
      eine  solche  Chance  entgehen  lassen  würde,  ohne  wenigstens  den 
      Versuch  zu machen, sich  an Hawkscliffe zu  hängen. Warum soll- 
      te  sie  es  also  nicht  tun?  Sie  kamen  gut  miteinander  aus.  Sie 
      konnte ihm nützlich sein, und, bei Gott, er konnte es sich leisten. 
      Er  hatte  keine  Ehefrau,  die  an  ihrer  Affäre  Anstoß  nehmen 
      könnte,  und  sie  hatte  nicht  die  geringste  Lust,  ihre  Haut  wieder 
      zu  Markte  zu  tragen,  wenn  ihre  Maskerade  vorüber  war.  Ob  sie 
      ihn dazu bringen könnte? 
    

    
      Sie spielte mit seiner Krawatte und kroch ihm  beinahe auf den 
      Schoß,  während  sie  die  Möglichkeit  in  Erwägung  zog,  ihn  ernst- 
      haft zu erobern. 
    

    
      Lord Alec lachte. „Ihr seht aus, als wolltet ihr lieber allein  ge- 
      lassen  werden.“
        Er  nickte  ihr  zu,  grinste  seinen  Bruder  augen- 
      zwinkernd  an  und  schlenderte  von  dannen,  um  mit  den  anderen 
      zu plaudern. 
    

    
      „Übertreibst du nicht ein wenig?“
       murmelte Robert. 
    

    
      „Jetzt  werd  nicht  gleich  wieder  förmlich.  Wir  müssen  doch 
      überzeugend  wirken“,  gurrte  sie  und  strich  ihm  mit  einem  Ki- 
      chern über die Brust. 
    

    
      „Du bist wirklich sehr überzeugend, Belinda, glaub mir.“
    

    
      „Wie  überzeugend  bin  ich  denn  wirklich,  Robert?“
        flüsterte 
      sie. 
    

    
      Er sah sie hungrig an. „Sag du es mir.“
    

    
      „Mmm,  das  klingt  ja  wie  eine  Einladung.“
        In  einem  Anflug 
      von  erregender  Kühnheit  schob  sie  die  Hand  unter  den  Tisch 
      und
       legte sie auf den  pulsierenden Beweis für seine Reaktion auf 
      sie.  Keuchend  atmete  er  ein,  als  sie  ihn  berührte,  machte  aber 
      keine Anstalten, sie aufzuhalten. 
    

  
    
      Sie  beobachtete  sein  Gesicht  und  entschied,  dass  es  ein  ange- 
      nehmes  Gefühl  war,  die  Sache  im  Griff  zu  haben. 
      „Oh,  Robert, 
      ich  fühle  mich  geschmeichelt.  Zu  schade,  dass  unsere  Vereinba- 
      rung  mich  daran  hindert,  dir  bei  diesem 
      …
        harten  Problem  zu 
      helfen.“
       Mit einem listigen Lächeln nahm sie die Hand weg. 
    

    
      „Benimm  dich  gefälligst,  du  herzloses  Stück“, 
      warnte  er  sie 
      heiser. 
    

    
      „Sonst?“
    

    
      „Keine  Ahnung,  aber  bestimmt  fällt  mir  etwas  ein,  wenn  ich 
      wieder einen  klaren  Kopf habe.  Wie du mir, so ich  dir.“
       Er legte 
      ihr  unter  dem  Tisch  die  Hand  aufs  Knie  und  strich  langsam  an 
      ihrem Oberschenkel entlang. 
    

    
      Ein  unkontrollierbares  Zittern  ergriff  sie,  aber  sie  entschied 
      sich,  ihn  noch  ein  wenig  herauszufordern. 
      „Was  tust  du  da  ei- 
      gentlich?“
    

    
      Er  schenkte  ihr  ein  vertrauliches  kleines  Lächeln,  das  sie  so 
      betörte, dass sie ihn zu einem tiefen, langen Kuss an sich zog. Sie 
      wusste  nicht,  was  über  sie  gekommen  war.  Irgendwie  konnte  sie 
      von  diesem  Mann  einfach  nicht  genug  bekommen.  Es  war  wohl 
      seine  Ehre,  das  Vertrauen,  das  sie  zu  ihm  gefasst  hatte,  was  ihr 
      das  Wagnis  gestattete,  die  Flügel  zu  entfalten.  Und  wenn  Dolph 
      zuschaut,  dachte  sie,  bekommt  er  einen  Anfall.  Und  dann  ver- 
      flüchtigten  sich  alle  Gedanken,  als  sie  in  eine  Spirale  der  Lust 
      hineingezogen  wurde,  völlig  überwältigt  von  seinem  tiefen, 
      samtweichen Kuss. 
    

    
      „Besorgt  ihnen  ein  Zimmer!“
        rief  jemand  aus,  und  erst  dann, 
      unter  allgemeinem  Gelächter  und  Applaus,  lösten  sie  sich  von- 
      einander,  erhitzt  und  atemlos  und  leicht  verlegen.  Energisch 
      griff  Robert  nach  seinem  Glas  und  nahm  einen  großen  Schluck 
      Weißwein,  während  sich  Bel  errötend  das  Haar  hinter  die  Ohren 
      strich und ihr unnahbarstes Lächeln aufsetzte. 
    

    
      Kurz  darauf  kam  Lord  Eldon,  um  sie  wie  versprochen  zum 
      Tanz  abzuholen.  Sie  zögerte,  unsicher,  ob  es  klug  war,  ihren 
      Gönner  zu  verlassen,  während  Dolph  irgendwo  in  der  Nähe  war, 
      aber  Hawk  nickte  ihr  aufmunternd  zu.  Ihr  wurde  klar,  dass 
      Dolph  nie  das  Risiko  eingehen  würde,  sich  vor  jemandem  wie 
      Lord Eldon lächerlich zu machen. 
    

    
      „Ich pass schon auf dich auf“, murmelte Robert, als sie auf ih- 
      rem Weg aus der Loge an ihm vorbeiging. 
    

    
      „Ich  weiß.“
        Mit  einem  Lächeln  strich  sie  ihm  über  die  Wange 
      und gesellte sich dann zum Lordkanzler. 
    

  
    
      Während  sie  ihre  Plätze  für  die  ausgedehnte  Quadrille  einnah- 
      men,  konnte  sie  nicht  umhin,  die  mörderischen  Blicke zu  bemer- 
      ken,  die  ihr  die  Damen  aus  der  Menge  zuwarfen.  Die  Missbilli- 
      gung  der  vornehmen  Gesellschaft  erfüllte  sie  mit  einer  heißen 
      Welle der Rebellion. 
    

    
      Ebenso  wie  Dolph  glaubte,  dass  sie  ihm  gehörte,  nahmen  die- 
      se  vornehmen  Mütter  und  Matronen  an,  dass  der  Duke  of 
      Hawkscliffe  ausschließlich  ihr  Eigentum  und  einer  ihrer  Töch- 
      ter  vorbehalten  sei.  Nur  zu  gut  kannte  Bel  diesen  Typ  Frau  aus 
      ihrer  Zeit  als  Lehrerin  in  Mrs.  Halls  Töchterpensionat.  Schon 
      damals  hatte  sie  deren  penetrante,  eingebildete  Art  nicht  leiden 
      können,  und  jetzt  hätte  sie  ihnen  allen  am  liebsten  eine  lange 
      Nase  gedreht.  Stattdessen  setzte  sie  ihr  kühnstes,  frechstes  Kur- 
      tisanenlächeln  auf  und  warf  Robert  einen  Handkuss  zu,  wäh- 
      rend sie auf den Einsatz der Musik wartete. 
    

    
      Während  sie  mit  Lord  Eldon  die  Figuren  des  Tanzes  ausführ- 
      te,  sah  sie  verstohlen  zur  Loge,  wo  Robert  saß.  Lord  Alec  hatte 
      sich  zu  ihm  gesellt.  Der  älteste  und  der  jüngste  der  Gebrüder 
      Knight  saßen  in  derselben  Haltung  da,  die  Arme  vor  der  Brust 
      verschränkt,  den  Kopf  geneigt,  beide  gelassen  und  recht  ver- 
      schmitzt.  Sie  nahm  an,  dass  Alec  seinen  Bruder  wegen  seiner 
      augenscheinlichen Eroberung aufzog. 
    

    
      Bald  darauf  war  die  Quadrille  zu  Ende.  Bel  knickste,  und 
      Lord  Eldon  verbeugte  sich.  Als  ihr  der  Lordkanzler  den  Arm 
      reichte,  um  sie  zurück  an  ihren  Tisch  zu  geleiten,  hielt  Bel  auf- 
      geregt  den  Atem  an:  Während  sie  getanzt  hatte,  hatte  sich  zwi- 
      schen Robert und Dolph eine brenzlige Situation entwickelt. 
      Sie hätte es wissen müssen. 
    

    
      Anscheinend  hatte  Dolph  sie  nach  dem  Tanz  abfangen  wollen, 
      doch  Robert  und  Alec  waren  ihm  entgegengegangen,  um  ihn  da- 
      von  abzuhalten;  angesichts  dieser  zweifachen  Bedrohung  hatten 
      sich  wiederum  Dolphs  Freunde  erhoben,  um  ihm  zu  Hilfe  zu  ei- 
      len.  Und  nun  standen  sich  am  Rand  der  Tanzfläche  zwei  feind- 
      selige  Lager  gegenüber.  Eben  sagte  Dolph  etwas  zu  Robert.  An 
      Roberts  angespannter  Haltung  und  seinem  zornstarren  Blick  er- 
      kannte  sie,  dass  der  Streit  in  Gewalttätigkeiten  auszuarten 
      drohte. 
    

    
      Rasch  murmelte  Bel  Lord  Eldon  eine  Entschuldigung  zu  und 
      kämpfte  sich  eilig  durch  die  Menschenmenge.  Sie  hoffte,  noch 
      rechtzeitig  an  die  Seite  ihres  Gönners  zu  gelangen,  bevor  etwas 
      Schlimmes passierte. Vielleicht konnte sie Dolph beruhigen. 
    

  
    
      Argyll  und  Colonel  Parker  kamen  im  selben  Moment  wie  sie 
      dazu. 
    

    
      Dolph  betrachtete  sie  voll  lüsternem  Hass,  hielt  aber  glückli- 
      cherweise  den  Mund.  Sein  Freund  hinter  ihm  war  nicht  so  wei- 
      se. 
    

    
      „Da, seht doch, da kommt die neue Hawkscliffe-Hure!“
      „Was  haben  Sie  gesagt?“
        stieß  Robert  zwischen  zusammenge- 
      bissenen Zähnen hervor. 
    

    
      Alec trat einen Schritt vor. 
    

    
      Colonel  Parker  hielt  Bel  davon  ab,  an  Roberts  Seite  zu  eilen. 
      Während  sie  sich  umdrehte,  um  dem  hübschen  Offizier  einen 
      finsteren Blick zuzuwerfen, fielen die fatalen Worte. 
    

    
      „Jeder  weiß  doch,  dass  die  Gebrüder  Knight  nichts  als  eine 
      Bande von Bastarden sind.“
    

    
      Jeder, der in  Hörweite stand, erstarrte und  betrachtete den be- 
      trunkenen Stutzer, der diese Worte geäußert hatte. 
    

    
      Robert schaute Dolph an. 
    

    
      Der  hob  mit  einem  unverschämten  Lachen  die  Hände. 
      „Ich 
      hab’s nicht gesagt.“
    

    
      Da  setzte  Alec  sich  in  Bewegung,  stürzte  sich  wie  ein  junger 
      Löwe  auf  sein  Opfer.  Er  stieß  Dolph  aus  dem  Weg,  packte  den 
      Stutzer  an  den  Rockaufschlägen  und  zerrte  ihn  nach  vorn.  Dann 
      hieb  er  ihn  mitten  ins  Gesicht.  Der  Mann  ging  rücklings  zu  Bo- 
      den. 
    

    
      Darauf brach die Hölle los. 
    

    
      „Raus!“
       schrie Argyll. 
    

    
      „Parker,  kümmern  Sie  sich  um  Belinda!“
        rief  Robert  und  sah 
      sich  nach  ihr  um. „Geh  mit  Colonel  Parker“,  befahl  er  und  warf 
      ihr durch all das Chaos einen glühenden Blick zu. 
    

    
      Sie  wollte  Einwände  erheben,  aber  er  war  seinem  Bruder 
      schon  auf  den  Fersen,  konnte  allerdings  nicht  mehr  verhindern, 
      dass Alec sein  Opfer vom Boden  aufklaubte und noch einmal ins 
      Gesicht schlug. 
    

    
      „Mach das doch draußen, Alec!“
       rief er scharf. 
    

    
      Bel konnte ihn in dem Durcheinander kaum hören. 
    

    
      „Kommen  Sie,  Miss  Hamilton.“
        Colonel  Parker  zog  sie  mit 
      sich  in  die  sichere  Loge,  von  wo  aus  Harriette,  Fanny  und  Julia 
      mit offenem Mund auf die Tanzfläche starrten. 
    

    
      „Was  ist  denn  nur  geschehen,  Liebste?“
        erkundigte  sich  Fan- 
      ny und legte schützend den Arm um sie. 
    

    
      „Dolphs  Freund  hat  mich  Hawkscliffe-Hure  genannt,  und 
    

  
    
      dann  hat  die  Schlägerei  angefangen“,  erwiderte  sie,  während 
      die rauflustige Meute allmählich auf den Ausgang zudriftete. 
    

    
      „Hawkscliffe-Hure?“
       fragte Julia amüsiert. 
    

    
      Harriette  sah  Bel  an,  der  anscheinend  kein  Härchen  ge- 
      krümmt worden war. „Meine Liebe, wenn es das war, was sie ge- 
      sagt  haben,  kann  ich  dir  versichern,  dass  es  sich  nicht  auf  dich 
      bezieht.“
    

    
      „Was?“
        rief  sie  aus  und  kam  sich  neben  den  drei  ungerührten 
      Grazien  wie  eine  hysterische  Anfängerin  vor. 
      „Wen  hätten  sie 
      denn sonst damit meinen können?“
    

    
      „Soll  das  heißen,  du  hast  noch  nie  von  der  Hawkscliffe-Hure 
      gehört?“
    

    
      „Nein! Wer ist das?“
    

    
      Harriette nickte in Richtung Robert und Alec. „Ihre Mutter.“
    

    
      „Ihre Mutter?“
       wiederholte sie schockiert. 
    

    
      „Oh  ja“,  stimmte  Julia  zu. „Georgina  Knight –
        die  achte  Her- 
      zogin  von  Hawkscliffe.  Sie  hat  für  die  Liebe  gelebt;  neben  ihr 
      hätten sogar wir wie Nonnen ausgesehen.“
    

    
      „Was?“
       rief Bel. 
    

    
      „Angeblich  war  sie  eine  außergewöhnliche,  leidenschaftliche 
      und  unbezähmbare  schöne  Frau.  Sie  hatte  mit  allen  großen 
      Männern ihrer Zeit Affären.“
    

    
      „Vom Dichter bis zum Boxkämpfer“, warf Fanny ein. 
    

    
      „Jetzt bin ich aber schockiert“, keuchte Bel. 
    

    
      Das  rauflustige  Grüppchen  war  nach  draußen  verschwunden. 
      Im  Ballsaal  des  Pavillons  hörte  man  wieder  das  aufgeregte  Ge- 
      schnatter der Gäste. 
    

    
      „Kennst  du  die  Geschichte  der  Knight-Brüder  etwa  nicht?“
      fragte  Harriette,  packte  sie  verschmitzt  am  Ellbogen  und  zog  sie 
      näher  zu  sich;  das  Einzige,  was  Harriette  einem  reichen  Mann 
      vorzog, war ein saftiger Skandal. 
    

    
      „Nein. Erzähl!“
    

    
      „Roberts Vater, der achte Herzog, war  viel zu  sehr Gentleman, 
      um  die  zahlreichen  Kinder  seiner  Gemahlin  nicht  als  die  seinen 
      anzuerkennen,  aber  nur  dein  Gönner  ist  auch  wirklich  sein 
      Sohn.  Seine  vier  Brüder  haben  alle  verschiedene  Väter –
        obwohl 
      die  kleine  Schwester  auch  rechtmäßig  geboren  sein  soll,  das  Er- 
      gebnis ihrer Versöhnung, kurz bevor der achte Herzog starb.“
    

    
      „Ach  du  lieber  Himmel“,  hauchte  Bel  staunend.  Sie  wusste 
      zwar,  dass  sie  über  Klatsch  erhaben  sein  sollte,  aber  das  über- 
      stieg im Moment ihre Kräfte. „Wer war denn Lord Alecs Vater?“
    

  
    
      Mit  funkelnden  Augen  beugte  Harriette  sich  vor. 
      „Angeblich 
      soll  Alec  von  einem  überaus  berüchtigten  Schauspieler  vom 
      Drury Lane gezeugt worden sein.“
    

    
      Bels Augen weiteten sich. 
    

    
      Harriette  legte  den  Finger  auf  die  Lippen. 
      „Von  mir  weißt  du 
      das aber nicht.“
    

    
      „Meine  Güte,  das  ist  ja  alles  höchst  schockierend“,  sagte  Bel, 
      die  es  immer  noch  nicht  fassen  konnte. 
      „Wissen  sie  denn,  dass 
      sie in Wirklichkeit nur Halbbrüder sind?“
    

    
      „Nun,  natürlich,  meine  Liebe.  Aber  das  macht  ihnen  nichts 
      aus.  Richtige  Brüder  könnten  auch  nicht  fester  zusammenhalten 
      als diese wunderbar verwegenen Draufgänger.“
    

    
      „Robert  ist  kein  Draufgänger,  sondern  ein  Ausbund  an  Tu- 
      gend“, seufzte Bel. 
    

    
      „Von  wegen“,  schnaubte  Harriette. 
      „Der  kann  sich  aufbürsten 
      und  aufbügeln  und  aufpolieren,  wie  er  will,  aber  darunter –
       ver- 
      lass  dich  darauf 
      –
        ist  er  immer  noch  Georginas  Sohn.  Ihre  Lei- 
      denschaft fließt auch in seinen Adern.“
    

    
      Die  Ehre  ihrer  Mutter  zu  verteidigen  war  für  Hawk  und  seine 
      Brüder  nichts  Neues.  Das  taten  sie,  seit  sie  Knaben  waren.  Un- 
      tereinander  mochten  sie  raufen,  was  das  Zeug  hielt,  aber  sobald 
      die  Familienehre  auf  dem  Spiel  stand,  hielten  alle  fünf  zusam- 
      men, wenn nötig, gegen den Rest der Welt. 
    

    
      Draußen  ging  das  Gerangel  unter  den  Sternen  und  Papierla- 
      ternen  weiter.  Inzwischen  hatten  sich  zwanzig  oder  dreißig 
      Mann  auf  dem  Rasen  zwischen  Großer  und  Süd-Allee  versam- 
      melt,  um  zuzusehen  oder  sich  gleich  in  die  schöne  Rauferei  zu 
      stürzen.  Die  meisten  jedoch  feuerten  die  Kämpfenden  nur  an 
      oder  schlossen  Wetten  auf  den  Ausgang  ab,  wobei  diejenigen, 
      welche  die  Gebrüder  Knight  kannten,  nicht  so  dumm  waren,  ge- 
      gen sie zu wetten. 
    

    
      Die  prächtigen  Gewänder  zerrauft,  das  Haar  zerzaust,  schlug 
      Alec  immer  noch  auf  den  Narren  ein,  der  ihre  Mutter  beleidigt 
      hatte,  während  Hawk  seinem  Bruder  den  Rücken  frei  hielt  und 
      mit  begrenztem  Erfolg  versuchte,  die  Sache  unter  Kontrolle  zu 
      bekommen. 
    

    
      Zum  Glück  läutete  bald  die  Glocke,  die  alle  zum  Wasserfall 
      rief.  Diese  Ablenkung  erlaubte  es  Robert,  Alec  von  dem  beinah 
      besinnungslosen Burschen herunterzuzerren. 
    

    
      Als  sich  die  Menge  auflöste,  um  den  wundersamen  künstli- 
    

  
    
      chen  Wasserfall  zu  bestaunen,  kam  der  Leiter  des  Vergnügungs- 
      parks  heraus  und  befahl  Alec  und  allen  anderen  Händelsüchti- 
      gen, seine Gärten umgehend zu verlassen. 
    

    
      Hawk  stellte fest, dass sein Bruder von der Rauferei nicht son- 
      derlich  mitgenommen  war,  abgesehen  von  dem  dünnen  Faden 
      Blut,  der  ihm  aus  dem  Mundwinkel  rann.  Als  Mann  von  Welt 
      holte  Alec  nur  sein  Taschentuch  hervor  und  tupfte  sich  den 
      Mund  mit  unnachahmlicher  Lässigkeit  ab. 
      „Prima  Abend“,  er- 
      klärte  er  leichthin. 
      „Ich  werde  jetzt  wohl  irgendeine  verruchte 
      Spielhölle  aufsuchen,  um  jemandem  das  Vermögen  abzuknöp- 
      fen.“
    

    
      „Ich bleibe, egal, was dieser Wicht hier sagt. Belinda unterhält 
      sich  viel  zu  gut,  um  sie  jetzt  schon  von  hier  wegzureißen.  Es  ist 
      erst neun.“
    

    
      „Den  Duke  of  Hawkscliffe  wird  der  Kerl  wohl  kaum  rauswer- 
      fen.  Viel  Spaß  mit  deinem  neuen  Spielzeug.  Eine  entschiedene 
      Verbesserung gegenüber Lucy Coldfell.“
    

    
      „Pass bloß auf“, knurrte sein Bruder. 
    

    
      Alec  warf  ihm  nur  einen  unverschämten  Blick  zu  und  schlen- 
      derte mit ein paar seiner verwegenen Freunde davon. 
    

    
      In  diesem  Augenblick  sah  Hawk,  dass  Dolph  am  Aufbrechen 
      war.  Mit dem Baronet war er noch  lange nicht fertig. Er ging zu 
      ihm hinüber. „Breckinridge!“
    

    
      Dolph drehte sich um. Seine Freunde ebenfalls. 
    

    
      „Auf ein Wort bitte. Unter vier Augen.“
    

    
      Dolph  bedeutete  seiner  Gefolgschaft,  schon  mal  vorzugehen. 
      Sie  gingen,  wobei  zwei  von  ihnen  den  benommenen  Stutzer  tru- 
      gen,  der  die  Rauferei  angefangen  hatte.  Misstrauisch  trat  Dolph 
      näher. „Was wollen Sie?“
    

    
      „Ich  hab  Ihnen  doch  gesagt,  dass  Sie  sie  in  Ruhe  lassen  sol- 
      len.“
    

    
      Dolph  knirschte  mit  den  Zähnen. 
      „Ich  habe  mich  Ihrer  Hure 
      nicht mal auf zehn Fuß genähert.“
    

    
      „Reizen  Sie  mich  nicht,  Breckinridge.  Ich  warne  Sie  kein 
      zweites  Mal.  Lassen  Sie  mich  unverblümt  zur  Sache  kommen: 
      Offensichtlich habe ich etwas, das Sie wollen.“
    

    
      Dolphs  boshafter  Blick  wanderte  zum  Pavillon.  Hawk  folgte 
      dem  Blick  und  sah  Bel  am  Eingang  stehen,  von  den  Papierlater- 
      nen  beleuchtet.  Zu  seiner  Erleichterung  machte  sie  keinerlei  An- 
      stalten, zu ihm zu gehen, sondern schaute nur besorgt herüber. 
      „Sie ist wirklich schön, nicht wahr?“
       murmelte Hawk. 
    

  
    
      „Hab schon Schönere gesehen.“
    

    
      Für  diese  ungehobelte  Antwort  hatte  Hawk  nur  ein  leises 
      Lachen  übrig. 
      „Zufällig  haben  auch  Sie  etwas,  das  ich  will, 
      Breckinridge.“
    

    
      „Wovon reden Sie? Was soll ich haben?“
    

    
      „Ich denke, das wissen Sie ganz genau.“
    

    
      „Ich hab keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“
    

    
      „Möglicherweise  wäre  ich  zu  einer  Art  Austausch  bereit“,  sag- 
      te Hawk, wobei er die Gewissensbisse ignorierte,  die ihn bei die- 
      sem  kaltblütigen  Vorschlag  überkamen,  der  eigentlich  doch  nur 
      eine List war. 
    

    
      „Was für einen Austausch?“
    

    
      „Sie  geben  mir,  was  ich  von  Ihnen  haben  will,  und  dafür  be- 
      kommen Sie Belinda.“
    

    
      Dolph  guckte  zum  Pavillon  hinüber,  vor  dem  sie  stand, 
      und
      schaute  Hawk  dann  nervös  an. 
      „Keine  Ahnung,  hinter  was  Sie 
      her  sind,  Hawkscliffe,  aber  Belinda  interessiert  mich  nicht  mehr. 
      Sie ist gebrauchte Ware.“
    

    
      „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“
    

    
      Dolph blähte die Nüstern. „Was soll das heißen?“
    

    
      „Vielleicht  halte  ich  Miss  Hamilton  gar  nicht  zu  meinem  per- 
      sönlichen  Vergnügen  aus,  Dolph.  Vielleicht  habe  ich  andere 
      Gründe. Gründe, die mit Ihnen zu tun haben.“
    

    
      „Sie  kalter  Fisch,  wollen  Sie  damit  andeuten,  dass  Sie  mit  ihr 
      noch nicht mal im Bett waren?“
    

    
      „Ein  Gentleman  genießt  und  schweigt –
        aber  Sie  wissen  auch, 
      was  die  Epikureer  sagen:  Die  besten  Bissen  sollte  man  sich  für 
      zuletzt  aufheben.  Verstehen  Sie,  Dolph?  Für  Sie  besteht  immer 
      noch  ein  Funken  Hoffnung.  Wenn  Sie  sich  genau  an  meine  An- 
      weisungen  halten,  können  Sie  sie  immer  noch  erringen.  Aber 
      wenn  Sie  es  vermasseln  oder  mich  verärgern,  werde  ich  sie  ganz 
      gewiss  zu  mir  ins  Bett  holen  und  ihre  Künste  bis  zum Äußersten 
      genießen.“
    

    
      „Was wollen Sie?“
    

    
      „Informationen.“
    

    
      „Worüber?“
    

    
      „Ich glaube, das wissen Sie ganz gut.“
    

    
      „Ich  habe  keine  Ahnung!  Warum  teilen  Sie  mir  nicht  einfach 
      mit,  was  Sie  wollen?  Gott,  Sie  sind  ja  noch  schlimmer  als  mein 
      verdammter Onkel!“
    

    
      „Zügeln  Sie  Ihren  Jähzorn,  Dolph.  Eines  Tages  wird  er  noch 
    

  
    
      Ihr Untergang sein.“
    

    
      „Verdammt,  was  wollen  Sie?  Ich  möchte  Belinda  zurück.  Was 
      wollen Sie im Austausch?“
    

    
      „Sie  hat  Ihnen  nie  gehört,  Dolph,  also  kann  ich  sie  kaum  ,zu- 
      rückgeben’.“
    

    
      „Hawkscliffe!“
    

    
      „Ah,  offensichtlich  ist  die  Zeit  noch  nicht  reif.  Sie  sind  noch 
      nicht bereit.“
    

    
      „Wozu denn?“
       rief er aus. 
    

    
      Lässig  begann  Hawk  zum  Pavillon  zurückzuschlendern,  die 
      Hände in den Taschen vergraben. 
    

    
      „Hawkscliffe!“
    

    
      „Bald, Breckinridge. Ich werde mich an Sie wenden.“
    

    
      Bel  beobachtete  Robert,  wie  er  siegreich  aus  der  Schlacht  zu- 
      rückkehrte.  Rasch  den  Rock  aus  schwarzem  feinen  Wolltuch  ab- 
      geklopft,  die  glänzende  weiße  Weste  und  Krawatte  zurechtge- 
      rückt,  und  schon  war  sein  Äußeres  wieder  von  makelloser  Ele- 
      ganz.  Mit  einem  sanften  Leuchten  in  den  dunklen  Augen  lächel- 
      te  er  sie  an  und  bot  ihr  den  Arm.  Zusammen  gingen  sie  wieder 
      nach drinnen. 
    

    
      Obwohl  Dolph,  der  Hauptadressat  ihrer  Maskerade,  nun  fort 
      war,  wollten  beide  diese  nicht  beenden.  Wir  spielen  unsere  Ver- 
      liebtheit  wirklich  sehr  gut,  dachte  sie.  Sie  lockte  ihn  sogar  zum 
      Walzer auf die Tanzfläche. 
    

    
      Vauxhall  war  vielleicht  nicht  Almack’s,  aber  der  Walzer  war 
      trotzdem herrlich.  Ihre Wangen glühten, und  sie fühlte sich rich- 
      tig  benommen  von  all  den  träumerischen  Drehungen,  während 
      Robert sie mit leichtfüßiger Eleganz über das Parkett führte. 
      Anbetend schaute sie ihn an,  während sie in  seinen  Armen  da- 
      hinwirbelte,  bis  die  missbilligende  Welt  um  sie  herum  ver- 
      schwamm  und  im  Nichts  versank  und  es  nur  noch  ihn  gab,  sein 
      Lächeln und seine Augen. 
    

    
      Um  Mitternacht  gingen  sie  Hand  in  Hand  nach  draußen  und 
      suchten  sich  einen  guten  Platz  am  Fluss,  von  wo  aus  sie  das 
      nächtliche  Feuerwerk  beobachten  konnten.  Robert  stand  hinter 
      ihr und hatte die Arme um sie geschlungen, um sie warm zu hal- 
      ten, denn an der Themse war ein kühler Wind aufgekommen. Sie 
      lehnte  den  Kopf  an  seine  Brust  und  sah  mit  einem  Seufzer  der 
      Zufriedenheit  zur  Farbexplosion  am  Himmel  auf.  Dann  blickte 
      sie ihn an  und  stellte fest, dass das Feuerwerk  rote, silberne und 
    

  
    
      blaue Lichter auf sein Gesicht zauberte. 
    

    
      Selbst  als  sie  auf  dem  Heimweg  in  der  Kutsche  saßen,  wollten 
      sie  ihre  Maskerade  nicht  aufgeben.  Dazu  fühlte  es  sich  einfach 
      zu  gut  an.  Da  es  schon  so  spät  war,  nahm  Robert  sie  einfach  in 
      seine  starken,  warmen  Arme  und  hielt  sie  fest,  damit  sie,  den 
      Kopf  an  seine  Schulter  gelehnt,  ein  bisschen  ruhen  konnte.  Kei- 
      ner  von  beiden  brach  das  Schweigen,  als  könnte  ein  falsches 
      Wort  die  kostbare  Verbindung  zerstören,  die  zwischen  ihnen 
      entstanden war. 
    

    
      Am  Knight  House  angekommen,  zögerten  sie  am  Absatz  der 
      Marmortreppe,  denn  nun  war  es  an  der  Zeit,  Gute  Nacht  zu  sa- 
      gen.  Sehnsüchtig  sahen  sie  einander  an,  und  dann  wandten  bei- 
      de rasch den Blick ab. 
    

    
      Abrupt  brach  sie  das  nervöse  Schweigen. 
      „Ich  …  ich  finde, 
      dass es gut gelaufen ist“, verkündete sie ernst. 
    

    
      Er nickte steif. „Äh, ja.“
    

    
      „Robert?“
    

    
      Er  starrte  sie  an,  mit  glühendem  Verlangen  im  Blick,  aber  er 
      regte keinen Muskel. Er schien den Atem anzuhalten. „Ja?“
      Ihr  Herz  schlug  wie  verrückt.  Aber  dann  wagte  sie  es  doch 
      nicht. 
    

    
      „Es …
       es war ein wunderbarer Abend.
      “
    

    
      „Gut.  Ich  meine,  das  war  ja  der  Sinn des  Ganzen.“
        Er  benetz- 
      te  die  Lippen  und  senkte  den  Blick.  Seine  Haltung  war  so  starr 
      wie  die  der  glänzenden  Ritterrüstung  in  der  Eingangshalle. „Al- 
      so dann, Gute Nacht.“
    

    
      „Gute Nacht, Robert.“
    

    
      Er  verbeugte  sich.  Sie  drehte  sich  um  und  begann  wegzuge- 
      hen,  wandte  sich  dann  jedoch  noch  einmal  um.  Er  stand  immer 
      noch  da,  die  Hände  in  den  Taschen,  und  schaute  ihr  nach.  Im 
      Licht  des  flackernden  Wandleuchters  wirkte  er  einsam  und  ein 
      wenig verloren. 
    

    
      „Was denn, meine Liebe?“
       fragte er leise. 
    

    
      „Begleitest  du  mich  morgen  ins  Fleet-Gefängnis?  Weißt  du 
      noch? Du hast mir versprochen …“
    

    
      „Meine Versprechen halte ich immer, Belinda. Träum süß.“
      Sie  schenkte  ihm  ein  zögerndes  Lächeln,  wirbelte  dann  herum 
      und  eilte  in  ihr  Zimmer,  bevor  sie etwas  tat,  was  sie  später  viel- 
      leicht bereuen sollte. 
    

  
    
      8. KAPITEL 
    

    
      Die  einfache,  unkomplizierte  Gesellschaft  der  anderen  Männer 
      in  seinem  Club  hatte  Hawk  an  diesem  Morgen  zeitweise  davon 
      kuriert, eine Frau zu begehren, die er nicht begehren wollte. 
      Er  war  nach  einer  weiteren  Nacht,  in  der  er  sich  in  seinem 
      Bett  gewälzt  und  nach  Bel  verzehrt  hatte,  ein  wenig  gereizt. 
      Die  Maskerade  in  der  Maskerade,  dachte  er,  entschlossen,  auch 
      weiterhin  den  Säulenheiligen  zu  spielen,  der  immun  gegen  al- 
      le  Versuchung  war.  Um  ein  Uhr  kehrte  er  in  frischer,  geschäfts- 
      mäßiger  Stimmung  heim,  um  Bel,  wie  versprochen,  zum  Fleet- 
      Gefängnis  zu  begleiten.  Es  ging  ihn  zwar  nichts  an,  aber  am 
      liebsten  hätte  Hawk  Mr.  Hamilton  genau  auseinander  gesetzt, 
      was er von seiner bodenlosen Dummheit hielt. 
    

    
      Belinda  war  morgens  einkaufen  gewesen,  um  für  ihren  Vater 
      ein  paar  Annehmlichkeiten  zu  besorgen,  unter  anderem  die  ak- 
      tuelle  Ausgabe  der 
      „Times“.  Während  Hawks  Stadtkutsche 
      auf  dem  Weg  ins  Schuldgefängnis  durch  die  Faringdon  Street 
      rollte, schlug sie die Zeitung auf. 
    

    
      „Nur 
      …
        zur  Sicherheit
      “,  sagte  sie,  die  Klatschspalte  überflie- 
      gend. 
    

    
      Ihm  fiel  auf,  dass  sie  ihm  angespannt  gegenübersaß.  Hübsch 
      wie  der  Frühling  sah  sie  in  ihrem  hoch  gegürteten  blauen  Kleid 
      aus,  dem  kurzen  Spenzerjäckchen  und  den  weißen  Handschu- 
      hen.  Sie  wurde  blass,  faltete  rasch  die  Zeitung  zusammen  und 
      warf sie mit einer Grimasse von sich. 
    

    
      „Schlechte Neuigkeiten?“
       fragte er. 
    

    
      „Wir stehen drin.“
    

    
      Er  schnaubte  und  schüttelte  den  Kopf.  Wieso  interessierte  es 
      die  Leute,  wer  wem  den  Hof  machte?  Gab  es  denn  gar  keine 
      Privatsphäre  mehr?  Als  sie  am  Fleet  ankamen,  ließ  sie  die 
      „Ti- 
      mes“
        in  der  Kutsche  zurück  und  stieg  aus.  Sie  hängte  sich  bei 
      ihm  ein,  doch  je  näher  sie  dem  großen  Bogentor  kamen,  desto 
    

  
    
      zögerlicher wurde ihr Schritt. 
    

    
      Wenn  man  ihr  kalkweißes  Gesicht  betrachtete,  hätte  man 
      meinen  können,  sie  würde  zu  ihrer  Hinrichtung  geführt.  Ihr 
      Blick  wanderte  die  mächtigen  Mauern  aus  behauenem  Stein 
      empor,  während  sie  die  Bänder  ihres  Retiküls  so  straff  verdreh- 
      te,  dass  sie  beinahe  rissen.  Rechts  ragten  die  festungsartigen 
      Mauern  des  Gefängnishofes  auf,  die  von  Spitzen  gekrönt  wa- 
      ren,  damit  kein  Gefangener  entkommen  konnte.  Auch  die  mus- 
      terte sie voll ängstlichem Zittern. 
    

    
      „Komm,  Belinda,  ich  bin  sicher,  dass  du  hier  nichts  zu  be- 
      fürchten  hast“,  sagte  Hawk  ein  wenig  ungeduldig.  Ihm  war 
      nicht  daran  gelegen,  dass  die  Angelegenheit  länger  dauerte  als 
      nötig.  Das  Gefängnis  war  ein  unangenehmer  Ort,  und  außer- 
      dem musste er um zwei im Oberhaus sein. 
    

    
      Sie  warf  ihm  einen  Blick  zu.  Der  Lakai  hinter  ihr,  beladen 
      mit den Mitbringseln für ihren Vater, sah starr geradeaus. 
    

    
      „Wir  müssen  nicht  hineingehen,  wenn  du  nicht  möchtest“, 
      meinte  Hawk  ein  wenig  sanfter. 
      „Ich  kann  meinen  Diener  schi- 
      cken …“
    

    
      „Nein,  ich  muss  Papa  besuchen“,  erwiderte  sie. 
      „Ich  bin  doch 
      alles, was er hat.“
    

    
      Er  berührte  sie  unter  dem  Kinn.  Allmählich  wurde  ihm  be- 
      wusst,  wie  demütigend  es  für  sie  sein  musste,  ihm  die  Schande 
      ihrer  Familie  zu  offenbaren. 
      „Dass  du  ihm  die  Treue  hältst,  ist 
      sehr heb von dir. Ich frage mich nur, ob er es auch verdient.“
    

    
      „Er  ist  mein  Vater.  Natürlich  verdient  er  es.  Robert,  du  hast 
      versprochen,  dass  du  mich  begleitest.  Bitte  verlass  mich  jetzt 
      nicht …“
    

    
      „Ich  bin  doch  hier“,  sagte  er  beruhigend.  Ihre  panische  Angst 
      verwirrte  ihn.  Und  dann  merkte  er,  dass  sie  dies  offensichtlich 
      als  eine  Art  Prüfung  für  ihn  betrachtete.  Er  starrte  sie  an  und 
      fragte  sich,  was  sie  wohl  von  ihm  erwartete. 
      „Ich  bin  hier  bei 
      dir, Belinda. Bist du bereit?“
    

    
      „Ja 
      …
        ja.  Dafür  bin  ich  dir  etwas  schuldig,  Robert.
      “
        Ihr  Lä- 
      cheln  war  höchstens  lauwarm,  als  sie  den  Schutenhut  zurecht- 
      rückte  und  sich  wieder  bei  ihm  einhängte. 
      „Denk  daran,  er 
      weiß das nicht …
       über mich.
      “
    

    
      „Schon  klar“,  erwiderte  er  knapp.  Himmel,  wie  war  er  nur  in 
      diese  Sache  hineingeraten?  Nie  im  Leben  hätte  er  sich  vorge- 
      stellt,  dass  er  gezwungen  sein  könnte,  den  Vater  seiner  halbsei- 
      denen  Gehebten  kennen  zu  lernen.  Innerlich  verfluchte  er  die- 
    

  
    
      se  dämliche  Idee.  Ob  Demimonde  oder  nicht,  sie  war  eine 
      wohlerzogene  junge  Frau,  die  an  einem  solchen  Ort  nichts  zu 
      suchen  hatte.  Trotzdem  bewunderte  er  ihr  töchterliches 
      Pflichtbewusstsein. 
    

    
      Er  konnte  spüren,  wie  sie  zitterte.  Während  sie  eintraten, 
      hielt  sie  sich  dicht  neben  ihm,  schmiegte  sich  förmlich  an  ihn, 
      als  sie  am  Büro  des  Aufsehers  vorbeiliefen.  Die  Tür  stand  of- 
      fen.  Belinda  ging  auf  der  anderen  Seite  von  ihm,  das  Gesicht 
      hinter  der  Hutkrempe  verborgen,  doch  Hawk  schaute  neugie- 
      rig ins Büro, als er von dort lautes Geschrei hörte. 
    

    
      Ein  narbiges  Ungeheuer 
      –
        offensichtlich  der  Aufseher 
      –
        putz- 
      te  gerade  einen  schlotternden  Untergebenen  herunter.  Hawk 
      schüttelte den Kopf. Was für ein Höllenloch, dachte er. 
    

    
      Ein  Wärter  führte  sie  durch  ein  paar  Korridore.  Das  Gefäng- 
      nis  war  überfüllt,  stank,  und  überall  bettelten  die  Insassen  sie 
      durch  die  Gitter  an.  Grimmig  biss  Hawk  die  Zähne  zusammen, 
      legte  den  Arm  um  Belindas  Schultern  und  zog  sie  näher  an 
      sich. Er wünschte, er könnte sie vor all dem Unrat beschützen. 
      Am  andern  Ende  des  Korridors  erreichten  sie  einen  angeneh- 
      meren  Trakt.  Allerdings  legte  sich  sein  schützender  Instinkt 
      erst  dann  ein  wenig,  als  sie  eine  Treppe  hinaufgeführt  wurden, 
      wo die vornehmeren Schuldner in ihren Einzelzellen einsaßen. 
      Als  sie  vor  einer  massiven  Holztür  stehen  blieben,  die  zu  ei- 
      ner  Zelle  führte,  schob  Belinda  ihren  Schutenhut  zurück.  Ihr 
      Gesicht  war  totenbleich.  Da  Hawk  nicht  wusste,  ob  er  sie  in  die 
      Zelle  begleiten  sollte,  blieb  er  ein  Stück  zurück.  Belinda  blick- 
      te  starr  geradeaus.  Er  sah,  wie  sie  das  Kinn  hob  und  ein  Lä- 
      cheln  aufsetzte.  Ihn  durchzuckte  ein  Schmerz,  als  sie  die 
      schmalen Schultern straffte. 
    

    
      Der  Wärter  öffnete  die  Tür,  und  plötzlich  lächelte  sie  über 
      das ganze Gesicht. 
    

    
      „Papa!“
    

    
      Sie  breitete  die  Arme  aus  und  eilte  mit  einem  seltsam  brüchig 
      klingenden  Lachen  in  die  Zelle.  Hawk  trat  in  die  Tür  und  be- 
      obachtete,  wie  sie  sich  in  die  Arme  eines  weißhaarigen,  bebrill- 
      ten alten Herrn warf. 
    

    
      „Linda-Bel!  Willkommen,  meine  Liebe,  willkommen!  Du 
      siehst  viel  besser  als  beim  letzten  Mal  aus.  Das  französische  Es- 
      sen  scheint  dir  gut  bekommen  zu  sein,  was,  was?  Dann  erzähl 
      mal
      –
       wie hat es dir in Paris gefallen?
      “
    

    
      Ohne  ersichtlichen  Grund  und  ohne  Vorwarnung  brach  sie  in 
    

  
    
      Tränen  aus.  Der  alte  Mann  schob  die  Brille  zurecht  und  mus- 
      terte sie scharf. „Was ist denn los, meine kleine Heulsuse?“
      Sie  war  viel  zu  hysterisch,  um  zu  antworten.  Hawk  ent- 
      schied,  dass  es  an  der  Zeit  war,  die  Sache  zu  übernehmen.  Er 
      räusperte  sich,  um  auf  sich  aufmerksam  zu  machen,  trat  in  die 
      Zelle  und  bedeutete  dem  Lakaien,  ihm  mit  den  Geschenken  zu 
      folgen. 
    

    
      „Mr.  Hamilton,  wie  ich  annehme?“
        Er  bot  dem  alten  Gelehr- 
      ten die Hand. „Robert Knight, zu Ihren Diensten.“
    

    
      Zögernd  schüttelte  ihm  Belindas  Vater  die  Hand. „Mr.  Knight, 
      sagen  Sie?  Guten  Tag.  Sind  Sie  ein  Freund  von  Bel?  Wenn  ja, 
      können Sie mir vielleicht verraten, warum sie weint.“
    

    
      Bel  umarmte  ihren  Vater. 
      „Es  ist  nur,  weil  ich  so  glücklich 
      bin,  dich  wieder  zu  sehen,  Papa.  Ich  habe  dich  so  vermisst,  als 
      ich in …“, sie schaute Hawk flehend an, „…
       Paris war.
      “
    

    
      Hawk  runzelte  die  Stirn  und  starrte  sie  an,  gab  dann  aber  je- 
      den  Versuch  auf,  Sinn  in  dieser  Angelegenheit  zu  erkennen. 
      „Ihre  Tochter  hat  Ihnen  ein  paar  Sachen  mitgebracht,  Mr.  Ha- 
      milton.“
    

    
      „Er ist kein  einfacher Mister, Papa, er ist der Duke of Hawks- 
      cliffe.  Er  ist  überaus  bescheiden.  Fast  übertrieben“,  flüsterte 
      sie schniefend. 
    

    
      „Oh!“
        Mr.  Hamilton  lachte  entzückt  über  seinen  Irrtum. 
      „Ich 
      bitte um Verzeihung, Euer Gnaden.“
    

    
      „Bitte  beachten  Sie  es  gar  nicht.“
        Hawk  wusste,  dass  er 
      hochnäsig  und  kurz  angebunden  war,  aber  er  konnte  nicht  an- 
      ders.  Finster  betrachtete  er  den  alten  Gelehrten,  der  Belinda  so 
      ins  Elend  gestürzt  hatte.  Was  dachte  sich  der  Mann  bloß?  Wie 
      konnten  ihm  seine  illuminierten  Handschriften  wichtiger  als 
      dieses wunderbare Mädchen sein? 
    

    
      „Entschuldige  bitte“,  schniefte  sie. 
      „Du  hast  Recht,  ich  be- 
      nehme  mich  albern.  Ich  habe  dich  vermisst.  Und  nun  schau  her, 
      was  ich  dir  mitgebracht  habe.“
        Rasch  wischte  sie  sich  die  Trä- 
      nen  ab  und  ging  zu  der  Liege  hinüber,  auf  der  Hawks  Lakai  die 
      Geschenke  aufgebaut  hatte. 
      „Siehst  du,  Papa?  Ein  neues  Kis- 
      sen und eine Decke, Brandy und ein wenig Schnupftabak …“
    

    
      „Mag  ich  denn  Schnupftabak,  Linda-Bel?  Daran  erinnere 
      ich  mich  gar  nicht!“
        Er  lachte,  als  wäre  seine  Wirrköpfigkeit 
      der größte Witz auf Erden. 
    

    
      Hawk verzog erbost das Gesicht und wandte sich ab. 
    

    
      „Ich  weiß  es  nicht,  Papa,  aber  zumindest  kannst  du  damit  die 
    

  
    
      Wärter bestechen.“
    

    
      „Oh!  Genau.  Was  für  eine  kluge  Tochter  ich  doch  habe!  Du 
      hast  mir  nicht  zufällig  ein  paar,  äh 
      …
        Bücher  mitgebracht?
      “
      fragte er, aufgeregt wie ein Kind zu Weihnachten. 
    

    
      „Natürlich hab ich das.“
    

    
      Vater  und  Tochter  machten  sich  daran,  die  drei  Bücher  zu  be- 
      wundern,  die  sie  für  ihn  besorgt  hatte,  überaus  langweilige  Ab- 
      handlungen  über  mittelalterliche  und  klassische  Geschichte, 
      bei  deren  Anblick  Hawk  verwundert  seinen  Lakaien  anschau- 
      te. 
    

    
      Schließlich  wandte  sich  der  alte  Herr  an  ihn. 
      „Wollen  wir  den 
      Brandy  aufmachen,  Euer  Gnaden,  den  Bel  mitgebracht  hat, 
      und uns einen Schluck genehmigen?“
    

    
      Angesichts  seiner  ungezwungenen  Manieren  hätte  man  mei- 
      nen  mögen,  dass  sie  in  Hamiltons  Studierzimmer  statt  in  seiner 
      Gefängniszelle standen. 
    

    
      Hawk  lächelte  ausdruckslos. 
      „Nein,  Sir,  aber  vielen  Dank  für 
      das Angebot.“
    

    
      „Woher,  äh,  kennen  Sie  eigentlich  meine  Tochter?“
        fragte  der 
      alte Herr vorsichtig. 
    

    
      Endlich zeigte der Mann einen Schimmer Vernunft. 
    

    
      Wenn  Bel  seine  Tochter  wäre,  die  bei  ihm  mit  kostbaren  Ge- 
      wändern  und  einem  fremden  Mann  auftauchte,  wäre  das  seine 
      allererste  Frage  gewesen 
      –
        vielleicht  aber  erst,  nachdem  er  den 
      Mann  zu  Boden  geschlagen  hätte.  Hawk  machte  den  Mund  auf, 
      um zu antworten, doch Belinda kam ihm zuvor. 
    

    
      „Seine  Gnaden  war  wir  Mich  ganz  reizend  zu  mir,  Papa.  Sei- 
      ne  unverheiratete  Schwester,  Lady  Jacinda  Knight,  ist  eine  der 
      Schülerinnen gewesen, die ich nach Paris begleitet habe.“
      „Ah“,  erwiderte  ihr  Vater  und  lächelte  Hawk  munter  an. 
      „Wie nett.“
    

    
      Hawk  runzelte  die  Stirn.  Er  konnte  sich  nicht  entsinnen,  ihr 
      den Namen seiner Schwester genannt zu haben. 
    

    
      „Bel,  meine  Liebe“,  fuhr  Mr.  Hamilton  fort, 
      „wirst  du  nächs- 
      tes  Jahr  auch  wieder  an  Mrs.  Halls  Töchterpensionat  unter- 
      richten?“
    

    
      Hawks linke Augenbraue schoss nach oben. 
      Unterrichten? 
    

    
      Belinda  wich  seinem  Blick  aus  und  ging  nervös  im  Raum  auf 
      und ab. 
    

    
      „Wenn  es  nötig  ist,  Papa.  Die  Arbeit  macht  mir  nichts  aus, 
      aber  nächstes  Jahr  sind  wir  doch  sicher  wieder  in  Kelmscot. 
    

  
    
      Ich habe schon fast alles Geld beisammen.“
    

    
      „Oh.  Aber  ja.  Natürlich,  wie  Recht  du  hast.  Gut  gemacht, 
      Tochter!  Ist  sie  nicht  ein  kluges  kleines  Ding,  Mr. 
      …
        ich  meine, 
      Euer Gnaden?“
    

    
      Hawk starrte Belinda an, als sähe er sie zum allerersten Mal. 
      Als  spürte  sie,  wie  er  sich  gedanklich  durch  die  scheinbar 
      sinnlose  Diskussion  arbeitete  und  Dinge  erahnte,  die  sie  ihm 
      nie  erzählt  hatte,  warf  sie  ihm  einen  gleichzeitig  warnenden 
      und flehenden Blick zu. 
    

    
      „Haben  Sie  die  Mädchen  nach  Paris  gebracht,  Euer  Gna- 
      den?“
       fragte ihr Vater zögernd. 
    

    
      „Natürlich  nicht,  Papa“,  antwortete  Belinda  anstelle  von 
      Hawk  mit  einem  tadelnden  Lächeln. 
      „Seine  Gnaden  ist  ein  viel 
      zu  bedeutender  Mann,  als  dass  er  kleine  Debütantinnen  auf 
      dem Kontinent herumkutschieren könnte.“
    

    
      Mit  einem  nervösen  Lachen,  das  so  gar  nicht  zu  dem  unnah- 
      baren,  kühlen  Stern  der  Halbwelt  passen  wollte,  wandte  sie 
      sich  ab  und  begann  das  Bett  ihres  Vaters  frisch  zu  beziehen.  Sie 
      breitete  die  neue  Decke  darüber  und  schüttelte  das  teure  Dau- 
      nenkissen auf, das sie gekauft hatte. 
    

    
      Hawk  schaute ihr zu, und  es zerriss ihm fast das Herz.  Es  wä- 
      re  so  einfach,  ihren  Vater  aus  dem  Schuldgefängnis  zu  holen, 
      aber er wusste, dass er es nicht tun würde. 
    

    
      Die  Summe  war  für  einen  derartig  wohlhabenden  Mann  wie 
      Hawk  der  reinste  Klacks,  aber  dieser  strohköpfige  Narr  ver- 
      diente  es,  im  Gefängnis zu  sitzen –
        als  Strafe  für  die Leiden  sei- 
      ner  Tochter.  Außerdem,  wenn  er  Hamilton  aus  dem  Gefängnis 
      befreite,  würde  Belinda  vielleicht  nicht  mehr  bei  ihm  bleiben 
      wollen,  und  er  brauchte  sie  doch.  Er  brauchte  sie,  damit  sie  mit 
      ihm  das  Rätsel  um  Lucys  Tod  löste.  Er  brauchte  sie,  damit  sie 
      bei ihm zu Hause an seinem verstimmten Flügel saß. 
    

    
      Als  der  Wärter  zurückkehrte  und  sagte,  die  Zeit  für  ihren  Be- 
      such  sei  abgelaufen,  umarmte  Belinda  ihren  Vater  zum  Ab- 
      schied  und  versprach,  in  ein  paar  Tagen  wiederzukommen.  Sie 
      fragte  ihn,  ob  er  irgendetwas  brauche,  und  der  alte  Hamilton 
      bat  um  Papier  und  Tinte.  Dann  wandte  er  sich  mit  offenem 
      Blick an Hawk. 
    

    
      „Es  beruhigt  mich  sehr,  dass  meine  Tochter  in  der  großen 
      weiten  Welt  jenseits  der  Gitter  einen  vertrauenswürdigen 
      Freund  hat,  Euer  Gnaden.  Ich  stehe  tief  in  Ihrer  Schuld.“
        Sei- 
      ne  ungekünstelten  Dankesworte  waren  so  entwaffnend,  dass 
    

  
    
      Hawk nickte und dem alten Mann die Hand schüttelte. 
    

    
      Beim  Hinausgehen  warf  Belinda  Hawk  einen  kurzen  Blick 
      zu,  der  ihre  tief  empfundene  Dankbarkeit  ausdrückte.  Allein 
      für  diesen  Blick  hatte  sich  der  Besuch  gelohnt.  Irritiert  von  sei- 
      ner  eigenen  Dummheit,  wandte  er  sich  um  und  folgte  ihr  nach 
      draußen.  Der  Lakai  bildete  die  Nachhut,  während  sie  der  Wär- 
      ter auf demselben Weg zum Tor führte. 
    

    
      Jetzt,  wo  er  Hamilton  begegnet  war,  konnte  er  verstehen,  wa- 
      rum  Belinda  zu  so  drastischen  Maßnahmen  gegriffen  hatte,  um 
      ihn  in  den  saubereren,  wärmeren  und  gesünderen  oberen  Re- 
      gionen  des  Gefängnisses  unterzubringen.  In  den  überfüllten, 
      rauen  Gemeinschaftszellen  hätte  der  alte  Gentleman  nicht 
      lang überlebt. 
    

    
      Trotzdem  hatte  er  keine  Ahnung,  was  er  zu  ihr  sagen  sollte, 
      wenn  sie  allein  waren. 
      Lehrerin  in  einem  Pensionat? 
      Er  vermu- 
      tete,  dass  sie  bei  Mrs.  Hall  unterrichtet  hatte,  während  sie  da- 
      rauf  gewartet  hatte,  dass  ihr  Soldatenfreund  aus  dem  Krieg 
      nach  Hause  kam,  um  sie  zu  heiraten,  dann  aber  beides  aufge- 
      geben  und  sich  für  eine  lukrativere  Laufbahn  entschieden  hat- 
      te,  um  ihren  Vater  und  sich  selbst  zu  retten.  Im  Moment  wollte 
      er  gar  nicht  darüber  nachdenken,  welche  Beziehung  sie  zu  Ja- 
      cinda hatte. 
    

    
      Plötzlich  hörten  sie  vor  sich  Kampfgetümmel  und  schreckli- 
      ches  Gebrüll.  Als  sie  um  die  Ecke  bogen,  bot  sich  ihnen  ein 
      schrecklicher  Anblick.  Der  vernarbte  Aufseher,  den  Hawk  vor- 
      hin  gesehen  hatte,  ein  Riesenkerl  von  einem  Mann,  an  dessen 
      Taille  ein  großer  Schlüsselbund  klirrte,  hatte  einen  aufsässigen 
      jungen  Gefangenen  gegen  die  Wand  geschubst  und  knüppelte 
      nun gnadenlos auf ihn ein. 
    

    
      Hawk  streckte  die  Hand  aus,  um  Belinda  aufzuhalten.  Er 
      wusste  zwar,  dass  der  Aufseher  nur  seine  raue  und  gefährliche 
      Arbeit tat, wollte aber nicht, dass sie es sah. 
    

    
      „Halt,  mein  Liebling.“
        Rasch  schaute  er  sich  um. 
      „Gibt  es 
      noch  einen  anderen  Ausgang“,  fragte  er  die  Wache,  doch  der 
      Mann  war  schon  unterwegs,  um  seinem  Vorgesetzten  zu  Hilfe 
      zu eilen. 
    

    
      Dann fiel sein Blick auf Belinda. 
    

    
      In  einem  Zustand  von  fast  unheimlicher  Ruhe  stand  sie  da. 
      Ihr  Gesicht  war  bleich  und  ausdruckslos,  während  sie  die  dras- 
      tische  Bestrafungsaktion  beobachtete.  In  dem  dunklen  Gang 
      wirkte  sie  so  bleich  und  still  wie  ein  Geist  oder  auch  ein  Engel, 
    

  
    
      traurig  und  doch  distanziert.  Ein  paar  blonde  Locken  wehten 
      in der Zugluft. 
    

    
      Hawk  biss  die  Zähne  zusammen,  entschlossen,  sie  jetzt  sofort 
      nach  draußen  zu  bringen.  Er  würde  einen  anderen  Ausgang 
      finden müssen. Er ergriff ihre Hand. 
    

    
      „Komm, Liebste“, murmelte er, doch sie regte sich nicht. 
    

    
      „Ich laufe nicht vor ihm weg“, sagte sie. 
    

    
      Wie  ein  Kind  hielt  sie  seine  Hand  umklammert,  ignorierte 
      seine Einwände und setzte sich in Bewegung. 
    

    
      In  ihrer  Schlacht  dröhnte  kein  Kanonendonner,  ertönten  keine 
      Gewehrsalven.  Die  Armeen,  die  in  diesem  Augenblick  aufei- 
      nander  stießen,  befanden  sich  in  ihrem  Innern,  fochten  mitei- 
      nander,  als  wollten  sie  ihr  die  Seele  zerreißen,  doch  sie  weiger- 
      te  sich  davonzulaufen.  Sie  wusste,  dass  sie  jetzt  die  Stellung 
      halten  musste,  dass  sie  sich  nicht  im  Schatten  ihres  mächtigen 
      Gönners  verstecken  durfte,  dass  sie  weitergehen,  dem  Unhold 
      ins  Auge  sehen  und  ihm  zeigen  musste,  dass  sie  ihn  nicht  län- 
      ger  fürchtete.  Vielleicht  würde  er  es  nicht  einmal  begreifen, 
      aber sie würde  wissen,  dass  sie  es  getan  hatte,  und  das  wäre  ge- 
      nug. 
    

    
      Ich  werde  nicht  davonlaufen.  Ich  werde  nicht  davonlaufen, 
      dachte  sie  bei  jedem  Schritt,  während  das  Geklimper  seines 
      Schlüsselbunds wie Glassplitter in ihr Bewusstsein drang. 
      Das Geräusch, das in ihren Albträumen erklang. 
    

    
      Sie  hatte  Angst –
        große  Angst,  sie  zitterte;  ihr  war  vor  Furcht 
      eiskalt  bis  in  die  Fingerspitzen.  Aber  sie  hatte  sich  wieder  er- 
      hoben,  nachdem  er  sie  niedergestreckt  hatte,  und  nun  hatte  sie 
      einen Verbündeten, der Hand in Hand mit ihr einherschritt. 
      „Belinda …“
    

    
      „Schon  gut“,  hörte  sie  sich  selbst  in  der  Ferne  sagen,  über 
      das  Rauschen  des  Blutes  in  ihren  Ohren  hinweg.  Gott  segne 
      Robert, er wusste zwar nicht, was los war, aber er blieb bei ihr. 
      Entweder  hatte  der  bedauernswerte  Gefangene  nun  genug 
      gebüßt,  oder  der  Aufseher  hörte  sie  kommen,  jedenfalls  richte- 
      te  er  sich  schwerfällig  auf,  den  Knüppel  in  der  Hand 
      –
        hart, 
      grausam, blutverschmiert. 
    

    
      Und  dann  drehte  er  sich  um  und  schaute  ihr  direkt  ins  Ge- 
      sicht. 
    

    
      Bel  spürte,  wie  es  ihr  vor  Panik  die  Kehle  zusammenschnür- 
      te.  Alles  um  sie  bewegte  sich  langsam,  wie  in  jener  Nacht.  Die 
    

  
    
      Zeit  gerann  zu  einem  Tröpfeln.  Sie  wollte  fliehen,  wie  ein  Pferd 
      in  einem  Gewitter  durchgehen.  Doch  eisern  hielt  sie  die  Stel- 
      lung –
        ihr  war  schlecht,  sie  zitterte,  ihr  war  eiskalt.  Sie  zitterte 
      vor  Hass,  sie  hatte  die  Zähne  so  fest  zusammengebissen,  dass 
      es schmerzte. 
    

    
      Die  Lippen  des  Aufsehers  verzogen  sich  zu  einem  bestiali- 
      schen  Lächeln,  sie  sah,  wie  er  darauf  wartete,  dass  sie  zurück- 
      zuckte  oder  verriet,  was  er  ihr  angetan  hatte.  Doch  sie  tat  kei- 
      nes  von  beidem.  Ihr  Magen  krampfte  sich  zusammen,  doch  ih- 
      re  Miene  blieb  völlig  reglos.  Mit  einer  gewaltigen  Willensan- 
      strengung  kratzte  sie  in  all  dem  Schmerz,  mit  dem  zu  leben  sie 
      gelernt  hatte,  ihre  letzte  Kraft  zusammen.  Robert  hatte  gesagt, 
      dass sie Ballast mit sich führte. Daran wollte sie denken. 
      Sie kam näher. 
    

    
      Das  überraschte  den  Aufseher.  Sein  gemeiner  Blick  richtete 
      sich auf Robert. 
    

    
      Plötzlich  fragte  sich  Bel,  ob  sie  ihren  Gönner  soeben  in  Ge- 
      fahr  gebracht  hatte 
      –
        doch  dann  schaute  sie  zu  ihm  auf,  sah, 
      wie  Robert  dem  Mann  einen  königlichen  Blick  des  Abscheus 
      zuwarf.  Sie  lächelte  mit  kalter  Befriedigung,  als  es  dem  Aufse- 
      her  dämmerte,  dass  sie  nun  einen  mächtigen  Beschützer  hatte. 
      Einen 
      Beschützer. 
      Er  entstammt  einer  langen  Linie  von  Krie- 
      gern, und sein Name war Knight. Wer sollte ihn besiegen? 
      Misstrauisch  musterte  der  Aufseher  nun  wieder  Belinda. 
      Vermutlich  war  ihm  soeben  aufgegangen,  dass  sie  sich  in  einer 
      Pattsituation  befanden 
      –
        ihr  Stillschweigen  gegen  die  Sicher- 
      heit  ihres  Vaters.  Er  wusste  ja  nicht,  dass  er  sich  keine  Sorgen 
      zu  machen  brauchte.  Die  Vorstellung,  Robert  oder  irgendein 
      anderer  Verehrer  von  ihr  könnte  herausfinden,  dass  sie  ihre 
      Unschuld  an  diese  Bestie  verloren  hatte,  erfüllte  sie  mit 
      schrecklicher  Scham.  Ihre  schönen  Kleider  und  hochnäsigen 
      Allüren  hatten  ihnen  vorgegaukelt,  dass  sie  eine  wahre  Tro- 
      phäe  sei.  Wie  sie  alle  an  der  Nase  herumgeführt  hatte –
        sie,  die 
      liebeskalte  Kurtisane,  schmutziger  und  weniger  wert  als  eine 
      Hure. Sogar Robert diente sie nur als Köder. 
    

    
      Ohne  dass  ein  Wort  gewechselt  wurde,  gingen  sie,  ihr  Gönner 
      und  der  Lakai  an  dem  zusammengesunkenen  Gefangen,  dem 
      Aufseher und der Wache vorbei. 
    

    
      Sie  wusste,  dass  sie  die  Schlacht  gewonnen  hatte,  doch  ver- 
      setzte  ihr  der  Aufseher  noch  einen  letzten  Schlag,  indem  er 
      hinter  ihr  zu  feixen  begann.  Lässig  klimperte  er  mit  seinem 
    

  
    
      Schlüsselring,  und  bei  dem  Geräusch  wäre  sie  beinahe  doch 
      noch zusammengebrochen. 
    

    
      Sie ließ Roberts Hand los und eilte einfach weiter, bis sie end- 
      lich  vor  dem  Bogeneingang  des  Fleet-Gefängnisses  stand. 
      Nach  Atem  ringend,  schob  sie  sich  durch  die  Tür.  Völlig  be- 
      nommen  schaute  sie  zum  schwankenden  Himmel  auf,  und  in 
      ihrem  Gesichtsfeld  explodierten  schwarze  Flecken.  Sie  spürte 
      Roberts  Hände,  die  sie  stützten,  und  klammerte  sich  an  seinen 
      Unterarm,  gegen  die  Ohnmacht  ankämpfend.  Fürsorglich  leg- 
      te er ihr den Arm um die Taille. 
    

    
      „Belinda,  du  siehst  ja  richtiggehend  krank  aus,  was  ist  denn 
      los?“
        Sein  Bariton  schien  wie  durch  eine  dicke  Glaswand  zu  ihr 
      zu dringen. 
    

    
      Der  Schmerz  überrollte  sie  in  Wellen.  Gott,  wie  sehr  sie  sich 
      wünschte,  dass  er  zu  ihr  durchdrang 
      –
        dass  er  den  gläsernen 
      Sarg  zertrümmerte,  in  den  sie  sich  zurückgezogen  hatte,  sie  he- 
      raushob 
      –
        und  an  die  Brust  drückte.  Nichts  sollte  zwischen  ih- 
      nen  stehen.  Aber  das  würde  nie  geschehen.  Liebe  war  für  sie 
      nicht vorgesehen. 
    

    
      „Mir …
        geht  es  gut
      “,  zwang  sie  sich  zu  sagen  und  entzog  sich 
      ihm,  während  sie  allmählich  die  Fassung  wiedererlangte. 
      „Vie- 
      len Dank.“
    

    
      Sie  hörte,  wie  er  dem  Lakaien  befahl,  die  Kutsche  zu  holen. 
      Unruhig  ging  er  auf  dem  Gehsteig  auf  und  ab,  während  sie  in 
      versteinertem Schweigen auf den Wagen wartete. 
    

    
      „Belinda,  ich  will  nicht,  dass  du  noch  mal  in  dieses  Höllen- 
      loch gehst“, stieß er hervor und sah sie gebieterisch an. 
    

    
      Langsam  senkte  sie  den  Kopf. 
      „Denkst  du  etwa,  mir  gefällt 
      es hier?“
    

    
      „Dann komm einfach nicht mehr her.“
    

    
      Im  Moment  hatte  sie  nicht  die  Kraft,  ihm  zu  widersprechen. 
      Natürlich  musste  sie  wiederkommen,  schließlich  saß  ihr  Vater 
      hier  ein.  Einen  winzigen  Moment  lag  ihr  die  Bitte  auf  der  Zun- 
      ge,  Robert  möge  ihr  das  Geld  leihen,  damit  sie  ihren  Vater  aus- 
      lösen  konnte,  doch  waren  ihrem  Stolz  in  letzter  Zeit  zu  viele 
      Wunden  geschlagen  worden.  Sie  wollte  keine  Almosen,  und 
      außerdem  hielt  er  schon  wenig  genug  von  ihr,  auch  ohne  dass 
      sie der Hurerei noch Bettelei hinzufügte. 
    

    
      Er  kam  näher  und  blieb  in  ein,  zwei  Fuß  Entfernung  vor  ihr 
      stehen.  Sie  nahm  all  ihren  Mut  zusammen,  hob  das  Kinn  und 
      begegnete  kühl  seinem  Blick.  Er  musterte  sie  aufmerksam.  Sei- 
    

  
    
      ne  dunklen,  durchdringenden  Augen  schienen  direkt  in  ihre 
      verletzte Seele zu schauen. 
    

    
      Sie konnte weder etwas sagen noch den Blick abwenden. 
      Entnervt  schüttelte  er  den  Kopf  über  ihr  Verhalten,  doch  sei- 
      ne  Stimme  war  sanft. 
      „Du  hättest  mir  erlauben  müssen,  dich 
      durch  einen  anderen  Ausgang  nach  draußen  zu  bringen.  Es 
      war  nicht  nötig,  dass  du  so  viel  Brutalität  mit  ansehen  muss- 
      test.“
    

    
      Da  hätte  sie  beinahe  laut  lachen  müssen.  Das  Unschulds- 
      lamm.  Wenn  er  nur  wüsste.  Seine  einfache  ritterliche  Güte 
      trieb  ihr  die  Tränen  in  die  Augen. 
      „Mein  Musterknabe“,  flüs- 
      terte sie. 
    

    
      „Wieso  nennst  du  mich  so?  Das  ist  überhaupt  nicht  lustig.“
      Finster  trat  er  einen  Schritt  zurück  und  wirkte  dabei  so  steif 
      und wichtigtuerisch, dass sie die Kraft zu einem Lächeln fand. 
      Dann  kam  der  Wagen,  und  sie  stiegen  ein.  Sie  setzte  sich  ne- 
      ben  ihn  und  lehnte  den  Kopf  an  seine  Schulter.  Sie  wusste,  dass 
      er  verstimmt  war,  doch  statt  zu  protestieren,  rückte  er  zur  Sei- 
      te,  damit  sie  es  bequemer  hatte,  und  legte  ihr  den  Arm  um  die 
      Schultern.  Sie  schloss  die  Augen,  vollkommen  erschöpft  von 
      ihrem  geheimen  Sieg.  Er  roch  wirklich  gut,  sein  Arm  fühlte 
      sich  so  fest  und  stark  an,  und  seine  Schulter  war  zum  Anleh- 
      nen wie geschaffen. 
    

    
      Du  hast  mir  geholfen,  dachte  sie.  Du  weißt  es  zwar  nicht, 
      aber du hast mir die Kraft gegeben, es durchzustehen. 
    

    
      „Nächstes  Mal  hörst  du  aber  auf  mich“,  schimpfte  er  und  be- 
      mühte sich, verärgert zu klingen. 
    

    
      „Ja,  Liebling.  Egal,  was  du  sagst“,  flüsterte  sie  mit  einem 
      winzigen  Lächeln  und  dankte  Gott  für  diesen  Mann. 
      Lass  mich 
      nur bei dir bleiben.
    

  
    
      9. KAPITEL 
    

    
      Das  stürmische  englische  Wetter  hatte  ihnen  einen  Kälteein- 
      bruch  beschert,  und  als  Hawk  am  Abend  hungrig,  müde  und 
      schlecht  gelaunt  aus  dem  Oberhaus  kam,  goss  es  in  Strömen. 
      Zu  allem  Überfluss  hatte  er  auch  noch  verfluchte  Kopfschmer- 
      zen,  die  davon  herrührten,  dass  er  kurz  vor  der  Dinnerzeit  mit 
      Eldon,  Sidmouth  und  ihren  ultrakonservativen  Kollegen  dis- 
      kutiert  und  sich  dann  so  über  ihre  blutrünstigen  Ansichten 
      aufgeregt hatte, dass er nichts hatte essen können. 
    

    
      Außerdem  machte  er  sich  die  ganze  Zeit  Gedanken  um  Be- 
      linda,  die  ihn  verwirrten  und  verstörten  und  sich  mit  seinem 
      ausgehungerten  Geschlechtstrieb  paarten,  bis  seine  Gehirn- 
      windungen völlig verknotet zu sein schienen. 
    

    
      Diese  Sache  mit  Jacinda  und  Paris  und  Mrs.  Halls  Töchter- 
      pensionat 
      –
        war  das  wahr  oder  gelogen?  Die  Vorstellung,  eine 
      Kurtisane  hätte  den  Charakter  seiner  ohnehin  schon  störri- 
      schen  kleinen  Schwester  geformt,  entsetzte  ihn.  Um  Jacindas 
      Wohlergehen  willen  musste  er  die  Wahrheit  herausfinden,  nur 
      war  er  sich  dabei  gar  nicht  sicher,  ob  er  noch  mehr  über  Miss 
      Hamilton erfahren wollte. 
    

    
      Er  bemühte  sich,  höfliche  Distanz  zwischen  ihnen  zu  wah- 
      ren,  sich  nicht  mit  ihr  einzulassen,  doch  hatte  er  das  Gefühl,  er 
      werde  zu  ihr  hingezerrt,  ohne  sich  dagegen  wehren  zu  können. 
      Stirnrunzelnd  starrte  er  aus  der  Kutsche,  während  der  Wind 
      den  Regen  gegen  das  Glas  wehte,  rieb  sich  die  pochenden 
      Schläfen  und  ließ  sich  durch  den  Kopf  gehen,  was  er  über  Miss 
      Belinda Hamilton wusste. 
    

    
      In  seinem  Wissen  klafften  beunruhigende  Lücken.  Zum  Bei- 
      spiel  fragte  er  sich,  wie  genau  sie  eigentlich  Kurtisane  gewor- 
      den  war.  Sie  zu  fragen  wäre  schockierend  unhöflich  gewesen, 
      also würde er es wohl  nie erfahren –
       von  sich  aus würde sie die- 
      se  Information  ja  wohl  kaum  preisgeben.  Miss  Hamilton 
    

  
    
      sprach  überhaupt  recht  wenig  über  sich.  Sie  sagte  nichts,  und 
      er  stellte  keine  Fragen.  Warum  sollte  er  auch?  Zwischen  ihnen 
      bestand  ein  Abkommen,  das  ihnen  beiden  zum  Vorteil  gereich- 
      te. 
    

    
      Und  doch,  während  er  zuhörte,  wie  der  Regen  aufs  Kut- 
      schendach  trommelte,  stellte  er  sich  wie  so  oft  die  unangeneh- 
      me  Frage,  wer  von  den  Clubmitgliedern  bei  White’s  ihre  Un- 
      schuld  käuflich  erworben  hatte.  Hertford?  Der  wäre  dazu  ver- 
      derbt  genug 
      –
        oder  hatte  sie  sich  vielleicht  ihrem  gedankenlo- 
      sen  Soldatenfreund  freiwillig  hingegeben,  nur  auf  das  vage 
      Versprechen  einer  Heirat  hin?  Es  geht  dich  nichts  an,  Hawk, 
      rief  er  sich  zur  Ordnung,  als  die  Kutsche  vor  dem  Knight  Hou- 
      se  vorfuhr.  Es  ist  dir  egal,  es  ist  gleichgültig,  misch  dich  nicht 
      ein. 
    

    
      Vor  Gereiztheit  und  unterdrückter  Lust  fast  knurrend,  stieg
      er  aus  und  stapfte  durch  die  Pfützen  zur  Haustür.  Bis  er  in  die 
      hell  erleuchtete  Eingangshalle  trat,  war  er  schon  halb  durch- 
      weicht. Bel empfing ihn dort, anmutig und heiter. 
    

    
      „Ach, du armer Kerl“, sagte sie. 
    

    
      Gott,  sie  ist  wirklich 
      liebreizend,  dachte  er  voll  Verlangen. 
      Sie  trug  ein  ockerbraunes  Seidenkleid  von  zurückhaltender 
      Eleganz  und  eine  Perlenkette,  ihr  weizenblondes  Haar  war  zu 
      einem  Knoten  aufgesteckt.  Ihre  Augen  schimmerten  wie  dunk- 
      le  Saphire,  als  sie  auf  ihn  zutrat  und  ihn  prüfend  musterte. 
      Sie
      erkannte gleich, wie erschöpft er war. 
    

    
      „Willkommen  daheim,  Liebster.“
        Sie  nahm  ihm  die  lederne 
      Aktenmappe  ab  und  reichte  sie  dem  Butler,  der  eben  die  Tür 
      verschlossen  hatte. 
      „Bringen  Sie  das  ins  Arbeitszimmer  Seiner 
      Gnaden“, befahl sie ruhig. 
    

    
      Walsh  verneigte  sich. 
      „Sehr  wohl,  Madam“,  erwiderte  er  und 
      tat, wie ihm geheißen. 
    

    
      Hawk  starrte  seinem  Butler  nach,  überrascht  von  diesen  höf- 
      lichen  Tönen,  und  dann  schaute  er  Belinda  misstrauisch  an.  Er 
      spürte,  dass  sie  irgendetwas  plante.  Doch  als  er  sie  so  ansah, 
      setzte  sein  Herz  einen  Schlag  aus,  und  all  die  drängenden  Fra- 
      gen,  die  in  der  Kutsche  auf  ihn  eingestürmt  waren,  verflüchtig- 
      ten sich. 
    

    
      Was  konnte  die  Vernunft  gegen  die  sinnliche  Macht  ihrer  Ge- 
      genwart  ausrichten 
      –
        ihren  anmutigen  Gang,  ihren  schim- 
      mernden  Teint,  ihren  Gardenienduft,  die  feucht  glänzenden 
      Lippen?  Sie  war  die  geheimnisvollste,  anziehendste  Frau,  die 
    

  
    
      ihm  je  begegnet  war,  und  es  kostete  ihn  große  Anstrengung,  der 
      Faszination nicht zu erliegen. 
    

    
      Sie  lächelte  ihn  beruhigend  an,  trat  hinter  ihn  und  half  ihm 
      aus  dem  nassen  Mantel. 
      „Hier,  gib  ihn  mir.  Hast  du  schon  ge- 
      gessen?“
    

    
      „Ich komme um vor Hunger“, brummte er. 
    

    
      „Gut.  Ich  habe  das  Souper  für  dich  warm  halten  lassen. 
      Komm.“
       Sie wandte sich Richtung Esszimmer. 
    

    
      Leicht  verwirrt  von  ihren  freundlichen  Kommandos  und 
      dem  Wandel,  der  sich  in  seinem  Haushalt  allem  Anschein  nach 
      vollzogen  hatte,  fuhr  er  sich  durch  das  feuchte  Haar  und  folg- 
      te ihr, zu hungrig, um sich groß Gedanken zu machen. 
    

    
      Nachdem  er  sich  ans  Kopfende  des  langen  Mahagonitisches 
      gesetzt  hatte,  erteilte  Belinda  einer  Zofe  einen  Befehl,  worauf 
      diese  eifrig  davoneilte.  Belinda  trat  an  ein  Tischchen,  wo  eine 
      Flasche  Weißwein  in  einem  Kübel  Eis  kalt  gestellt  war,  und 
      goss  ihm  ein  Glas  ein.  Hawk  fragte  sich,  was  zum  Teufel  hier 
      während seiner Abwesenheit geschehen war. 
    

    
      Was  um  alles  in  der  Welt  hatte  sie  mit  seinen  Dienstboten  an- 
      gesteht?  Morgens  hatten  sie  sie  noch  für  ein  verruchtes  Weib 
      gehalten. Wieso gehorchten sie nun dem leisesten Befehl? 
      Als  Bel  ihm  das  Glas  reichte,  bemerkte  sie  seinen  verwirrten 
      Blick  und  lächelte  ihn  ironisch  an. 
      „Ich  habe  die  höheren 
      Dienstboten zusammengerufen, während du weg warst.“
    

    
      „Bitte,  hast  du  dich  aufs  Hexen  verlegt  oder  doch  nur  auf  Be- 
      stechung?“
    

    
      „Weder  noch.  Ich  habe  sie  nur  daran  erinnert,  welche  Ehre  es 
      für  sie  sein  sollte,  im  Knight  House  zu  dienen,  und  dass  es  ih- 
      nen  nicht  ansteht,  das  Verhalten  ihres  Dienstherrn  zu  beurtei- 
      len,  und  dann  habe  ich  noch  gesagt 
      –
        nun,  egal.  Jedenfalls  ha- 
      ben  sie  eingesehen,  dass  ich  mir  nichts  bieten  lasse 
      …
        Euer 
      Gnaden“,  fügte  sie  mit  einer  bescheidenen  Verbeugung  hinzu 
      und goss sich auch ein Glas Wein ein. 
    

    
      „Soll das etwa auch eine Warnung an mich sein?“
    

    
      Leise  lachend  kam  sie  an  den  Tisch  zurück  und  setzte  sich  an 
      seine rechte Seite. „Wie war’s im Oberhaus?“
    

    
      „Zum Verrücktwerden“, knurrte er. 
    

    
      „Ja? Was ist denn passiert?“
    

    
      Sie  hörte  ihm  ruhig  zu,  die  Wange  in  die  Hand  gestützt,  und 
      nickte,  als  er  ihr  nicht  allzu  geduldig  seinen  Disput  mit  Eldon 
      und  Sidmouth  schilderte  und  sich  dann  über  seine  elenden 
    

  
    
      Kopfschmerzen  beklagte.  Als  die  Lakaien  das  Essen  auftru- 
      gen,  hatte  er  sich  einen  Großteil  seiner  Frustration  von  der 
      Seele geredet und war bereit, es sich schmecken zu lassen. 
      Unter  der  silbernen  Wärmehaube  entdeckte  er  eines  seiner 
      Lieblingsgerichte:  Lammkoteletts 
      à  la  braise 
      mit  zartem  But- 
      terspargel.  Belinda  goss  ihm  zum  Lamm  ein  Glas  Rotwein  ein, 
      und dann machte er sich über sein Essen her. 
    

    
      Sie  nippte  an  ihrem  Wein  und  starrte  in  die  Kerze. „Wir  müs- 
      sen ein Datum für unsere Dinnerparty ansetzen, Robert.“
    

    
      „Hmm?“
    

    
      „Du  müsstest  mir  eine  Gästeliste  geben.  Je  eher  wir  diese 
      Herren  zu  uns  einladen,  desto  besser.  Ich  bin  schließlich  nicht 
      ewig hier.“
       Sie lächelte ihn an und nahm einen Schluck Wein. 
    

    
      „Erwartest  du  wirklich,  dass  diese  starrköpfigen  alten  Män- 
      ner  ihre  Ansichten  über  Angelegenheiten  von  nationalem  Inte- 
      resse  ändern,  nur  weil  du  mit  deinen  hübschen  Wimpern  klim- 
      perst?“
    

    
      „Ihre  Ansichten  zu  ändern  ist 
      deine 
      Aufgabe,  Robert.  Ich
      kann  dazu  beitragen,  dass  sie  dir  zuhören.  Allerdings  können 
      wir  nur  die  Herren  einladen,  die  Damen  werden  nicht  kom- 
      men,  wenn  ich  die  Gastgeberin  bin.  Und  da  mir  dein  guter  Ruf 
      am  Herzen  hegt,  traue  ich  mich  auch  nicht,  Harriette  und  ihre 
      Freundinnen  einzuladen,  sonst  gerät  dein  Haus  noch  als  Bor- 
      dell in Verruf.“
    

    
      „Ist dieses Abendessen wirklich klug?“
    

    
      „Vertrau  mir.  Schreib  du  die  Gästeliste,  den  Rest  übernehme 
      ich.“
    

    
      „Du machst mir Angst“, murmelte er. 
    

    
      Sie  lachte  und  tätschelte  ihm  freundlich  den  Arm,  worauf  er 
      sie dann doch anlächeln musste. 
    

    
      Zum  Nachtisch  gab  es  Himbeertorte  mit  Mandelcreme  und 
      ein  Gläschen  Brandy.  Nach  diesem  hervorragenden  Essen  fühl- 
      te  er  sich  wie  ein  neuer  Mensch.  Voll  wohliger  Zufriedenheit 
      reckte er die Arme und unterdrückte ein Gähnen. 
    

    
      Belinda  nahm  ihn  bei  der  Hand. 
      „Komm,  ich  hab  eine  Über- 
      raschung für dich.“
    

    
      Neugierig sah er sie an. „Was für eine Überraschung?“
    

    
      „Wenn  ich  es  dir  sagte,  wäre  es  keine  Überraschung  mehr. 
      Und jetzt sei brav und komm mit.“
    

    
      Er  nahm  seinen  Brandy  und  ließ  sich  von  ihr  in  die  Biblio- 
      thek  führen.  Dort  prasselte  ein  kleines  Feuer,  da  es  abends  im- 
    

  
    
      mer  noch  kühl  war.  Er  schlenderte  in  den  Raum  und  schaute 
      sich  interessiert  um.  Noch  ein  Geschenk,  fragte  er  sich.  Er  war 
      nun  deutlich  besserer  Stimmung,  doch  seine  Kopfschmerzen 
      hielten an. 
    

    
      „Ich  hoffe,  das  Feuer  stört  dich  nicht.  Aber  bei  dem  elenden 
      Wetter dachte ich …“
    

    
      „Schon gut“, murmelte er. 
    

    
      „Setz  dich  in  deinen  Sessel“,  befahl  sie  und  faltete  die  Hän- 
      de hinter dem Rücken. 
    

    
      Nur  zu  gern  ließ  er  sich  in  den  großen  Ledersessel  am  Kamin 
      fallen. 
    

    
      „Und jetzt schließ die Augen.“
    

    
      Er gehorchte. 
    

    
      Er  hörte,  wie  sie  im  Zimmer  umherging,  und  dann  war  alles 
      still.  Kurz  darauf  erklangen  die  ersten  Töne  des  Pianofortes.  Er 
      öffnete  die  Augen  und  starrte  sie  an,  während  sie  für  ihn  spiel- 
      te.  Offensichtlich  hatte  sie  den  Flügel  in  seiner  Abwesenheit 
      stimmen lassen. 
    

    
      Einen  winzigen  Augenblick  wollte  er  zornig  werden  über 
      diese  Anmaßung  und  die  Art,  wie  sie  sich  in  sein  Leben  ein- 
      mischte,  aber  seine  Empörung  verflog,  als  er  die  beglückenden 
      ersten  Töne  von  Cherubinos  wunderbarer  Arie 
      „Voi  Che  Sape- 
      te“
       aus 
      „Figaros Hochzeit“
       vernahm. 
    

    
      Ein  Stück  für  ein  Mädchen  aus  dem  Pensionat,  dachte  er  lä- 
      chelnd,  während  er  beobachtete,  wie  sie  sich  voll  ernster  Kon- 
      zentration über die Noten beugte. 
    

    
      Er  stützte  das  Kinn  auf  die  Hand  und  betrachtete  seine  Ge- 
      hebte,  genoss  ihr  Spiel  voll  Freude 
      –
        die  allerdings  mehr  Bels 
      reizender Absicht als ihrer Fertigkeit galt. 
    

    
      Das,  überlegte  er,  ist  wirklich  ein  wunderbares  Geschenk.  Er 
      schloss  die  Augen,  legte  den  Kopf  in  den  Nacken  und  kam 
      langsam zur Ruhe. 
    

    
      Das Leben war schön. 
    

    
      Sie  hörte  auf  zu  spielen,  doch  er  öffnete  die  Augen  nicht.  Er 
      war  endlich  vollkommen  entspannt.  Die  Bibliothek  war  ein 
      riesiger  dunkler  leerer  Raum  hinter  ihm,  während  er  in  dem 
      großen  Lehnsessel  am  Feuer  lümmelte,  das  Brandyglas  immer 
      noch locker in der Hand. 
    

    
      Das  flackernde  Feuer  warf  einen  orangeroten  Schein  auf  sein 
      Gesicht.  Seine  Weste  war  aufgeknöpft.  Er  hatte  sich  den  Kopf 
      massiert,  um  seine  Kopfschmerzen  zu  lindern,  weswegen  sein 
    

  
    
      Haar  nun  etwas  zerzaust  war.  Seine  Augenlider  waren  viel  zu 
      schwer,  um  sie  zu  heben,  als  er  das  Seidengeraschel  hörte  und 
      Belindas zarten Duft wahrnahm. 
    

    
      „Was macht der Kopf?“
       fragte sie mit sanfter Stimme. 
    

    
      „Tut  immer  noch  weh“,  murmelte  er. 
      „Du  spielst  nicht 
      schlecht.“
    

    
      „Nicht  mal  annähernd  so  gut  wie  du,  wenn  man  den  Gerüch- 
      ten glauben darf.“
    

    
      „Ich bin aus der Übung.“
    

    
      „Warum spielst du nicht mehr?“
    

    
      „Mir fehlt die Zeit dazu.“
    

    
      Er  hörte  sie  leise  seufzen. 
      „Unsere  Seele  braucht  aber  Musik, 
      Robert,  ebenso  wie  sich  unser  Körper  nach  Berührung  sehnt.“
      Sanft  nahm  sie  ihm  das  Brandyglas  aus  der  Hand,  doch  er  rea- 
      gierte  nicht.  Sie  schob  seine  Knie  weiter  auseinander  und  trat 
      vor  ihn,  um  ihm  die  Halsbinde  abzunehmen.  Träge  schlug  er 
      die Augen auf und starrte sie an. 
    

    
      Er  versuchte  es  mit  einem  Einwand: 
      „Meine  Liebe,  was 
      glaubst du denn, was du da tust?“
    

    
      „Ich sorge dafür, dass du es gemütlich hast.“
    

    
      „Ah.“
        Er  schloss  die  Augen  und  genoss  das  ungewohnte  Ge- 
      fühl,  wie  sie  mit  schlanken  Fingern  sein  sorgfältig  geschlunge- 
      nes Krawattentuch aufknüpfte und vom Hals zog. 
    

    
      Sie  strich  ihm  über  die  Kehle  und  öffnete  dann  die  obersten 
      Knöpfe seines gestärkten weißen Hemdes. 
    

    
      „Besser?“
        flüsterte  sie  und  fuhr  mit  der  Hand  langsam  über 
      die Brust nach unten. 
    

    
      Er  stieß  einen  Laut  aus,  der  irgendwo  zwischen  einem  zu- 
      stimmenden  Brummen  und  einem  Stöhnen  des  Verlangens  lag. 
      Sein Herz raste. 
    

    
      Sie  legte  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter  und  trat  hinter  den 
      Sessel;  voll  Erregung  spürte  er  ihre  Nähe.  Er  bebte  am  ganzen 
      Körper, als sie ihm durch das Haar fuhr. 
    

    
      „Bitte,  was  tust  du  denn  jetzt  schon  wieder?“
        erkundigte  er 
      sich streng. 
    

    
      „Deine  Kopfschmerzen  lindern,  mein  Liebling.  Entspann 
      dich.“
    

    
      Verärgert  über  seine  Reaktion,  versuchte  er  ihr  zu  gehorchen. 
      Wusste  sie  denn  gar  nicht,  wie  sehr  sie  ihn  in  Versuchung  führ- 
      te? 
    

    
      „Wo tut es weh?“
       hauchte sie. 
      „Hier?“
    

  
    
      „Hmmmm“,  sagte  er  zustimmend,  als  sie  die  Daumen  auf 
      zwei  schmerzende  Stehen  am  Nacken  drückte.  Sanft  und  doch 
      fest  ließ  sie  die  Daumen  über  seine  verkrampften  Nackenmus- 
      keln kreisen, bis sie sich allmählich entspannten. 
    

    
      So vergingen einige Momente. 
    

    
      „Belinda“,  begann  er  dann  vorsichtig  und  in  sehr  höflichem 
      Ton,  da  er  befürchtete,  dass  ein  falsches  Wort  von  ihm  das  En- 
      de  dieser  herrlichen  Massage  bedeuten  könnte, 
      „die  Sache 
      heute  im  Fleet,  mit  Paris  und  dass  du  Pensionatslehrerin  gewe- 
      sen bist –
       ist das wahr?
      “
    

    
      Sie  hielt  inne. 
      „Robert,  mein  Lieber.“
        Ihr  Ton  war  sanft  ta- 
      delnd  und  eine  Spur  neckend. 
      „Wie  kommst  du  auf  die  Idee, 
      unser  Arrangement  gibt  dir  ein  Anrecht  darauf,  sämtliche  De- 
      tails meiner Vergangenheit zu erfahren?“
    

    
      „Wenn  es  meine  Schwester  betrifft,  geht  mich  deine  Vergan- 
      genheit sehr wohl etwas an.“
    

    
      „Nun,  keine  Sorge,  ich  habe  deine  Schwester  nicht  verdor- 
      ben.  Lady  Jacinda  ist  in  Sicherheit.  Allerdings  besitzt  das 
      Mädchen  eine  sehr  stürmische  Natur,  aber  das  ist  sicherlich 
      darauf  zurückzuführen,  dass  ihr  die  mahnende  Stimme  einer 
      Mutter gefehlt hat.“
    

    
      „Ich habe mein Bestes gegeben“, erwiderte er defensiv. 
      Sie  lachte  und  strich  ihm  über  die  Haare. 
      „Bestimmt  hast  du 
      das, mein Lieber, in allem. Aber du bist eben ein Mann.“
    

    
      „Du weichst meinen Fragen aus.“
    

    
      „Also  gut,  wenn  du  es  unbedingt  wissen  musst:  Ich  habe  an 
      Mrs.  Halls  Pensionat  eine  Zeit  lang  Französisch,  Musik,  Ge- 
      schichte  und  Anstand  unterrichtet.  Das  war  meine  letzte  ehr- 
      bare Beschäftigung –
       vor dem hier.
      “
    

    
      Hawk  kratzte  sich  an  der  Augenbraue  und  versuchte,  seinen 
      Ärger  zu  verbergen.  Es  war  eine  Sache,  sich  von  einer  Kurtisa- 
      ne  die  Schultern  massieren  zu  lassen,  aber  bei  einer  verfluch- 
      ten Pensionatsmamsell war das etwas anderes. 
    

    
      „Dolph  hat  dafür  gesorgt,  dass  man  mich  entließ“,  fuhr  sie 
      fort. 
      „Er  ist  einen  Monat  lang  jeden  Tag  hergekommen,  um 
      mich  zu  sehen,  und  hat  die  Schulleiterin  schließlich  davon 
      überzeugen  können,  dass  er  mein  Liebhaber  ist 
      –
        und  dass  ich 
      weder  ehrbar  noch  keusch  bin  und  auf  die  Mädchen  einen 
      schlechten  Einfluss  ausübe.  Mrs.  Hall  fand  daraufhin,  ich  sei 
      eine  Gefahr  für  ihre  Mädchen  und  dass  mein  ,Betragen’
        die 
      moralische  Gesundheit  meiner  Schülerinnen  bedrohe,  und  hat 
    

  
    
      mich entlassen.“
    

    
      „Hast du ihr denn nicht gesagt, dass Dolph lügt?“
    

    
      „Doch,  natürlich.  Aber  wenn  du  Mrs.  Hall  kennst,  weißt  du 
      auch,  wie  schwerfällig  sie  sein  kann.  Sie  war  um  das  Ansehen 
      ihrer  Schule  besorgt.  Ich  wollte  nicht,  dass  meinen  Schülerin- 
      nen  noch  vor  ihrem  Debüt  irgendein  Makel  anhaftet,  deswegen 
      habe  ich  die  Kündigung  hingenommen,  ohne  mich  groß  zu 
      wehren.“
    

    
      „Was hast du danach getan?“
    

    
      „Ich bin zu Harriette gegangen, und dann zu dir.“
    

    
      „Ah“,  meinte  er.  Aus  ihrem  Tonfall  hörte  er  heraus,  dass  er 
      schwankenden Boden betreten hatte. 
    

    
      „Und  nun,  Euer  Gnaden,  wenn  Ihr  freundlicherweise  den 
      Mund  halten  und  die  Massage  genießen  wolltet?  Oder  soll  ich 
      aufhören?“
    

    
      Er  legte  den  Kopf  in  den  Nacken  und  lächelte  sie  reuig  an. 
      „Ich sage kein Wort mehr.“
    

    
      Sie  erwiderte  sein  Lächeln  und  strich  ihm  über  die  Wange. 
      „Du  siehst  wirklich  gut  aus,  Hawkscliffe.  Zumindest  wenn  du 
      kein finsteres Gesicht machst. Und jetzt beug den Kopf vor.
      “
      Er  gehorchte,  worauf  sie  ihm  schweigend  Nacken  und  Schul- 
      tern  knetete.  Überraschenderweise  tat  ihm  ihre  Behandlung 
      gut. 
    

    
      „Fühlt sich das gut an?“
    

    
      „Mmmmm.“
    

    
      Schrittweise  gab  Hawk  sich  ihren  Berührungen  hin.  Allmäh- 
      lich wich die Anspannung. 
    

    
      „Ja,  jetzt  ist  es  viel  besser,  mein  Liebster
      “,  flüsterte  sie  und 
      strich  mit  ihren  warmen,  sicheren  Händen  an  seinem  Hals  ent- 
      lang zum Kinn. 
    

    
      Vor  wohliger  Empfindung  wurde  er  ganz  schlaff.  Sein  Kör- 
      per  gehörte  ihr,  er  war  Wachs  in  ihren  Händen.  Hinter  ge- 
      schlossenen  Augen  stellte  er  sich  vor,  was  er  mit  ihr  tun  wollte. 
      Fille  de  joie. 
      Freudenmädchen.  Gerade  massierte  sie  ihm  die 
      Schläfen,  strich  ihm  leicht  über  die  Stirn,  drückte  auf  eine 
      Stehe  über  seinen  Augenbrauen,  die  inzwischen  nur  noch 
      dumpf pochte. 
    

    
      Sie  hielt  inne 
      –
        lang  genug,  dass  er  schon  enttäuscht  meinte, 
      sie sei jetzt fertig, aber er irrte sich. Sanft strich sie ihm mit den 
      Handrücken  über  Wangen  und  Hals,  und  dann  knöpfte  sie  ihm 
      von  hinten  das  Hemd  weiter  auf.  Danach  ließ  sie  die  Hände  in 
    

  
    
      den Ausschnitt gleiten, liebkoste forschend seine bloße Brust. 
      Vor  Verlangen  spannte  Hawk  den  Körper  an.  Sein  Herz 
      schlug  zum  Zerspringen.  Er  wagte  nicht,  die  Augen  zu  öffnen, 
      aus  Angst,  es  könnte  ein  Traum  sein 
      –
        und  aus  diesem  Traum 
      wollte  er  wirklich  nicht  erwachen;  er  spürte,  wie  sie  sein  Hemd 
      ganz  öffnete  und  es  ihm  von  den  Schultern  streifte.  Kühl  strich 
      die  Luft  über  seine  Haut,  während  das  Feuer  seinen  Bauch  und 
      seine Lenden wärmte. 
    

    
      Sie  beugte  sich  von  hinten  über  ihn,  bis  ihre  weiche  Wange 
      an  der  seinen  ruhte,  während  ihre  Hände  über  seine  Brust  und 
      hinunter  zu  seinem  Bauch  glitten,  bis  er  vor  Verlangen  brann- 
      te,  bis  ihn  eine  nie  gekannte  Begierde  erfüllte. 
      Berühre  mich. 
      Oh  Gott,  ja,  berühre  mich,  hilf  mir. 
      Sein  Atem  ging  keuchend, 
      und er umklammerte die Sessellehnen. 
    

    
      Er  spürte  ihre  Lippen  an  seinem  Ohr,  seinem  Ohrläppchen 
      und  war ihr ab  da restlos verfallen. Und dann stieß er einen  tie- 
      fen  Seufzer  der  Dankbarkeit  aus,  als  sie  die  Hand  über  die  har- 
      te Ausbuchtung seiner schwarzen Hose legte. 
    

    
      Seine  Brust  hob  und  senkte  sich.  Er  hatte  sich  halb  aufge- 
      richtet,  und  dann  nestelte  sie  seine  Hose  auf  und  schlüpfte  mit 
      der Hand hinein. 
    

    
      „Oh, 
      Robert“, 
      flüsterte  sie  ehrfürchtig,  als  sie  seine  glatte, 
      feste Männlichkeit mit den Fingern umspannte und liebkoste. 
      Stöhnend  reckte  er  ihr  die  Hüften  entgegen,  und  sie  ver- 
      stärkte  ihren  Griff,  streifte  ihm  die  Hose  ganz  ab  und  rieb  ihn, 
      zuerst  leicht,  dann  immer  stärker.  Seine  Hände  krampften  sich 
      um die Sessellehnen, bis die Fingerknöchel weiß waren. 
    

    
      Er  spürte,  dass  sie  ihn  beobachtete,  als  wollte  sie  seine  Reak- 
      tionen  auf  jeden  ihrer  Griffe  genau  prüfen 
      …
        um  seine  Vorhe- 
      ben  wie  eine  echte  Professionelle  auf  das  Genaueste  zu  erfor- 
      schen.  Ihre  Zungenspitze  spielte  mit  seinem  Ohr,  was  ihn  fast 
      in den Wahnsinn trieb. 
    

    
      Er  wandte  den  Kopf,  suchte  ihre  Lippen  und  küsste  sie  in  be- 
      bendem  Verlangen,  während  sie  ihn  immer  weiter  und  weiter 
      rieb.  Plötzlich  jedoch  ließ  sie  ihn  los.  Sie  beendete  den  Kuss, 
      und  er  schlug  benommen  die  Augen  auf.  Verstört  sah  er  zu  ihr 
      auf; sie konnte ihn doch jetzt nicht so sitzen lassen! 
    

    
      Aber  das  wollte  sie  gar  nicht,  erkannte  er  in  schamloser  Er- 
      leichterung,  sie  trat  nur  vor  ihn  hin.  Voll  Verwunderung  und 
      Begehren  starrte  er  sie  an,  dachte,  dass  er  sich  genau  das  er- 
      träumt  hatte.  Sie  begegnete  seinem  Blick,  und  ihre  veilchen- 
    

  
    
      blauen Augen leuchteten vor Verlangen. 
    

    
      Dann  legte  sie  die  Hände  auf  seine  kräftigen  Oberschenkel 
      und  ließ  sich  langsam  zwischen  seinen  Beinen  auf  die  Knie. 
      Atemlos,  verzaubert  hielt  er  die  Luft  an;  nie  zuvor  war  er  so  er- 
      regt  gewesen.  Sie  fuhr  ihm  mit  den  Händen  an  der  Brust  em- 
      por  und  küsste  ihn  auf  den  Bauch,  und  dann  wanderten  ihre 
      Hände wieder nach unten. 
    

    
      Hawk  konnte  sein  Glück  kaum  fassen.  Er  hatte  nicht  darum 
      gebeten,  hatte  nicht  einmal  dafür  bezahlt,  sie 
      brauchte 
      es  nicht 
      zu  tun!  Das  konnte  ja  wohl  heißen,  dass  es  ihr  jetzt  in  diesem 
      Moment nicht um Geld ging, sondern um ihn selbst. 
    

    
      Doch  dann  wich  sein  Erstaunen  der  Ekstase,  als  sie  sich  über 
      seinen  Bauch  nach  unten  küsste.  Sie  ließ  die  Zungenspitze  um 
      seinen  Nabel  kreisen,  und  dann  teilte  sie  die  Lippen  und  nahm 
      langsam,  vorsichtig  die  Spitze  in  ihren  warmen,  feuchten 
      Mund.  Mit  einem  tiefen  Aufstöhnen  ließ  er  den  Kopf  gegen  die 
      Lehne  sinken  und  berührte  ihr  seidiges  Haar.  Eifrig  saugte  sie, 
      während ihre warmen, festen Hände ihn liebkosten. 
    

    
      Heftig  atmend  fuhr  er  ihr  durch  das  Haar,  beobachtete  sie 
      dabei,  strich  ihr  lustvoll  über  die  Wange.  Warum 
      –
        warum  er 
      sich  dieses  Vergnügen  so  lange  versagt  hatte,  konnte  er  sich 
      einfach nicht erklären. 
    

    
      Nach  einigen  Momenten  reinen  Vergnügens  schaute  sie  mit 
      einem  frechen  kleinen  Lächeln  zu  ihm  auf.  Dann  senkte  sie  den 
      Kopf  wieder  und  kreiste  mit  der  Zunge  um  seine  empfindliche 
      Spitze. 
    

    
      Falls  ihre  Bewegungen  und  ihr  anbetender  Blick  eine  gewis- 
      se  Naivität  verrieten,  so  verringerte  dieses  Anzeichen  von  Un- 
      erfahrenheit  sein  Vergnügen  nicht,  im  Gegenteil.  Zu  viel  Er- 
      fahrung  hätte  ihn  vieheicht  nur  abgestoßen.  So,  wie  sie  war, 
      konnte er ihr nicht widerstehen. 
    

    
      Nach  einer  Weile  hob  sie  den  Kopf  und  sah  ihn  verführerisch 
      an.  Er  erwiderte  den  Blick  voll  animalischer  Lust.  Am  liebsten 
      hätte  er  ihre  Röcke  angehoben  und  sich  von  ihr  hier  und  jetzt 
      im  Sessel  reiten  lassen.  Aber  sie  hatte  andere  Vorstehungen. 
      Sie  blieb  auf  den  Knien  und  umfasste  seine  Hüften.  Doch  er 
      zog sie zu sich hoch und küsste sie voller Hemmungslosigkeit. 
      Er  hörte,  wie  sie  seinen  wilden  Kuss  mit  einem  Stöhnen  will- 
      kommen  hieß.  Gott,  seit  jenem  ersten  Abend  bei  Harriette  hat- 
      te  er  sie  so  küssen  wollen.  Überhaupt  nicht  zahm,  überhaupt 
      nicht  zurückhaltend.  Er  wollte  sie  seine  Leidenschaft  spüren 
    

  
    
      lassen,  bis  der  letzte  Rest  des  Eispanzers  geschmolzen  war,  hin- 
      ter  dem  sie  sich  verbarg,  er  wollte  sie  feurig  heben,  bis  er  den 
      Engel in ihr befreit hatte. 
    

    
      Schließlich  hielt  sie  ihn  auf  und  drückte  ihn  wieder  in  den 
      Sessel.  Er  ergriff  ihre  Hand. „Erlaube  mir,  dich  zu  heben“,  flüs- 
      terte er. 
    

    
      Mit  einem  geheimnisvollen  Lächeln  schüttelte  sie  den  Kopf. 
      „Genieß es einfach.“
    

    
      Er  hatte  keine  Kraft  zu  protestieren,  als  sie  wieder  den  Kopf 
      über  ihn  senkte.  Sie  öffnete  ihren  süßen  Mund  und  nahm  ihn 
      ganz  in  sich  auf,  wobei  sie  an  seiner  Größe  schier  erstickte,  und 
      saugte  und  leckte  mit  entschlossener  Hingabe.  Er  schloss  die 
      Augen. 
    

    
      Ausgehungert,  wie  er  war,  dauerte  es  nicht  lange.  Während 
      der  Raum  von  seinen  ekstatischen  Schreien  erfüllt  war,  lehnte 
      sich  seine  junge  Schöne  zurück  und  brachte  ihm  mit  ihren  hei- 
      ßen, zarten Händen die Erfüllung. 
    

    
      „Oh  Gort,  Belinda“,  stieß  er  schließlich  hervor  und  sank  voll- 
      kommen erschöpft im Sessel zusammen. 
    

    
      Mit  einem  kleinen  Lächeln  reichte  sie  ihm  sein  zerknittertes 
      Krawattentuch. 
    

    
      „Na, geht es dir jetzt besser, Hawkscliffe?“
    

    
      Er  lachte  heiser,  während  sie  den  letzten  Schluck  seines 
      Brandys  nahm  und  dann  das  Halstuch  mit  einer  lässigen 
      Handbewegung ins Feuer warf. 
    

    
      Hawk  starrte  sie  nur  in  schockierter  Bewunderung  an. 
      Was 
      für eine Frau!
    

    
      Schweigend  schlenderte  sie  zu  ihm  zurück  und  knöpfte  sei- 
      ne Hose zu. Ihre Wimpern verhüllten ihren Blick. 
    

    
      „Willst du hier schlafen? Soll ich dir eine Decke holen?“
      Er  packte  sie  sanft  am  Handgelenk,  zog  sie  sich  auf  den 
      Schoß  und  legte  den  Arm  um  ihre  Taille,  damit  sie  nicht  davon- 
      laufen  konnte.  Er  strich  ihr  das  wirre  Haar  hinter  die  Ohren 
      und bemerkte die Unsicherheit in ihrem Blick. 
    

    
      „Warum hast du es getan?“
       fragte er leise. 
    

    
      „Weil  du  es  gebraucht  hast.  Hat  es  dir  etwa  nicht  gefallen?“
      fragte sie, sofort in der Defensive. 
    

    
      „Oh  doch,  ja“,  erwiderte  er  mit  einem  heiseren  Lachen. 
      „Hat 
      es dir etwas ausgemacht?“
    

    
      „Sei  nicht  albern.  Du  hast  meine  Kurtisanenkünste  von  An- 
      fang  an  infrage  gesteht,  und  ich  dachte,  es  sei  an  der  Zeit,  sie 
    

  
    
      unter  Beweis  zu  stellen“,  erklärte  sie  hochnäsig.  Sie  hatte  sich 
      in seinen Armen versteift. 
    

    
      Er  lachte  und  drückte  ihr  einen  Kuss  auf  die  Wange. 
      „Nun, 
      du  hast  mich  vollkommen  von  deinen  Fähigkeiten  überzeugt. 
      Und  du  darfst  sie  unter  Beweis  stehen,  wann  immer  du  Lust 
      dazu hast.“
    

    
      Sie  senkte  die  Lider  und  lächelte.  So  verharrten  die  beiden 
      einen  Moment,  sie  steif  und  misstrauisch,  während  er  sie  zu  be- 
      ruhigen versuchte. Sie fühlte sich warm und wunderbar an. 
    

    
      „Habe  ich  es  richtig  gemacht,  Robert?“
        fragte  sie  nach  lan- 
      gem  Schweigen  fast  schüchtern. 
      „Ehrlich.  Du  kannst  mir  die 
      Wahrheit  sagen.“
        Er  wollte  schon  lachen,  doch  dann  wurde  er 
      stocksteif,  als  sie  hinzufügte: 
      „Ich  hab  nämlich  noch 
      …
        noch 
      nie …“
    

    
      Schockiert starrte er sie an. 
    

    
      „Es  hat  dir  nicht  gefallen“,  meinte  sie  verstört,  als  sie  seine 
      Miene sah. 
    

    
      „Nein,  es  war  ganz  wunderbar,  mein  Engel.  Komm  her“, 
      flüsterte  er  und  umfasste  ihr  Gesicht  zärtlich  mit  beiden  Hän- 
      den.  Er  beruhigte  sie  mit  einem  sanften  Kuss,  der  bald  drän- 
      gender  wurde.  Möge  Gott  ihm  helfen,  aber  er  glaubte  ihr.  Aber 
      warum  hatte  sie  beschlossen,  ihm  so  ein  Geschenk  zu  machen? 
      Er  zitterte,  als  er  sie  küsste.  In  diesem  Augenblick  war  sie  für 
      ihn  die  Welt,  er  sog  ihren  Atem  in  die  Lungen,  fing  ihren  leisen 
      Seufzer auf und verlor sich in ihr. 
    

    
      Mit  seinem  feurigen  Kuss  sagte  er  ihr  ah  das,  was  er  nicht 
      auszusprechen  vermochte.  Sie  schmolz  in  seinen  Armen  dahin, 
      erwiderte  den  Kuss  mit  derselben  Heftigkeit.  Er  spürte,  wie  ihr 
      Begehren  sich  wie  eine  knospende  Rosenblüte  im  warmen  Son- 
      nenlicht entfaltete. 
    

    
      Er  ließ  seine  Hand  an  ihrem  Nacken  hinabgleiten,  hätte  sie 
      am  liebsten  auch  dort  geküsst,  konnte  sich  aber  nicht  von  ih- 
      ren  süßen  Lippen  losreißen.  Er  strich  ihr  über  die  weichen
      blonden Haare und fragte sich, was sie mit ihm anstellte. 
      Ein  paar  Minuten  später  beendete  sie  den  Kuss  schwer  at- 
      mend.  Sie  lehnte  sich  zurück  und  starrte  ihn  an.  Ihre  veilchen- 
      blauen  Augen  wirkten  verletzlich  und  verstört.  Er  strich  ihr 
      über  die  Wange. 
      „Schlaf  mit  mir.  Erlaub  mir,  den  Gefallen  zu 
      erwidern …“
    

    
      „Nein. 
      Gute  Nacht,  Robert,  ich  muss  gehen.“
        Sie  wand  sich 
      in  seinen  Armen,  doch  er  hielt  sie  nur  noch  fester  und  lächelte 
    

  
    
      nachsichtig über ihre halbherzigen Anstrengungen. 
    

    
      „Bleib  doch,  mein  Liebes.  Schlaf  in  meinen  Armen.“
        Er  um- 
      fasste  ihr  Gesicht  und  neigte  den  Kopf,  um  sie  zu  küssen,  doch 
      sie  glitt  von  seinem  Schoß  und  eilte  mit  raschelnden  Röcken 
      aus der Bibliothek. 
    

    
      Hawk  runzelte  die  Stirn,  als  sich  die  Tür  schloss.  Er  fragte 
      sich,  ob  er  ihr  nachgehen  sollte,  entschied  sich  dann  aber  dage- 
      gen.  Welche  Gründe  sie  auch  haben  mochte,  sie  wollte  jetzt 
      nicht,  angefasst  werden,  und  er  wollte  bei  ihr  keinen  Fehler 
      machen.  Besser  als  jede  andere  Frau,  die  er  kennen  gelernt  hat- 
      te,  wusste  sie,  wie  man  die  Männer  auf  Distanz  hielt.  Wie  soll 
      ein  Ritter  ihre  Verteidigungswälle  überwinden,  die  Festung  er- 
      stürmen  und  ihr  Herz  in  Besitz  nehmen,  überlegte  er  und  fühl- 
      te  sich  plötzlich  recht  einsam.  Sein  Blick  blieb  am  frisch  ge- 
      stimmten  Flügel  hängen,  und  ihm  fiel  ein,  dass  es  ja  noch  an- 
      dere Sinne gab, die man verwöhnen konnte. 
    

    
      Unsere  Seele  braucht  Musik,  ebenso  wie  sich  unser  Körper 
      nach  Berührung  sehnt. 
      Weise  Pensionatskurtisane,  dachte  er 
      mit einem reuigen Lächeln. 
    

    
      Unter  großer  Willensanstrengung  stand  er  noch  einmal  auf. 
      Hemd  und  Weste  hingen  ihm  offen  über  der  bloßen  Brust,  wäh- 
      rend er zum Flügel hinüberging. 
    

    
      Erschöpft  setzte  er  sich  auf  die  Klavierbank  und  hob  den  De- 
      ckel.  Plötzlich  empfand  er  melancholische  Sehnsucht  nach 
      dem  Teil  seiner  Selbst,  den  er  im  Lauf  des  Lebens  verloren  hat- 
      te.  Er  schlug  eine  Taste  an  und  spürte  ihrem  Ton  in  seiner  See- 
      le  nach.  Wenn  Bel  seine  Berührungen  zurückwies,  wollte  er  ihr 
      Musik schenken. 
    

    
      Die  Elfenbeintasten  fühlten  sich  glatt  an.  Er  hielt  inne, 
      schloss  die  Augen  und  versuchte  sich  an  sein  Lieblingsstück  zu 
      erinnern.  Um  ihrer  beider  willen  hoffte  er,  dass  er  immer  noch 
      in  der  Lage  war,  in  sein  Klavierspiel  ah  seine  Gefühle  zu  le- 
      gen … 
    

    
      Völlig  erschüttert  und  durcheinander  zog  Bel  ihren  Morgen- 
      rock an und ging zum Frisiertisch. 
    

    
      Dieser Kuss. Mein Gott.
    

    
      Ihre  Hände  zitterten,  als  sie  ein  wenig  Wasser  in  die  Wasch- 
      schüssel  goss.  Sie  stellte  den  Krug  beiseite  und  beugte  sich  vor, 
      um  sich  zu  waschen,  ganz  überwältigt  von  der  blinden  Ver- 
      zweiflung, die sie ergriffen hatte. 
    

    
      Sie  konnte  einfach  nicht  fassen,  dass  sie  es  getan  hatte.  Wie 
    

  
    
      eine  waschechte  Prostituierte  hatte  sie  den  Duke  of  Hawks- 
      cliffe  verwöhnt,  und  er  war  so 
      …
        schön  gewesen.  Schön  in  sei- 
      ner  Kapitulation,  schön  in  seiner  Erlösung,  mit  einem  Glühen 
      der  Befriedigung  in  seinen  dunklen  Augen.  Sie  wusste  selbst 
      nicht  so  genau,  warum  sie  es  getan  hatte,  aber  es  hatte  den  An- 
      schein,  als  wollte  sie  ihre  Macht  über  ihn  ausnutzen 
      –
        um  ihm 
      zu  zeigen,  dass  er  sie  eine  Hure  nennen  mochte,  sie  aber  genau 
      wusste,  wie  sie  seine  Musterknabenfassade  zum  Einstürzen 
      bringen konnte. 
    

    
      Sie  hatte  ihm  unbedingt  zeigen  wollen,  was  sie  alles  für  ihn 
      tun  konnte,  damit  er  sie  vieheicht  nicht  mehr  nur  als  Mittel 
      zum  Zweck  betrachtete,  sondern  als  menschliches  Wesen 
      wahrnahm 
      –
      oder  wenigstens  als  Frau,  die  es  wert  wäre,  seine 
      echte  Geliebte  zu  werden.  Und  sie  hatte  ihm  beweisen  wollen, 
      dass  er  nicht  so  erhaben  über  ihr  stand,  wie  er  immer  vorgab. 
      Daher  hatte  sie  ihren  Gönner  praktisch  verführt.  Warum  soll- 
      te  sie  sich  fürchten?  Die  Position  als  seine  teure  Geliebte  war 
      ihr  vermutlich  sicher.  Sie  würde  reich  sein.  So  gut  hatte  es  ihm 
      gefallen,  dass  er  sie  vermutlich  auch  dann  noch  als  Geliebte 
      behalten  wollte,  wenn  die  Sache  mit  Dolph  vorbei  war.  Aber 
      respektieren  würde  er  sie  nun  nicht  mehr.  Nicht  nach  dieser 
      Episode. 
    

    
      Sie  respektierte  sich  ja  selbst  nicht,  und  anscheinend  war  sie 
      jetzt  eine  echte  Hure  geworden,  weil  es  ihr  nicht  einmal  Leid 
      tat.  Wie  er  sich  angefühlt  hatte,  so  stark  und  heiß  und  samten. 
      Wie er auf ihren Kuss, auf ihre Berührungen reagiert hatte …
      Sie  hatte  sich  vorgenommen,  ihn  zu  erobern,  hatte  dabei  aber 
      vor  allem  die  Einsamkeit  in  ihrem  eigenen  Herzen  entdeckt, 
      die  sich  in  seinen  verletzlichen  Bedürfnissen  widerspiegelte, 
      die  innere  Leere  in  ihr,  die  sich  nach  seiner  Kraft  und  Zärtlich- 
      keit  sehnte.  Und  am  Ende  war  es  nicht  mehr  um  Macht  gegan- 
      gen.  Ihn  zu  küssen,  ihm  zu  dienen,  ihm  Vergnügen  zu  schenken 
      war  ihr  Freude  genug 
      –
        und  das  waren  nun  wahrlich  gefährli- 
      che Zustände. 
    

    
      Robert. 
      Sie  schauderte,  schloss  fest  die  Augen,  während  das 
      Wasser  zwischen  ihren  Fingern  zurück  in  die  Waschschüssel 
      rann,  ebenso  wenig  festzuhalten  wie  die  Liebe.  Sie  wandte  sich 
      vom  Waschbecken  ab,  krümmte  sich  zusammen  vor  der  unge- 
      heuren  Woge  panischer  Sehnsucht,  die  sie  wie  ein  körperlicher 
      Schmerz überrollte. 
    

    
      Er  durfte  es  nie  erfahren.  Sie  durfte  das  nicht  fühlen.  Eine 
    

  
    
      Kurtisane durfte sich nicht verlieben, denn das wäre ihr Ende. 
      Sie  schleppte  sich  zum  Bett  und  legte  sich  hin,  den  Unterarm 
      auf die Augen gepresst, um die Tränen zurückzuhalten. 
    

    
      In  diesem  Augenblick  drangen  von  unten  die  ersten  Töne 
      nach  oben,  vorsichtig,  forschend  wie  sein  erster  Kuss  in  jener 
      Nacht  bei  Harriette.  Wie  verzaubert  hielt  sie  den  Atem  an, 
      während  die  Musik  den  Raum  erfüllte  und  sie  schützend  um- 
      hüllte.  Sie  gab  sich  der  Musik  hin,  hielt  sich  an  jeder  Note  fest, 
      als hinge ihr Leben davon ab. 
    

    
      Er  spielte  meisterhaft.  Die  Sonate  war  sehr  viel  komplizier- 
      ter  als  die  Stücke  in  ihrem  Repertoire,  erst  zärtlich,  traurig  und 
      langsam,  dann  wieder  schwoll  sie  zu  so  großartiger  Dramatik 
      an,  dass  es  sich  nur  um  Beethoven  handeln  konnte.  Allmählich 
      erkannte  sie,  dass  Robert  zu  ihr  sprach,  nur  zu  ihr,  und  dann 
      begann  sie  vor  Freude  zu  lachen  und  zu  weinen:  Zum  ersten 
      Mal  und  auf  unvorhersehbare  Weise  hatte  der  kalte  Stern  der
      Demimonde es endlich einem Mann gestattet, sie zu berühren. 
    

  
    
      10. KAPITEL 
    

    
      Mehr  als  zwei  Wochen  später  stand  Bel  vor  dem  Spiegel  ihrer 
      Schneiderin  in  der  Bond  Street.  Die  energische  Französin  ließ 
      sie  das  neueste  Abendkleid  anprobieren,  das  sie  für 
      La  Belle 
      Hamilton  kreiert  hatte,  ein  prächtiges  Gewand  aus  eisblauer 
      Seide  mit  tiefem  herzförmigen  Dekollete.  Keine  Frage 
      –
        es  war 
      die Robe einer Kurtisane. 
    

    
      Bel  beobachtete,  wie  die  Schneiderin  ihr  den  hoch  angesetz- 
      ten  Rock  über  Taille  und  Hüfte  glatt  strich,  und  hatte  das  Ge- 
      fühl,  dass  sie  nun  zu  dem  wurde,  was  sie  zu  sein  vorgab,  dass 
      sie  jedoch  in  dieser  Rolle  tiefere  Freude  gefunden  hatte  als  je 
      zuvor in ihrem Leben. 
    

    
      Sie konnte nur noch an Robert denken. 
    

    
      „Das  hier  wird  ihm  gefallen,  Mademoiselle“,  murmelte  die 
      Schneiderin,  deren  dunkle  Augen  vor  Stolz  auf  ihre  Kreation 
      blitzten. 
    

    
      „Unbedingt“,  stimmte  Bel  anerkennend  zu.  Sie  konnte  es 
      kaum  erwarten,  Roberts  Gesichtsausdruck  zu  sehen,  wenn  er 
      den gewagten Ausschnitt erblickte. 
    

    
      „Ein besonderer Anlass?“
    

    
      „Die Argyll Rooms.“
    

    
      „Ich dachte, es wäre für die Dinnerparty!“
    

    
      „Nein,  da  nehme  ich  das  rosafarbene.  Das  hier  ist  für  den 
      Ball der Kurtisanen.“
    

    
      Seit  jenem  nächtlichen  Zwischenspiel  in  der  Bibliothek  war 
      zwischen  ihnen  etwas  Neues,  Wunderbares  entstanden,  der 
      zarte  Spross  einer  unbekannten  Blume.  Sie  hatte  vergessen, 
      wie es sich anfühlte, in Sicherheit zu sein. Und glücklich. 
      Ihre  Maskerade  ging  weiter 
      –
        Bälle,  Konzerte,  Soireen,  Vaux- 
      hall,  der  Piccadilly  Saloon,  das  Theater,  die  Oper,  der  Park.  Ro- 
      bert  sprach  nicht  mehr  von  Dolph  oder  Lady  Coldfell.  Auch 
      Bel  erwähnte  sie  nicht;  sie  wusste,  dass  der  erste  August  nur  zu 
    

  
    
      bald  käme  und  mit  ihm  das  Ende  des  Arrangements,  das  sie 
      mit  Robert  getroffen  hatte.  Bis  dahin  wollte  sie  von  ihm  eine 
      Einladung, unbegrenzt als seine Geliebte bei ihm zu bleiben.
      Es  wäre  in  ihrer  überaus  unperfekten  Welt  die  perfekte  Lö- 
      sung 
      –
        vielleicht  sogar  die 
      einzige 
      Lösung.  Ehrbar  konnte  sie 
      nun  nicht  mehr  werden,  aber  genauso  wenig  behagte  ihr  die 
      Aussicht,  sich  danach  wieder  auf  den  Markt  zu  begeben.  Wie 
      hoch  stünden  denn  ihre  Chancen,  dass  sie  einen  Gönner  fand, 
      dem  sie  nur  halb  so  viel  vertrauen  konnte  wie  ihrem  steifen, 
      ehrbaren  Herzog?  Außerdem  wagte  sie  fast  zu  glauben,  dass  sie 
      Robert glücklich machen konnte. 
    

    
      Sie  hatte  gehört,  dass  er  neulich  in  einer  Sitzung  des  Ober- 
      hauses  völlig  grundlos  gelacht  hatte.  Danach  hatte  er  zum 
      Amüsement  seiner  Kollegen  falsch  abgestimmt  und  musste  vor 
      dem Lordkanzler widerrufen. 
    

    
      Letzte  Woche  war  Mick  Braden  zu  Besuch  gekommen,  doch 
      Robert  hatte  ihn  nicht  hereingelassen 
      –
        was  in  ihr  zu  ihrer  ei- 
      genen  Überraschung  kein  Gefühl  der  Bevormundung,  sondern 
      der Sicherheit hervorrief. 
    

    
      Ihre  Intimität  in  der  Bibliothek  hatte  sich  nicht  wiederholt, 
      doch  ansonsten  hatte  sich  alles  zwischen  ihnen  gewandelt. 
      Langsam,  aber  sicher  ließen  sie  beide  die  Masken  fallen,  gaben 
      die Verstellung auf und wurden Freunde. 
    

    
      Darüber  hinaus  hatte  sie  nun  ungefähr  siebenhundertfünfzig 
      Pfund  auf  der  Bank,  und  dreitausend  brauchte  sie,  um  ihren 
      Vater auszulösen. 
    

    
      Die  Pariser  Schneiderin  riss  sie  aus  ihren  Gedanken,  und  Bel 
      kehrte  in  die  Gegenwart  zurück.  Die  Dame  stellte  gerade  eine 
      Frage: 
      „Wie  geht  es  Madame  Julia?  So  schön!  Ich  habe  sie  lan- 
      ge nicht gesehen.“
    

    
      „Schon wieder guter Hoffnung“, erwiderte Bel vertraulich. 
      Die Schneiderin riss den Mund auf. „Mon Dieu! Das fünfte?“
      „Das sechste –
       das hier ist von Colonel Napier.
      “
    

    
      Die  Schneiderin  nuschelte,  eine  Stecknadel  im  Mund: 
      „Sei- 
      en Sie bloß vorsichtig, Mademoiselle.“
    

    
      „Darauf  können  Sie  sich  verlassen“,  versprach  Bel.  Harriet- 
      te  hatte  ihr  genau  erklärt,  wie  sie  mit  Hilfe  eines  Schwämm- 
      chens  und  dem  intelligenten  Gebrauch  eines  Kalenders  eine 
      Schwangerschaft verhindern könne. 
    

    
      Die  Methode  war  auf  dem  Kontinent  entwickelt  worden 
      und
      sollte  dem  Vergnügen  beider  Parteien  angeblich  nicht  im  Wege 
    

  
    
      stehen.  In  England  empfahlen  kluge  Hebammen  diese  Verhü- 
      tungsmethode  sogar  verheirateten  Damen,  wenn  diese  von  zar- 
      ter  Gesundheit  waren  und  eine  Schwangerschaft  nicht  ratsam 
      war. 
    

    
      „Les  six  enfants“, 
      murmelte  die  Französin  vor  sich  hin. 
      „Wie 
      sie ihre Figur behält, je ne sais pas.“
    

    
      Als  die  Schneiderin  alles  abgesteckt  hatte,  ging  Bel  ins  Um- 
      kleidezimmer,  streifte  die  Robe  vorsichtig  ab  und  zog  ihr  flot- 
      tes,  militärisch  anmutendes  Nachmittagskleid  an.  Über  einem 
      Unterkleid  aus  weißem  Musselin  trug  sie  nun  einen  dunkel- 
      blauen  Spenzer  mit  engen  Ärmeln,  Messingknöpfen  und  golde- 
      nen Epauletten. 
    

    
      Das  Ballkleid  würde  sicher  sehr  teuer  werden,  doch  Robert 
      hatte  vor  kurzem  weitere  zweihundertfünfzig  Pfund  auf  ihr 
      Konto  eingezahlt 
      –
        Gott  sei  Dank  wollte  er  ihr  damit  nicht  die 
      Nacht  in  der  Bibliothek  vergelten,  es  handelte  sich  einfach  um 
      das Nadelgeld, das Teil ihrer Vereinbarung war. 
    

    
      Während  sie  zu  ihrem  eleganten  schwarzen 
      vis-à-vis 
      ging, 
      dachte  sie  voll  Stolz  an  die  hundert  Pfund,  die  sie  zu  einem 
      Zinssatz  von  fünf  Prozent  in  Staatsanleihen  angelegt  hatte. 
      Und  sie  vergaß  auch  nicht,  ihrem  Gönner  ihre  Dankbarkeit  zu 
      zeigen,  indem  sie  ihm  ab  und  zu  ein  kleines  Geschenk  kaufte. 
      Bevor  sie  die  Schneiderin  aufsuchte,  hatte  sie  für  ihn  eine  ele- 
      gante  silberne  Jagdflasche  erworben,  auf  die  sie  den  Silber- 
      schmied eine ironische und gewagte Widmung gravieren ließ: 
    

    
      Für Robert mit einem Kuss:
    

    
      Damit er sich für die nächsten Partien Vingt-et-un
      schon mal die Lippen netzen kann. 
    

    
      Von seiner glücklich eroberten Belinda, 
      Juni 1814
    

    
      Dieses  kleine  Geschenk  wird  sehr  hübsch  zu  dem  geschmug- 
      gelten  Brandy  passen,  den  sein  Piratenbruder  Lord  Jack  so- 
      eben  geschickt  hat,  dachte  sie,  als  der  junge  Pferdeknecht  Wil- 
      liam  den  Wagenschlag  für  sie  öffnete.  Sie  reichte  ihm  das  Päck- 
      chen  mit  den  Dingen,  die  sie  heute  gekauft  hatte,  und  bat  ihn, 
      es zu verstauen. 
    

    
      Zufällig  schaute  sie  auf  die  andere  Straßenseite  und  ent- 
      deckte  Dolph  Breckinridge,  der  dort  in  seinem  Phaeton  saß, 
      ei- 
      ne  Zigarre  rauchte  und  zu  ihr  herüberstarrte.  Weder  reagierte 
    

  
    
      er  auf  ihren  Blick,  indem  er  sich  an  den  Hut  tippte,  noch  be- 
      glückte  er  sie  mit  seinem  unangenehmen  Lächeln;  er  starrte  sie 
      einfach  bloß  an.  Ihr  lief  es  kalt  den  Rücken  hinunter;  sie  kam 
      sich  wie  ein  gehetztes  Stück  Wild  vor,  denn  offensichtlich  hat- 
      te  er  die  ganze  Zeit  dort  draußen  gesessen  und  sie  durch  das 
      Fenster des Modeateliers beobachtet. 
    

    
      „Am  besten  fahren  wir  nach  Hause,  Miss“,  sagte  William  em- 
      pört,  als  er  Dolph  entdeckte,  doch  Bel  schüttelte  eisern  den
      Kopf.  Wenn  sie  vor  dem  Gefängnisaufseher  nicht  davongelau- 
      fen  war,  brauchte  sie  vor  Dolph  Breckinridge  auch  nicht  zu 
      fliehen.  Sie  weigerte  sich,  einfach  nach  Knight  House  zurück- 
      zueilen. Sie hatte noch einiges zu erledigen. 
    

    
      „Nein, William. Bringen Sie mich bitte zu Harriette Wilson.“
      Sie  musste  Harriette  noch  ihren  Anteil  an  Roberts  letzter 
      Zahlung  überweisen.  Hoffentlich  hatte  ihre  Lehrmeisterin  im 
      Moment  keinen  Kunden  bei  sich,  denn  sie  hatten  sich  schon  ei- 
      ne ganze Weile nicht mehr gesprochen. 
    

    
      Dolph  blieb  sitzen,  wo  er  war,  und  blickte  ihr  nach,  als  ihr 
      Wagen  anfuhr.  Er  machte  keinerlei  Anstalten,  ihr  zu  folgen.  Sie 
      seufzte  erleichtert  und  drehte  sich  wieder  um.  Sie  war  ziemlich 
      erschöpft,  weil  sie  abends  so  viel  ausging.  Sie  hätte  ein  wenig 
      Erholung  von  all  dem  gesellschaftlichen  Trubel  gebraucht, 
      doch  heute  Abend  wurden  sie  bei  einem  Empfang  zu  Ehren  des 
      preußischen  Generals  Blücher  erwartet.  Sie  tat  ihre  Müdigkeit 
      mit  einem  Schulterzucken  ab;  es  war  immer  aufregend,  mit 
      Robert irgendwo hinzugehen. 
    

    
      Sie  schaute  aus  dem  Fenster  und  sah  zu,  wie  der  muntere 
      schwarze  Wallach  sie  durch  die  quirligen  Straßen  Londons 
      zog. 
    

    
      Dann  blickte  sie  sich  um  und  entdeckte  Dolph,  der  einen 
      Karren  und  einen  Landauer  vorgelassen  hatte  und  ihr  in  eini- 
      gem  Abstand  folgte.  Entnervt  drehte  sie  sich  wieder  um. 
      Schließlich  hielt  sie  vor  Harriettes  Haus.  Dolph  blieb  ein  Stück 
      weiter  unten  stehen  und  beobachtete  sie.  William  sprang  vom 
      Kutschbock  und  ging  an  die  Tür,  um  sie  anzumelden.  Als  Bel 
      einen  der  kräftigen  Lakaien  an  der  Tür  sah,  fühlte  sie  sich  si- 
      cher  genug,  ihren  Wagen  zu  verlassen.  Als  sie  an  der  Tür  an- 
      langte, kam Harriette schon herbei, um sie zu begrüßen. 
    

    
      Bel  wies  sie  nicht  auf  Dolph  hin,  weil  es  ihr  peinlich  war,  der 
      Besessenheit  eines  labilen  Mannes  zum  Opfer  gefallen  zu  sein. 
      Stattdessen  rang  sie  sich  ein  strahlendes  Lächeln  ab,  als  Har- 
    

  
    
      riette  in  der  Tür  des  Hauses  erschien.  Die  kleine  Königin  der 
      Halbweltdamen  keuchte  auf,  als  sie  Bels  Kutsche  und  die  Pfer- 
      de erblickte, und bekundete lautstark ihren Neid. 
    

    
      „Hast  du  sie  noch  gar  nicht  gesehen?“
        fragte  Bel  lächelnd.
      „Ich  dachte, ich hätte sie dir schon  gezeigt. Oh, ich  bin  sehr fein 
      geworden, stimmt’s?“
    

    
      „La  grande  courtesane!“
      rief  Harriette  mit  silberhellem  La- 
      chen  aus  und  schloss  sie  in  die  Arme. 
      „Ach,  du  und  deine  Kut- 
      sche,  ihr  seid  so  großartig,  dass  ich  es  kaum  ertragen  kann. 
      Komm rein und trink ein Tässchen Tee mit mir.
      “
    

    
      Nur zu gern ließ Bel sich von Harriette ins Haus ziehen. 
    

    
      „Ach,  meine  kleine 
      protegée, 
      du  hast  London  im  Sturm  er- 
      obert“,  meinte  Harriette  kurz  darauf,  als  sie  es  sich  gemütlich 
      gemacht  hatten,  jede  mit  einem  Teegedeck  auf  dem  Schoß.  Es 
      war  derselbe  Raum,  in  dem  Robert  ihr  vor  Wochen  seinen  küh- 
      nen  Antrag  gemacht  hatte. 
      „Ausgerechnet  Hawkscliffe!  Wenn 
      ich  in  deinem  Alter  wäre,  müsste  ich  dich  hassen.  So  aber  emp- 
      finde  ich  fast  mütterlichen  Stolz  für  deinen  Triumph 
      –
        Hawks- 
      cliffe  und 
      La  Belle 
      Hamilton!  Die  Leute  reden  von  nichts  an- 
      derem  mehr.  Also,  dann  erzähl  mal“,  sagte  Harriette, 
      „wie  ist 
      dein Herzog denn so?“
    

    
      „Er  ist  ein  wunderbarer  Mensch.  Und  ich  glaube,  dass  er 
      jetzt sehr viel besserer Stimmung ist als …“
    

    
      „Nein, du Dummkopf, ich meine doch, wie er im Bett ist!“
    

    
      „Harrie!“
        Bel  lachte  und  lief  dunkelrot  an,  denn  nicht  einmal 
      Harriette wusste um die wahre Natur ihrer Liaison. 
    

    
      „Ein  Moralapostel  wie  er  dürfte  entweder  stinklangweilig 
      oder vollkommen pervers sein. Also, wie steht’s?“
    

    
      Völlig  durcheinander  machte  Bel  den  Mund  auf,  brachte 
      aber keinen Ton heraus. 
    

    
      „Ach,  komm  schon,  jetzt  erzähl  mal,  Bel.  Du  weißt  doch,  dass 
      ich es keiner Menschenseele verraten werde.“
    

    
      „Oh  doch!  Du  wirst  es  Argyll  und  Hertford  berichten 
      –
      und
      als  Nächstes  zerreißt  sich  dann  das  gesamte  Oberhaus  den 
      Mund über Hawks …
       Meisterleistungen.
      “
    

    
      Harriette  lachte  fröhlich  und  lehnte  sich  zurück. 
      „Nun,  viel- 
      leicht  ist  er  ja  wirklich  rundum  vollkommen.“
        Sie  seufzte. 
      „Ach  Bel,  wie  schön  für  dich 
      –
        er  ist  reich,  mächtig,  verteufelt 
      attraktiv,  großzügig  und  dann  auch  noch  ein  guter  Liebhaber. 
      Ich gestehe, ich mache mir Sorgen um dich.“
    

    
      „Warum?  Wie  du  siehst,  befinde  ich  mich  in  einer  glücklichen 
    

  
    
      Lage“, antwortete Bel. 
    

    
      „Zu  glücklich.“
        Harriette  schüttelte  den  Kopf. 
      „Ich  merke 
      doch,  wie  du  ihn  anschaust.  Es  ist  schon  in  Ordnung,  wenn 
      man  sich  zu  seinem  Gönner  hingezogen  fühlt,  ihn  vielleicht  so- 
      gar  gern  hat,  aber  ich  flehe  dich  um  deiner  selbst  willen  an, 
      vergiss die goldene Regel nicht.“
    

    
      Sie starrten einander an. 
    

    
      Bel wusste natürlich, was sie meinte: Verlieb dich nie.
    

    
      Sie blickte in ihre Teetasse. „Natürlich nicht, Harrie.“
    

    
      „Bel, sieh mich an. Schmollst du etwa?“
    

    
      „Es  ist  nur 
      …
        wie  ist  diese  Regel  überhaupt  entstanden?
      “
      platzte sie heraus. „Wieso dürfen wir uns nicht verheben?“
    

    
      „Du  weißt,  warum:  Wer  sich  verhebt,  hat  das  Spiel  verloren. 
      Das weißt du doch, Bel. Schau mich an.“
    

    
      „Was  ist  denn  passiert?  Du  bist  die  begehrteste  Frau  von  ganz 
      England …“
    

    
      „Ich  habe  mein  Herz  an  den  schönen,  verräterischen  Ponson- 
      by  verschenkt,  und  er  hat  es  in  tausend  Stücke  zerbrochen,  als 
      er  zu  seiner  Frau  zurückkehrte.  Und  jetzt  widert  mich  jeder 
      andere  Liebhaber  an 
      –
        aber  ich  muss  sie  weiter  empfangen, 
      weil  dies  das  einzige  Leben  ist,  das  ich  kenne.  Wenn  man  es 
      sich  recht  überlegt,  bin  ich  todunglücklich.“
        Harriette  blickte 
      ins  Feuer  und  seufzte  melodramatisch. 
      „Ich  will  nicht,  dass  dir 
      dasselbe  passiert.  Sei  schön  und  vergnügt  und  grausam,  Bel. 
      Verheb dich nicht.“
    

    
      „Aber  Harriette“,  wandte  sie  ein, 
      „Lord  Blessington  zum 
      Beispiel hat Marguerite geheiratet …“
    

    
      „Nein,  davon  will  ich  nichts  hören“,  fuhr  Harriette  sie  ärger- 
      lich  an. 
      „Auf  jede  Marguerite  kommen  tausend,  die  ohne  Pen- 
      ny in der Gosse enden.“
    

    
      „In der Gosse!“
    

    
      „Ich  bin  weiß  Gott  auf  dem  besten  Weg  dorthin,  bei  all  mei- 
      nen Schulden.“
    

    
      „Gott,  Harrie,  du  weißt  ganz  genau,  dass  du  Worcester  schon 
      morgen heiraten könntest.“
    

    
      „Der  liebe  dumme  Junge“,  seufzte  sie. 
      „Dazu  habe  ich  ihn  zu 
      gern.  Eine  derartige  Mesalliance  wäre  gar  nicht  im  Interesse 
      meines kleinen Marquis, und in meinem auch nicht.“
    

    
      „Er  mag  jünger  als  du  sein,  aber  jeder  weiß,  dass  er  dich 
      hebt.“
    

    
      „Liebe?“
        Mit  trauriger  Miene  legte  Harriette  die  Hand  auf 
    

  
    
      Bels  Wange. 
      „Hör  mir  mit  diesem  Unsinn  auf.  Mir  ist  das  Herz 
      ohnehin  schon  schwer  genug,  weil  ich  dich  in  dieses  verdamm- 
      te  Leben  eingeführt  habe.  Ich  will  nicht,  dass  es  dich  kaputt- 
      macht.  Und  ich  möchte  nicht,  dass  du  dieselben  Fehler  begehst 
      wie  ich,  als  ich  mit  fünfzehn  angefangen  habe.  So  herrlich  er 
      auch  sein  mag,  dein  Hawk  wird  dich  eines  Tages  verlassen. 
      Blessington  war  kein  hoffnungsvoller  Nachwuchspolitiker,  als 
      er Marguerite heiratete.“
    

    
      Darauf  erwiderte  Bel  nichts,  sondern  schaute  nur  auf  den 
      Fußboden, innerlich rebellierend. 
    

    
      „Glaubst  du,  dass  Marguerite  es  jetzt  als  Lady  Blessington  so 
      wahnsinnig  gut  hat?  Dann  täuschst  du  dich  aber.  Die  Damen 
      der  Gesellschaft  akzeptieren  sie  nicht 
      –
        sie  reden  nicht  mal  mit 
      ihr,  obwohl  ihr  Benehmen  tadellos  ist“,  insistierte  Harriette. 
      „Wenn  du  Hawkscliffe  dazu  bringen  könntest,  dir  einen  Hei- 
      ratsantrag  zu  machen,  würde  der  Skandal  seine  Karriere  als 
      Staatsmann  ruinieren.  Wenn  du  ihm  das  nehmen  würdest, 
      wenn  du  ihm
      –
        ausgerechnet  ihm 
      –
        gestatten  würdest,  sein  Be- 
      gehren  über  seine  Pflichten  zu  stellen,  würde  er  es  bedauern 
      und dich irgendwann einmal verachten. Und was wäre dann?“
    

    
      „Ich  weiß,  dass  du  Recht  hast,  aber  Hawkscliffe  ist  nicht  wie 
      die  anderen.  Er  ist  ein  so  guter  und  freundlicher  Mensch,  so 
      wahrhaft edel und …“
    

    
      „Genug!“
        rief  Harriette  entnervt,  sprang  vom  Sofa  auf  und 
      hielt  sich  die  Ohren  zu. 
      „Du  ruinierst  dich.  Häng  dich  nicht  so 
      an  ihn.  Nimm,  was  du  bekommen  kannst,  aber  sei  bereit,  ihn 
      zu  verlassen,  sobald  du  den  Eindruck  hast,  dass  er  sich  mit  dir 
      zu langweilen beginnt.“
    

    
      „Aber das ist so kaltherzig …“
    

    
      „So  ist  das  Leben,  Herzchen.  Ich  zeige  dir  nur,  wie  du  über- 
      lebst.“
    

    
      Bel  seufzte  und  streckte  ihr  die  Hand  entgegen. 
      „Sei  nicht 
      böse  auf  mich,  Harrie.  Ich  tue  mein  Bestes.  Du  weißt,  dass  ich 
      immer  auf  deinen  Rat  höre“,  log  sie,  um  die  Diskussion  zu  be- 
      enden. 
    

    
      Harriette  weiß  auch  nicht  alles,  dachte  sie  rebellisch.  Viel- 
      leicht  war  die  goldene  Regel  unter  normalen  Umständen  eine 
      weise  Vorschrift,  aber  mit  Hawkscliffe  verhielt  es  sich  eben  an- 
      ders. 
    

    
      Harriette  blieb  zugeknöpft,  bis  Bel  ihr  einen  Scheck  über 
      fünfzig  Pfund  ausstellte,  zwanzig  Prozent  von  Roberts  letzter 
    

  
    
      Zahlung.  Der  Scheck  half,  sie  zu  besänftigen.  Sie  sprachen 
      über  andere  Dinge,  bis  Bel  sich  schließlich  verabschiedete.  Als 
      sie zu ihrem vis-à-vis zurückkehrte, war Dolph verschwunden. 
      Sie  fuhren  zum  Knight  House  zurück.  Mehrmals  blickte  sie 
      aus  dem  Rückfenster,  um  sicherzugehen,  dass  Dolph  ihr  nicht 
      irgendwo  auflauerte.  Nachdem  sie  sich  davon  überzeugt  hatte, 
      dass  sie  ihn  los  war,  konnte  sie  in  Muße  über  ihr  Gespräch  mit 
      Harriette  nachdenken.  Während  sie  aus  dem  Fenster  starrte, 
      versuchte  sie  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  Harriette  ihre  La- 
      ge  eben  nicht  verstand.  Robert  war  nicht  wie  die  müßigen,  ego- 
      zentrischen  Stutzer,  die  um  die  Wilson-Schwestern  herum- 
      scharwenzelten. 
    

    
      Plötzlich  sah  sie  an  der  Ecke  Regent  und  Beak  Street  im  Ge- 
      tümmel  zwei  vertraute  Gesichter.  Ihre  Zeit  als  Orangenverkäu- 
      ferin  holte  sie  wieder  ein,  als  sie  ihren  frechen  achtjährigen 
      Freund  Tommy  erkannte,  der  an  der  Ecke  seinen  Charme  spie- 
      len  ließ  und  vor  einem  Gentleman  die  Straße  fegte,  während 
      sein  neunjähriger  Bruder  Andrew  zu  Bels  Entsetzen  hinter 
      dem Herrn stand und ihm die Taschen ausräumte. 
    

    
      Mit  aller  Macht  zog  Bel  an  der  Halteleine.  Fast  umgehend 
      brachte  William  das 
      vis-à-vis 
      zum  Stehen.  Sie  wartete  nicht  ab, 
      bis  er  ihr  den  Schlag  öffnete,  sondern  sprang  aus  der  Kutsche, 
      rannte  zur  Straßenecke  und  packte  die  beiden  Lausbuben  am 
      Ohr. 
    

    
      Nicht eben sanft zerrte sie die beiden zur Kutsche. 
    

    
      „He, Lady, so lassen Sie uns doch los!“
    

    
      „Ich bin’s, ihr Trottel! Erkennt ihr mich denn nicht?“
    

    
      „Miss Bel?“
       rief Tommy und sperrte den Schnabel auf. 
    

    
      „Was  habt  ihr  vor,  wollt  ihr  etwa  am  Galgen  enden?  Marsch 
      in die Kutsche, sofort.“
    

    
      „Ja, Madam.“
    

    
      „Ja, Miss Bel.“
    

    
      Kleinlaut  und  mit  bleichem  Gesicht  krochen  die  beiden  ins 
      vis-à-vis.
    

    
      Mit  zorniger  Miene  und  ängstlichem  Herzen  fragte  sich  Bel, 
      ob  irgendjemand  den  Diebstahl  beobachtet  hatte.  Sie  stieg  in 
      den  Wagen  und  setzte  sich  den  Kindern  gegenüber.  Die  beiden 
      verdreckten  Knaben  verbreiteten  einen  ekelhaften  Geruch, 
      und  sie  waren  so  abgemagert,  dass  sie  mit  Leichtigkeit  in  den 
      Einzelsitz ihr gegenüber passten. 
    

    
      Sie  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust  und  starrte  sie  fins- 
    

  
    
      ter  an. 
      „Ich  bin  schockiert  und  entsetzt  über  euch,  Jungen.  Her 
      damit.“
       Sie streckte die Hand aus. 
    

    
      Andrew  sank  in  sich  zusammen,  gab  ihr  aber  die  goldene 
      Uhr. 
    

    
      „Du  bist  ein  sehr  böser,  ungezogener  Junge“,  erklärte  sie 
      ihm. „Hast  du  auch  nur  die  geringste  Ahnung,  was  passiert  wä- 
      re, wenn dich jemand erwischt hätte?“
    

    
      Die beiden wechselten einen trübsinnigen Blick. 
    

    
      „Genau“,  meinte  sie  streng, 
      „du  würdest  ins  Gefängnis  wan- 
      dern.“
    

    
      „Bekommt  man  im  Gefängnis  zu  essen,  Miss  Bel?“
        erkundig- 
      te sich Andrew. 
    

    
      „Sei  nicht  so  vorlaut!“
        rief  sie,  wobei  es  ihr  kaum  gelang,  das 
      Mitleid  zu  verbergen,  das  sie  bei  Andrews  Frage  überkommen 
      hatte.  Am  liebsten  hätte  sie  ihn  in  die  Arme  genommen,  aber 
      sie  musste  ihn  tadeln,  denn  es  wäre  fatal,  wenn  sie  auf  diesem 
      Weg  des  Verderbens  weitergingen.  Lieber  Himmel,  sie  konnte 
      sie nicht wieder auf die Straße zurückschicken. 
    

    
      Andrew senkte den Kopf. „Tut uns Leid, Miss Bel.“
    

    
      „Ich  weiß“,  sagte  sie  streng. „Ab  sofort  werdet  ihr  nicht  mehr 
      stehlen,  und  zu  essen  bekommt  ihr  auch.  Tommy,  Andrew,  ich 
      bringe  euch  an  einen  Ort,  wo  man  sich  um  euch  kümmern 
      wird.“
    

    
      „Wohin?“
        wollte  Andrew  wissen,  der  sofort  misstrauisch 
      wurde. 
    

    
      „In eine Schule.“
    

    
      Tommy zog die Augenbrauen hoch. „Eine Schule?“
    

    
      Bel  nickte  entschlossen.  Sie  könnte  ihr  nächstes  Ballkleid 
      abbestellen.  Dafür  bekämen  die  beiden  Kinder  ein  Dach  über 
      dem  Kopf,  saubere  Kleider  und  etwas  zu  essen;  nötigenfalls 
      würde sie sogar ihre Ersparnisse angreifen. 
    

    
      „Ich  will  nicht  in  die  Schule“,  erwiderte  Andrew  nach  einem 
      Moment finster. 
    

    
      „Mir egal“, entgegnete Bel. 
    

    
      „Wieso  verkaufen  Sie  jetzt  eigentlich  keine  Orangen  mehr?“
      erkundigte sich Tommy. 
    

    
      „Schau  dir  doch  die  schicken  Klamotten  an,  Tom.  Die  geht 
      jetzt auf den Strich“, meinte Andrew. 
    

    
      Schockiert  sah  Bel  den  Jungen  an,  und  dann  wäre  sie  am 
      liebsten  im  Erdboden  versunken.  Sie  presste  die  Lippen  aufei- 
      nander  und  wandte  den  Blick  ab;  sie  sagte  sich,  nachdem  die 
    

  
    
      beiden  Jungen  die  Gaunerschule  kennen  gelernt  hatten,  waren 
      sie  durch  nichts  mehr  zu  erschüttern.  Trotzdem  war  sie  von 
      Herzen  froh,  dass  die  beiden  sie  nicht  fragten,  wieso  sie  auf  den 
      Strich  gehen,  sie  aber  nicht  stehlen  durften,  denn  darauf  hätte 
      sie  keine  Antwort  gewusst.  Heiß  überfielen  sie  die  Schuldge- 
      fühle,  weil  sie  die  beiden  armen  Kerle  über  all  ihren  eigenen 
      Problemen vergessen hatte. 
    

    
      Sie  lehnte  sich  hinaus  und  bat  William,  die  Edgware  Road 
      nach  Paddington  zu  nehmen.  Während  sie  bei  Mrs.  Hall  unter- 
      richtet  hatte,  hatte  sie  von  einer  Armenschule  gehört,  die  dort 
      von  einer  privaten  Wohltätigkeitsorganisation  unterhalten 
      wurde.  Bestimmt  könnte  sie  den  Leiter  überreden,  ihre  beiden 
      Streuner aufzunehmen. 
    

    
      Dort  angekommen,  nahm  Bel  an  jede  Hand  einen  Jungen, 
      damit sie nicht ausbüxten, und zog sie entschlossen mit sich. 
      Sie  und  ihre  Schützlinge  wurden  von  einer  Sekretärin  in 
      Empfang  genommen.  Bel  bat  darum,  den  Schulleiter  sprechen 
      zu  dürfen,  und  nachdem  sich  die  Sekretärin  bereit  erklärt  hat- 
      te,  die  Jungen  im  Auge  zu  behalten,  wurde  Bel  ins  Büro  des 
      Leiters  geführt.  Sie  wartete  ein  paar  Minuten  voll  nervöser  Un- 
      geduld  und  sah  dann  kühl  und  gelassen  auf,  als  ein  verkniffe- 
      ner Wichtigtuer hereinkam. 
    

    
      „Tut  mir  sehr  Leid,  dass  ich  Sie  warten  ließ,  Miss.  Ich  bin 
      Mr. Webb. Womit kann ich dienen?“
       erkundigte er sich näselnd. 
    

    
      „Danke,  dass  Sie  mich  empfangen,  Mr.  Webb.  Ich  komme 
      wegen  zweier  Knaben,  die  ich  gern  bei  Ihnen  anmelden  möch- 
      te.“
    

    
      Seine  Mundwinkel  sackten  herunter. 
      „Wir  sind  ziemlich  voll, 
      fürchte ich. Wurden Sie in diesem Pfarrbezirk geboren?“
    

    
      Bel zögerte. 
    

    
      „Sie haben die Geburtsurkunden doch dabei, Miss …
       äh?
      “
    

    
      „Hamilton, Belinda Hamilton …“
    

    
      Seine linke Augenbraue ging nach oben. 
    

    
      Bel  verfluchte  sich  dafür,  dass  sie  ihren  richtigen  Namen  ge- 
      nannt hatte. 
    

    
      Sie  wusste,  dass  sie  in  ganz  London  berühmt 
      –
        oder  eher  be- 
      rüchtigt 
      –
        war,  aber  wer  hätte  gedacht,  dass  sich  ihr  Ruf  bis 
      zum  Leiter  einer  Armenschule  herumgesprochen  haben  könn- 
      te? 
    

    
      Er  legte  den  Kopf  schief  und  beäugte  sie  wie  ein  misslauni- 
      ger  kleiner  Vogel. 
      „In  welchem  Verhältnis  stehen  Sie  zu  diesen 
    

  
    
      Kindern?“
       fragte er misstrauisch. 
    

    
      „Wir  sind  befreundet.  Mr.  Webb,  diese  Kinder  brauchen  ein 
      Dach  über  dem  Kopf.  Sie  leben  in  der  Gosse.  Und  zu  essen  ha- 
      ben sie auch nichts …“
    

    
      „Einen  Moment  bitte“,  unterbrach  er. 
      „In  der  Gosse?  Dann 
      scheinen  sie  mir  ganz  und  gar  nicht  in  unsere  Einrichtung  zu 
      passen,  Miss  Hamilton.  Ich  kann  nicht  zulassen,  dass  sie  die 
      anderen Kinder verderben.“
    

    
      „Sir!“
        rief  sie  fassungslos  aus. 
      „Die  beiden  verderben  doch
      niemanden!“
    

    
      „Wir  haben  hier  auch  Waisen,  aber  alle  aus  rechtschaffenen 
      Verhältnissen,  aus 
      ehrbaren 
      Familien.  Gewiss  sind  diese  Buben 
      sehr  bedauernswert,  aber  wenn  Sie  nicht  einmal  die  Geburts- 
      urkunden  beibringen  können,  brauche  ich  sie  auch  nicht  auf- 
      zunehmen.“
    

    
      „Vielleicht  habe  ich  es  nicht  deutlich  genug  erklärt.“
      Sie
      zwang  sich  zu  einem  gewinnenden  Lächeln. 
      „Ich  würde  natür- 
      lich  für  die  Unterbringung  der  beiden  Jungen  bezahlen.  Es 
      sind  liebe  kleine  Kerle,  sie  brauchen  nur  Schulbildung,  damit 
      sie eines Tages Arbeit finden, und ein wenig Disziplin …“
    

    
      „Miss  Hamilton“,  unterbrach  er  sie  wieder, 
      „solche  Jungen 
      sind hier nicht erwünscht. Und Frauen wie Sie auch nicht.“
      Ihr  blieb  der  Mund  offen  stehen. 
      „Frauen  wie  ich?  Sie  kön- 
      nen die Kinder doch nicht meinetwegen ablehnen!“
    

    
      „Wir  sind  eine  anständige  christliche  Einrichtung,  Miss  Ha- 
      milton. Das werden Sie gewiss verstehen.“
    

    
      „Wirklich?  Besonders  christlich  kommt  mir  das  nicht  vor. 
      War unser Heiland nicht auch mit einer Hure befreundet?“
    

    
      „Guten Tag, Madam“, erwiderte er frostig. 
    

    
      „Mr.  Webb,  Ihretwegen  werden  diese  Kinder  am  Galgen  en- 
      den.“
    

    
      „Es  ist  Sache  ihrer  Eltern,  sie  Tugend  und  Anstand  zu  leh- 
      ren.“
    

    
      „Sie  haben  keine  Eltern.  Ich  bin  die  einzige  Erwachsene,  die 
      sie kennen.“
    

    
      „Das Armenhaus in Marylebone nimmt sie bestimmt auf …“
      Sie  unterdrückte  einen  Fluch. 
      „Ins  Armenhaus  würde  ich  ja 
      nicht  mal  einen  streunenden  Hund  geben!  Ich  gebe  Ihnen  mehr 
      Geld …“
    

    
      „Wir  werden  Ihr  Geld  nicht  annehmen,  Miss  Hamilton, 
      schließlich wissen wir ja, woher es stammt.“
    

  
    
      „Was  schlagen  Sie  denn  dann  vor,  Mr.  Webb?  Ich  kann  sie 
      doch nicht zurück in die Gosse schicken.“
    

    
      „Vielleicht  sollten  Sie  sich  selbst  um  sie  kümmern“,  meinte 
      er  und  musterte  mit  frommem  Blick  ihr  teures  Kleid. 
      „Mir 
      scheint, Sie können es sich leisten.“
    

    
      Außer  sich  vor  Zorn  und  Scham  erhob  sich  Bel  und  rauschte 
      aus dem kleinen Büro. 
    

    
      „Andrew,  Tommy,  wir  gehen.“
        Sie  hatte  das  Kinn  hoch  erho- 
      ben,  doch  in  ihr  brannte  die  Demütigung,  als  sie  mit  den  bei- 
      den  Jungen  nach  draußen  ging.  Sie  spürte  den  abschätzigen 
      Blick  des  Schulleiters  im  Kreuz.  Sie  schob  die  Kinder  in  die 
      Kutsche  und  befahl  William  voll  eisigem  Zorn,  sie  zum  Knight 
      House  zu  fahren.  Mit  verschränkten  Armen  starrte  sie  aus  dem 
      Fenster,  während  die  beiden  Jungen,  die  ihr  stummer  Zorn  ver- 
      ängstigte, sie besorgt betrachteten. 
    

    
      „Haben 
      …
        haben  die  uns  nicht  nehmen  wollen,  Miss  Bel?
      “
      fragte Tommy vorsichtig. 
    

    
      „Das  nicht,  Tommy.  Sie  haben  einfach  keinen  Platz  für 
      euch“,  rang  sie  sich  in  ruhigerem  Ton  ab. 
      „Keine  Sorge.  Alles 
      wird gut.“
    

    
      Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt mit euch anstellen soll.
      Bestimmt  würde  Robert  einen  Anfall  bekommen,  wenn  sie 
      die  beiden  mitbrachte,  aber  was  sollte  sie  sonst  tun?  Während 
      sie  noch  darüber  nachsann,  erkannte  sie,  dass  Robert  von  ihrer 
      Anwesenheit  ja  gar  nicht  zu  erfahren  brauchte.  Jeder  Junge 
      würde  eine  Aufgabe  bekommen,  mit  der  er  sich  Kost  und  Lo- 
      gis  verdiente.  Andrew  konnte  sich  um  die  Hunde  kümmern, 
      und  Tommy  würde  als  Küchenjunge  dienen.  Einen  anderen 
      Ausweg sah sie nicht. 
    

    
      Als  sie  am  Knight  House  ankamen,  bat  sie  William  um  Hilfe. 
      Der  ehemalige  Kaminkehrerjunge,  der  in  seiner  Kindheit  eige- 
      ne  Erfahrungen  mit  der  Armut  gesammelt  hatte,  war  nur  zu 
      gern  bereit  zu  helfen,  und  die  fröhliche  Köchin  nahm  sie  gleich 
      unter  ihre  Fittiche.  Die  dicke,  großmütterliche  Frau  schien 
      glücklich,  sich  um  ein  paar  Kinder  kümmern  zu  dürfen,  die  sie 
      verwöhnen konnte. 
    

    
      Bel  schaute  von  einem  schmutzigen,  bleichen  Kindergesicht 
      zum  anderen  und  erklärte  ihnen  die  neue  Lage.  Sie  schärfte  ih- 
      nen  ein,  dass  sie,  falls  einer  von  ihnen  auch  nur  ein  Stückchen 
      Zucker  stehlen  sollte,  ihm  höchstpersönlich  das  Fell  gerben 
      würde.  Besser  eine  Tracht  Prügel  als  die  Schlinge  des  Henkers. 
    

  
    
      Sie hatten eine Menge schlechte Gewohnheiten abzulegen. 
      In  den  Dienstbotenquartieren  war  Platz  genug.  Rasch  wur- 
      den  am  Kamin  zwei  Feldbetten  für  sie  gerichtet.  Den  munte- 
      ren  Knaben  gelang  es  im  Handumdrehen,  die  gesamte  Diener- 
      schaft  für  sich  einzunehmen.  Eine  Zofe  trippelte  strahlend  da- 
      von,  um  saubere  Kleidung  für  die  Kinder  aufzutreiben.  In  ei- 
      nem  Haus,  in  dem  fünf  Söhne  aufgewachsen  waren,  gab  es 
      ganze  Koffer  voll  ausrangierten  Knabenkleidern  auf  dem 
      Dachboden, manche davon durchaus noch brauchbar. 
    

    
      Der  Herzog  konferiere  gerade  mit  jemandem  in  seinem  Büro, 
      verkündete  Walsh.  Missbilligend  überwachte  der  Butler  die 
      Geschehnisse,  enthielt  sich  aber  jeglichen  Kommentars  darü- 
      ber,  was  Seine  Gnaden  wohl  dazu  sagen  würde,  dass  seine  Ge- 
      hebte  ein  paar  Gassenjungen  mitgebracht  hatte.  Die  Köchin 
      wärmte  dem  zerlumpten  Paar  derweil  Eintopf  vom  Tag  zuvor 
      auf.  Als  sich  die  verwirrten,  aber  glücklichen  Jungen  schließ- 
      lich  über  ihr  Essen  hermachten,  bedankte  Bel  sich  herzlich  bei 
      der  Köchin.  Die  patente  Frau  erwiderte  das  Lächeln  augen- 
      zwinkernd.
    

    
      Nachdem  sie  sich,  was  die  Kinder  anging,  sehr  viel  besser 
      fühlte,  zog  Bel  sich  in  ihre  Zimmerflucht  zurück.  Sie  wusste, 
      dass  sie  keinen  Gedanken  darauf  verschwenden  sollte,  aber  die 
      Unverschämtheit  des  Schulleiters  regte  sie  immer  noch  auf.  Da 
      sie  sich  nach  dem  langen  Tag  in  der  Stadt  müde  und  ein  wenig 
      schmutzig  fühlte,  läutete  sie  nach  der  Zofe  und  bat  sie,  ihr  ein 
      Bad zu bereiten. 
    

    
      Ein  Bad  und  etwas  Ruhe  waren  genau  das,  was  sie  jetzt 
      brauchte,  um  sich  auf  die  Abendgesellschaft  vorzubereiten.  Sie 
      ging  in  ihr  Ankleidezimmer  und  versuchte  sich  aus  der  wach- 
      senden  Anzahl  von  Roben  das  passende  Kleid  für  diesen  Abend 
      auszusuchen. 
    

    
      Eine  halbe  Stunde  später  fühlte  sie  sich  wie  im  siebten  Him- 
      mel:  Sie  lag  in  einem  heißen  Bad,  das  mit  Rosenmilch  parfü- 
      miert  war.  Dichte  Dampfschwaden  stiegen  von  dem  Wasser 
      auf,  bis  ihr  aufgestecktes  Haar  ganz  feucht  war  und  sich  um  ihr 
      Gesicht  ringelte.  Sie  hatte  sich  Gesicht  und  Dekollete  mit  kla- 
      rem  Mekkabalsam  gesalbt  und  spürte  förmlich,  wie  ihr  Teint 
      sich  erholte.  Sie  nahm  einen  Schluck  Wein,  seufzte  und  vergaß 
      ihre  Sorgen.  Sie  wusste  nicht,  wie  lange  sie  schon  in  der  Wan- 
      ne  gelegen  hatte,  als  sie  ein  energisches  Klopfen  an  der  Tür  aus 
      ihrem Zustand tiefster Entspannung riss. 
    

  
    
      „Belinda, ich bin es, Hawkscliffe.“
    

    
      Erschrocken  öffnete  sie  die  Augen  und  setzte  sich  in  der 
      Wanne auf, als er auch schon ungefragt hereingestürmt kam. 
      „Wegen der Dinnerparty …“
    

    
      Er hielt inne. Sie starrte ihn an und wagte kaum zu atmen. 
      Ein  verschmitztes  Grinsen  breitete  sich  auf  seinem  Gesicht 
      aus. 
      „Na,  so  was.“
        Er  drückte  die  Tür  hinter  sich  zu  und  ver- 
      schloss  sie,  wobei  er  ihr  ein  charmantes  Lächeln  zuwarf. 
      „Hawkscliffe,  alter  Junge,  du  hast  wirklich  ein  Gefühl  für  den 
      richtigen Augenblick!“
    

    
      Bel  lächelte  nervös  und  wurde  rosarot.  Sie  hatte  befürchtet, 
      er  könnte  von  ihr  verlangen,  dass  sie  die  Jungen  wegschickte, 
      doch  im  Moment  schien  er  eher  daran  interessiert,  einen  nähe- 
      ren  Blick  auf  sie  zu  erhaschen.  Sie  ließ  sich  tiefer  in  die  Wanne 
      gleiten  und  versuchte  sich  hinter  dem  Badeschaum  zu  verste- 
      cken.  Als  angeblich  weltgewandte  Kurtisane  wollte  sie  nicht, 
      dass  er  ihre  Verlegenheit  bemerkte,  doch  in  Wahrheit  war  sie 
      noch nie nackt mit einem Mann im Zimmer gewesen. 
    

    
      „Wolltest du etwas, äh, Bestimmtes?“
    

    
      „Bis jetzt nicht“, erwiderte er schelmisch. 
    

    
      Streng  schaute  sie  ihn  an.  Er  kam  herübergeschlendert,  an- 
      scheinend  sehr  zufrieden  mit  sich.  Offensichtlich  hat  er  in  sei- 
      nem  Büro  hart  gearbeitet,  dachte  sie,  als  sie  die  offene  Weste 
      und die aufgerollten Hemdsärmel sah. 
    

    
      Er  trat  an  die  Wanne,  bückte  sich  und  drückte  ihr  einen 
      leichten  Kuss  auf  die  Lippen. 
      „Hallo,  mein  Glockenblüm- 
      chen“,  murmelte  er. 
      „Danke  für  die  schöne  neue  Flasche.  Ich 
      werde sie in Ehren halten.“
    

    
      Sie  wich  zurück  und  lächelte  erleichtert.  Wenn  er  deswegen 
      gekommen  war,  hatte  er  von  den  beiden  Knaben  vielleicht 
      noch gar nicht gehört. 
    

    
      „Warum  kaufst  du  mir  eigentlich  immer  Geschenke?“
        fragte 
      er  und  ließ  sich  in  ein  paar  Fuß  Entfernung  auf  ihrem  Bett  nie- 
      der. 
    

    
      „Weil es mir Freude macht.“
    

    
      Verwirrt  schüttelte  er  den  Kopf. 
      „Ich  wollte  dir  sagen,  dass 
      wir unserer Gästeliste noch einen Gast hinzufügen müssen.“
    

    
      „Doch  nicht  etwa  den  Prinzregenten?“
        flüsterte  sie  erschro- 
      cken.  Vor  ihr  lagen  schon  Probleme  genug,  wenn  sie  die  Sitz- 
      ordnung  ausarbeiten  wollte 
      –
        bei  der  Mischung  aus  niedrig  ge- 
      borenen  Größen  der  Politik,  diversen  Herzögen  und  einem  Vis- 
    

  
    
      count  war  das  kein  Wunder.  Sie  fürchtete,  sie  könnte  jemand  in 
      seinem  Stolz  verletzen,  wenn  sie  ihm  einen  Platz  anwies,  der 
      seiner Stellung nicht angemessen war. 
    

    
      „Nein, Lord Coldfell“, antwortete er. 
    

    
      „Ach.“
        Erstaunt  stellte  sie  ihr  Weinglas  auf  dem  Tischchen 
      neben der Wanne ab. 
    

    
      „Ja,  die  Umstände  sind  ein  wenig  seltsam“,  räumte  er  ein, 
      „aber  Coldfell  ist  seit  Jahren  ein  Freund  der  Familie.  Er  ahnte, 
      dass  ich  meinen  Gefühlen  für  seine  Frau  nie  nachgeben  würde. 
      Weißt  du,  es  war  Lord  Coldfell,  der  Dolph  zuerst  verdächtigte 
      und mich auf diese Spur brachte.“
    

    
      Bel  nickte  ernst. 
      „Und,  weiß  er  auch  über  unsere  Maskerade 
      Bescheid?“
    

    
      „Nein,  meine  Liebe.  Das  ist  unser  Geheimnis“,  murmelte  er 
      mit einem berückenden Lächeln, das sie prompt erwiderte. 
    

    
      „Dann  war  es  wohl  Lord  Coldfell,  mit  dem  du  dich  so  lange 
      in deinem Büro unterhalten hast.“
    

    
      „Nein,  ich  hatte  Besuch  von  Clive  Griffon,  der  mich  mal  wie- 
      der gelöchert hat.“
    

    
      „Wer ist das?“
    

    
      „Ein  verträumter  Idealist,  der  mich  angefleht  hat,  ihm  einen 
      Platz im Unterhaus zu überlassen.“
    

    
      „Ach, wirklich?“
    

    
      „In  einem  meiner  Wahlbezirke  fehlt  ein  Abgeordneter.  Grif- 
      fon möchte es versuchen.“
    

    
      Bel  zog  die  Augenbraue  hoch. 
      „Einer  dieser  Wahlbezirke  oh- 
      ne Einwohner? Vielleicht eine deiner Ländereien?“
    

    
      „Nun ja, genau das.“
    

    
      „Aha.“
        Beruhigt  von  diesem  neutralen  Thema,  streckte  sie 
      behaglich  die  Beine  aus. 
      „Hast  du  etwa  viele  solcher  men- 
      schenleeren Wahlbezirke?“
    

    
      Amüsiert  betrachtete  er  ihre  aus  dem  Wasser  ragenden  Füße. 
      „Da schweigt der Gentleman.“
    

    
      „Quatsch.“
    

    
      „Sechs.“
    

    
      Sie schaute ihn mit offenem Mund an. „Sechs!“
    

    
      „Ich  weiß,  eine  ganze  Menge“,  sagte  er  leicht  verlegen. 
      „De- 
      vonshire hat sogar sieben!“
    

    
      „Müsst  ihr  Herzöge  eigentlich  überall  die  Hände  im  Spiel  ha- 
      ben?  Könnt  ihr  euch  nicht  auf  das  Oberhaus  und  eure  Clubs  be- 
      schränken?  Ins  Unterhaus  soll  man  doch  gewählt  werden!  Wo 
    

  
    
      kommen  wir  denn  hin,  wenn  ein  einzelner  Herzog  für  sechs 
      Wahlbezirke stimmen darf!“
    

    
      Er  zuckte  mit  den  Schultern. 
      „Ich  kann  nichts  dafür.  Ich  ha- 
      be  die  Wahlbezirke  geerbt.“
        Er  starrte  auf  ihre  Beine  und  lehn- 
      te  sich  zurück.  Bel  stellte  fest,  dass  ihn  ihre  Anwesenheit  gar 
      nicht  mehr  störte. 
      „In  Wirklichkeit“,  fuhr  er  abwesend  fort, 
      „habe  ich  versucht,  Alec  in  den  Sattel  zu  heben,  aber  er  hat 
      keine  Lust.  Der  interessiert  sich  nur  für  Frauen  und  das 
      Glücksspiel.“
    

    
      „Dein  Bruder  hat  auf  mich  nicht  den  Eindruck  eines  poli- 
      tisch interessierten Menschen gemacht“, meinte sie. 
    

    
      „Aber dieser Griffon …
       er ist viel zu eifrig.
      “
    

    
      „Das haben Eiferer eben so an sich.“
    

    
      „Er hat
       ein paar wilde Vorstellungen.
      “
    

    
      „Ist er etwa ein Radikaler?“
    

    
      „Ein Unabhängiger.“
    

    
      „Das scheint dich aber zu reizen, nicht wahr?“
    

    
      Er  zuckte  mit  den  Schultern. 
      „Das  Strafgesetz  reformieren 
      –
      ja,  das  kann  ich  mir  vorstellen.  Aber  das  Parlament?  Das  wird 
      nie passieren …
       obwohl es vielleicht nötig wäre.
      “
    

    
      „Aus  dir  wird  schon  noch  ein  Whig,  mein  Lieber“,  verkünde- 
      te  sie  amüsiert. 
      „Gib  dem  jungen  Mr.  Griffon  doch  eine  Chan- 
      ce.“
    

    
      „Er  hat  den  passenden  Hintergrund,  das  spricht  für  ihn.  Als 
      Sohn  eines  Richters  kennt  er  sich  mit  den  Gesetzen  aus.  Aber 
      er ist noch so jung.“
    

    
      „Alec auch. Und du eigentlich auch …“
    

    
      „Belinda“, unterbrach er sie leise und zärtlich. 
    

    
      „Ja?“
       fragte sie, während sie sich träge den Arm wusch. 
    

    
      „Ich  weigere  mich,  mich  noch  eine  Sekunde  länger  über  Po- 
      litik  zu  unterhalten,  wenn  vor  mir  eine  nackte  Frau  in  der 
      Wanne  hegt.  Das  hält  auch  der  tugendhafteste  Mann  nicht 
      aus.“
    

    
      Sie  legte  die  Ellbogen  über  den  Wannenrand  und  lächelte  ihn 
      schelmisch an. „Flirtest du etwa mit mir, Hawkscliffe?“
    

    
      „Ich versuche es.“
    

    
      „Hast  du  vor,  hier  herumzusitzen  und  zuzuschauen,  während 
      ich mein Bad nehme?“
    

    
      „Darf ich?“
    

    
      „Ich  würde  es  vorziehen,  wenn  du  dich  ein  wenig  nützlich 
      machtest. Komm und wasch mir den Rücken.“
    

  
    
      Er richtete sich auf. „Ist das etwa eine Einladung?“
    

    
      „Eher ein Befehl.“
    

    
      „Aha.“
        Er  stand  vom  Bett  auf  und  ging  langsam  um die  Wan- 
      ne  herum,  bis  er  schräg  hinter  ihr  stand.  Ihr  Herz  begann  wild 
      zu  klopfen,  während  sie  ihn  aus  den  Augenwinkeln  beobachte- 
      te. „Du …
       kleiner 
      …
       Witzbold
      “, murmelte er. 
    

    
      „Wer  behauptet,  dass  ich  Witze  mache?  Ich  glaube  fast,  du 
      gefällst mir.“
    

    
      „Ganz  meinerseits,  meine  Liebe,  und  ich  fühle  mich  ge- 
      schmeichelt.“
        Er  zog  den  Polsterschemel  heran,  der  vor  dem 
      nahen Sessel stand, und setzte sich darauf. 
    

    
      Sie  zitterte,  als  er  ins  Wasser  griff,  um  die  glitschige  Seife  zu 
      fassen, und sie dabei streifte. Sie drückte den Rücken durch. 
      Er  senkte  den  Mund  an  ihr  Ohr. 
      „Du  bist  ein  unartiges  klei- 
      nes Ding.“
    

    
      „Habe  ich  dir  etwa  erlaubt  zu  sprechen?“
        schnurrte  sie. 
      „Wasch mir den Rücken, Sklave. Sofort.“
    

    
      Sie spürte, wie er lächelte, als er sie auf die Schulter küsste. 
    

    
      „Wie  ungewöhnlich“,  murmelte  er,  während  er  ihr  den  Rü- 
      cken  einseifte. 
      „Eigentlich  dachte  ich,  dass  du 
      mein 
      Spielzeug 
      bist.“
    

    
      „Genau andersherum, mein lieber Dummkopf.“
    

    
      „Still  jetzt,  oh  Göttin,  es  sei  denn,  du  willst  deinen  geschätz- 
      ten Liebessklaven verlieren.“
    

    
      Sie  lächelte  und  beugte  sich  vor,  damit  er  besser  an  ihren  Rü- 
      cken  herankam.  Mit  sensiblen,  geschickten  Händen  strich  er 
      über ihre Haut. 
    

    
      „Hervorragende  Arbeit,  Robert“, 
      flüsterte  sie,  als  er  an  ihrem 
      Rückgrat entlangstrich. 
    

    
      „Stets  zu  Diensten,  Madam.“
        Er  liebkoste  ihre  Seite  und 
      massierte  ihr  die  Schultern.  Bel  spürte,  wie  unter  seiner  Berüh- 
      rung  alle  Anspannung  wich. 
      „Soll  ich  dir  jetzt  die  Arme  wa- 
      schen?“
       wisperte er ihr ins Ohr. 
    

    
      Sie  lehnte  den  Kopf  an  seine  breite  Schulter,  lächelte  schläf- 
      rig  und  schmiegte  sich  mit  trägem  Genuss  in  seine  Arme. 
      „Sag 
      bitte.“
    

    
      „Bitte“, wiederholte er heiser. 
    

    
      „Du darfst.“
    

    
      Und  er  tat  es.  Er  kniete  neben  der  Wanne  und  machte  sich 
      energisch zu schaffen. 
    

    
      Im  Dampf  lockten  sich  seine  glänzenden  schwarzen  Haare. 
    

  
    
      Während  er  langsam  mit  der  Seife  über  ihre  Arme  strich,  lo- 
      ckerte  sie  sein  Krawattentuch  und  ließ  es  schließlich  offen  hän- 
      gen.  Sie  öffnete  ein  paar  Hemdknöpfe  und  fuhr  ihm  bewun- 
      dernd  über  die  Brust.  Dann  hob  sie  die  Hand  zu  seiner  Wange, 
      sah ihn mit heißer Sehnsucht an und zog ihn zu sich herab. 
      Voll  Wärme  traf  sein  fester  Mund  auf  den  ihren.  Sie  teilte  sei- 
      ne  Lippen  mit  der  Zunge  und  küsste  ihn  gierig.  Er  stöhnte  und 
      führte  die  Hand  unter  ihrem  Arm  hindurch  an  ihre  Brust.  Bel 
      keuchte  und  drängte  sich  an  ihn.  Seine  Hände  auf  ihrer  Haut 
      fühlten  sich  einfach  unglaublich  an.  Unendlich  zart  berührte 
      er  ihre  Brüste,  drückte  sie  sacht  und  ließ  den  glitschigen  Fin- 
      ger  um  ihre  Brustspitze  kreisen,  bis  Bel  ganz  schwindelig  wur- 
      de. 
    

    
      Sie genoss dieses Gefühl  so sehr, dass  sie den  Kuss vergaß, die 
      Augen  schloss  und  sich  dieser  Empfindung  vollkommen  hin- 
      gab.  Er  erforschte  sie  mit  seinen  Händen,  küsste  sie  dabei  im- 
      mer  weiter.  Sie  bog  sich  seiner  Berührung  entgegen,  bis  sich  ih- 
      re  Brüste  gegen  seine  Hand  drängten,  und  empfand  dabei  kei- 
      nerlei  Furcht,  nur  Vertrauen  und  Lust,  denn  dies  war  Robert, 
      ihr Gönner. 
    

    
      Er  kniete  sich  hinter  ihr  neben  die  Wanne  und  steckte  die  Ar- 
      me  bis  über  die  Ellbogen  ins  Wasser,  um  mit  seinen  großen, 
      sanften  Händen  an  ihren  Hüften  und  Schenkeln  entlangzu- 
      streichen. 
    

    
      „Mein  Gott,  hast  du  überhaupt  eine  Vorstellung  davon,  wie 
      vollkommen  du  bist?“
        flüsterte  er  ihr  ins  Ohr. 
      „Ich  habe  davon 
      geträumt,  dich  zu  berühren,  aber  du  bist  noch  wunderbarer  als 
      in meinen Träumen, und deine Haut ist wie …
       Seide.
      “
    

    
      „Oh,  Robert,  bitte“,  stöhnte  sie  in  atemloser  Begierde.  Sie 
      schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. 
    

    
      „Was willst du denn, meine Süße? Zeig es mir.“
    

    
      Mittlerweile  scherte  sie  sich  nicht  mehr  um  Anstand  und  Sit- 
      te,  nahm  unter  Wasser  seine  Hand  und  führte  sie  mit wild  klop- 
      fendem Herzen zwischen ihre Beine. 
    

    
      „Mmm,  dachte  ich  es  mir  doch“,  sagte  er,  während  er  sie  zart 
      liebkoste,  was  in  ihr  ein  Feuerwerk  des  Entzückens  auslöste. 
      „Aber zuerst muss die Miss ihr Bad nehmen.“
    

    
      Sie  stöhnte  ungeduldig,  ließ  ihm  jedoch  seinen  Willen.  Lang- 
      sam  strich  er  ihr  über  den  linken  Arm,  kam  zur  Hand,  neigte 
      den  Kopf  und  küsste  sie  darauf.  Sie  drehte  die  Hand,  ihm  die 
      Innenfläche  darbietend,  und  er  küsste  sie  und  kostete  ihr 
    

  
    
      Handgelenk mit den Lippen. 
    

    
      „Darf ich Eure hübschen Beine waschen, werte Dame?“
    

    
      „Wenn 
      …
        wenn  du  dafür  dein  Hemd  ausziehst
      “,  erwiderte  sie 
      kühn und atemlos.
    

    
      Er  lächelte. 
      „Also  gut.“
        Ohne  den  Blick  von  ihr  abzuwenden, 
      zog  er  die  Weste  aus  und  legte  das  bereits  gelöste  Krawatten- 
      tuch ab. 
    

    
      Bel  biss  sich  auf  die  Lippen,  während  sie  dabei  zuschaute, 
      wie  er  sich  das  Hemd  über  den  Kopf  zog  und  seinen  flachen 
      Bauch, seine breite, muskulöse Brust entblößte. 
    

    
      Er  warf  das  Hemd  beiseite,  und  sie  konnte  ihm  nicht  mehr 
      widerstehen 
      –
        sie  musste  ihn  einfach  berühren.  Sie  legte  ihm 
      die  Hand  auf  die  Schulter,  genoss  seine  Männlichkeit,  die  stäh- 
      lernen  Muskeln  und  die  glatte  Haut.  Dann  strich  sie  über  die 
      Brust,  fuhr  mit  der  Fingerspitze  über  seinen  harten  Bauch,  bis 
      sie  den  Hosenbund  erreichte.  Sie  hakte  den  Finger  hinein  und 
      sah mit einem spitzbübischen Lächeln zu ihm hoch. 
    

    
      Aus wilden dunklen Augen starrte er sie an. 
    

    
      Lächelnd  und  mit  stürmisch  klopfendem  Herzen  setzte  Bel 
      sich in der Wanne zurück. „Sehr hübsch, Hawkscliffe.“
    

    
      Er  grinste  und  umfasste  ihren  Unterschenkel  mit  einem 
      herzhaften  Knurren.  Sie  lachte  atemlos,  während  ihr  Schauer 
      des  Begehrens  durch  die  Glieder  rannen,  und  reichte  ihm  die 
      Seife.  Dann  beobachtete  sie,  wie  er  ihren  Unterschenkel  ein- 
      schäumte und ihr Knie küsste. 
    

    
      „Ihr habt wirklich bezaubernde Beine, meine Dame.“
    

    
      Lächelnd  stützte  sie  die  Wange  in  die  Hand  und  betrachtete 
      ihn. 
    

    
      Pflichteifrig  arbeitete  er  sich  an  ihrem  linken  Bein  hinab, 
      nahm  den  Fuß  und  massierte  ihn.  Mit  dem  Daumen  knetete  er 
      eine  Stelle  an  ihrem  Spann,  bis  sie  am  ganzen  Körper  wohlige 
      Schauer  Überhefen.  Dasselbe  tat  er  bei  ihrem  rechten  Fuß.  Zu- 
      letzt  spülte  er  den  Fuß  mit  zärtlicher  Sorgfalt  ab,  hob  ihn  aus 
      dem Wasser und küsste ihn. 
    

    
      Sie riss die Augen auf. „Du liebe Güte, Robert.“
    

    
      Träge  lächelte  er  sie  an,  und  als  er  sprach,  waren  seine  Wor- 
      te  sanft: 
      „Ist  es  denn  nicht  das,  was  du  willst,  Belinda?  Ein 
      Mann,  der  dir  die  Füße  küsst?  Der  den  Boden  anbetet,  auf  dem 
      du gehst? Ist es nicht das, was du verlangst, was du verdienst?“
      Sie  konnte  ihn  nur  fasziniert  anstarren.  Er  warf  ihr  einen  lo- 
      dernden  Blick  zu  und  leckte  ihren  Knöchel,  und  dann  neigte  er 
    

  
    
      den  Kopf  und  bedeckte  ihren  Fuß  mit  anbetenden  Küssen.  Wie 
      verzaubert  sah  sie  das  Muskelspiel  auf  seinen  Schultern  und 
      Armen,  während  er  ihre  Beine  liebkoste  und  sich  allmählich 
      höher vortastete. 
    

    
      Als  er  sie  wieder  anschaute,  brannte  sie  vor  Begierde.  Heiser 
      sagte er: „Steh bitte auf, Belinda.“
    

    
      Sie  dachte  nicht  daran,  sich  zu  weigern.  Jeder  Zoll  ihres  Kör- 
      pers  glühte,  während  sie  sich  auf  ziemlich  wackligen  Beinen 
      erhob.  Er  hockte  neben  der  Wanne  und  starrte  zu  ihrer  Gestalt 
      auf,  die  im  Feuerschein  rosig  glühte.  Ihre  Brüste  waren  prall 
      vor Lust, die Brustspitzen groß und dunkel. 
    

    
      Ehrfürchtig  musterte  er  sie. 
      „Kein  Geld  dieser  Welt  könnte 
      einem Mann solche Schönheit erkaufen“, flüsterte er. 
    

    
      Sie  stöhnte  seinen  Namen  und  packte  seine  Schultern,  wo- 
      rauf  er  sie  sanft  bei  den  Hüften  nahm  und  sie  auf  den  Bauch 
      küsste.  Vage  erstaunt,  dass  sie  keine  Angst  hatte,  fuhr  sie  ihm 
      durch  die  Haare,  während  seine  Hände  zu  ihren  Hinterbacken 
      wanderten  und  seine  Lippen  den  Ansatz  ihres  Pelzchens  streif- 
      ten –
       sauber gestutzt, wie es sich für eine Kurtisane geziemte. 
      Sein  warmer  Atem  drang  bis  an  ihre  empfindlichste  Stelle, 
      ein  köstliches  Gefühl.  Während  ihr  übriger  Körper  allmählich 
      an  der  Luft  trocknete,  wurde  sie  zwischen  den  Schenkeln  vor 
      Sehnsucht  immer  feuchter.  Sie  kämpfte  um  Selbstbeherr- 
      schung und wusste doch, dass sie auf verlorenem Posten stand. 
    

    
      „Das  gehört  nicht  zu  unserer  Abmachung“,  meinte  sie 
      schwach. 
    

    
      „Ich  weiß.  Gott,  ich  weiß.“
        Er  drückte  die  Lippen  auf  ihren 
      Bauch. „Ich möchte dich schmecken.“
    

    
      Ohne  auf  ihre  Erlaubnis  zu  warten,  senkte  er  den  Kopf  und 
      drückte  einen  kühnen  Kuss  auf  ihren  Venushügel.  Sie  stöhnte 
      auf.  Dann  berührte  er  sie  leicht  mit  dem  Daumen,  verstärkte 
      den  Druck,  und  gerade  als  sie  dachte,  nichts  könnte  dieses  Ent- 
      zücken  noch  vergrößern,  folgte  er  mit  der  Zunge.  Sie  stieß  ei- 
      nen Schrei der Ekstase aus. 
    

    
      Sein  Kuss  wurde  fester,  seine  Zunge  umkreiste  ihren  winzi- 
      gen  Liebesknopf.  Voll  Begehren  fuhr  sie  ihm  durch  die  Haare 
      und krallte sich an seinen vom Dampf feuchten Schultern fest. 
      Harriette  und  Fanny  hatten  ihr  hiervon  erzählt,  aber  sie  hät- 
      te  sich  nie 
      –
      nie 
      träumen  lassen,  dass  es  möglich  war,  solches 
      Entzücken zu verspüren. 
    

    
      Schließlich  befahl  er  ihr,  den  rechten  Fuß  auf  den  Wannen- 
    

  
    
      rand  zu  stellen.  Er  rutschte  zwischen  ihre  Beine,  um  mit  sei- 
      nem  Kuss  noch  tiefer  vorzudringen.  Dann  führte  er  einen  Fin- 
      ger in sie ein und drückte das Gesicht an ihren Bauch. 
    

    
      „Gott, du bist so eng wie eine Jungfrau.“
    

    
      Bei  diesen  Worten  hätte  sie  beinah  bitter  aufgelacht,  doch 
      dann  verflüchtigten  sich  alle  Gedanken,  denn  er  saugte  hung- 
      rig  an  ihr  und  drang  mit  zwei  Fingern  tief  in  sie  ein,  bis  ihr 
      Stöhnen  zu  einem  Schrei  anschwoll.  Sie  bewegte  sich  im  sel- 
      ben  Rhythmus  wie  er,  den  Kopf  in  den  Nacken  geworfen,  und 
      hielt  sich  an  seinen  Schultern  fest,  während  der  befreiende 
      Sturm  auf  sie  zurollte.  Von  den  ersten  Vorboten  prickelte  es  sie 
      schon  bis  in  die  Kopfhaut,  dann  überliefen  sie  Schauder  der 
      Ekstase,  und  schließlich  explodierte  die  Leidenschaft  in  ihr 
      mit  aller  Macht.  Sie  schrie,  keuchte,  fiel  beinah  über  seine 
      Schulter,  während  er  von  ihrem  Nektar  trank,  bis  sie  schwach 
      und benommen gegen ihn taumelte. 
    

    
      Sie klammerte sich an ihm fest. „Oh Gott, Robert.“
    

    
      Als  der  Höhepunkt  langsam  abebbte,  stand  er  auf,  nahm  sie 
      auf die Arme und trug sie zum Bett.  Er riss die Decken  weg und 
      legte  sie  dort  ab.  Verschreckt  sah  Bel  zu  ihm  auf,  weil  sie  dach- 
      te,  dass  nun  er  sich  sein  Vergnügen  holen  wollte,  doch  er  deck- 
      te sie nur zu. 
    

    
      Dann  setzte  er  sich  auf  den  Rand  des  Bettes,  beugte  sich  über 
      sie  und  küsste  sie  sanft.  Er  schloss  die  Augen  und  legte  seine 
      Stirn  an  die  ihre.  Sie  spürte  den  inneren  Kampf,  mit  dem  er 
      sein brennendes Begehren unterdrückte. 
    

    
      „Gott, was tun wir da bloß?“
       flüsterte er heiser. 
    

    
      „Ich weiß es nicht.“
       Sie schlang die Arme um ihn. 
    

    
      Er  hauchte  ihren  Namen  und  küsste  sie  auf  den  Hals. 
      „Du
      hast  gewusst,  dass  mir  das  passieren  würde,  stimmt’s?  Du  hast 
      gewusst,  dass  ich  nicht  widerstehen  könnte.  Dass  du  nur  abzu- 
      warten brauchst.“
    

    
      Sie  strich  ihm  über  das  Haar  und  schloss  die  Augen  in  in- 
      brünstiger  Verzückung. 
      „War  das  gut,  Robert?  Bist  du  glück- 
      lich?“
    

    
      „So  sehr,  dass  es  mir  Angst  macht.  Ich  war  so  lang  allein, 
      aber  wenn  ich  mit  dir zusammen  bin,  Bel,  ach,  wenn  ich  mit  dir 
      zusammen  bin,  singt  die  Erde,  und  die  Sterne  tanzen,  und  ich 
      verachte  mich  nicht  mehr  so  sehr,  weil  ich  ein  solcher  Langwei- 
      ler bin.“
    

    
      Voll  Erstaunen  umfasste  sie  das  geliebte  Gesicht. 
      „Oh  Ro- 
    

  
    
      bert.  Mich  könntest  du  nie  langweilen.  Wie  oft  soll  ich  dir  das 
      noch sagen?“
    

    
      Mit  einem  reuigen  Lächeln  zog  er  sich  zurück.  Seine  dunklen 
      Augen glühten. 
    

    
      Ich  liebe  dich, hätte  sie  gern  gesagt. 
      Du  hast  mein  ganzes  Le- 
      ben verändert. Aber sie wagte es nicht. 
    

    
      Mit einem letzten widerstrebenden Seufzen stand er auf. 
      Sie  stützte  sich  auf  die  Ellenbogen  und  genoss  den  Anblick
      seines  bloßen  Rückens  im  Widerschein  des  Feuers. 
      „Wohin 
      gehst du, mein Lieber?“
    

    
      „Mich  für  Blüchers  Empfang  umziehen.  Wirst  du  mich  ver- 
      missen?“
    

    
      „Fürchterlich.“
    

    
      Er  schenkte  ihr  ein  schiefes  Lächeln,  warf  sich  Hemd,  Weste 
      und Krawattentuch über die Schulter und ging zur Tür. 
    

    
      „Robert.“
    

    
      Er  wandte  sich  um.  Im  flackernden  Schein  des  Feuers  und 
      den  tanzenden  Schatten  wirkte  sein  schönes  Gesicht  wie  ge- 
      meißelt. 
    

    
      Sie hauchte ein Dankeschön und warf ihm eine Kusshand zu. 
      Mit  ironischem  Lächeln  verbeugte  er  sich. 
      „Stets  zu  Diens- 
      ten, Madam. Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.“
    

  
    
      11. KAPITEL 
    

    
      Kurz  darauf  stand  Hawk  ungeduldig  in  seinem  Zimmer  und 
      ließ  sich  von  seinem  Kammerdiener  das  Krawattentuch  zu- 
      rechtzupfen.  Die  ganze  Zeit  kämpfte  er  mit  seinem  Gewissen, 
      ob  er  nun  den  Rest  von  Alfred  Hamiltons  Schulden  begleichen 
      und  den  alten  Narren  aus  dem  Gefängnis  holen  sollte.  Je  mehr 
      ihm Belinda ans Herz wuchs, desto mehr wollte er ihr helfen. 
      Einerseits  würde  er  Belinda  damit  eine  unendliche  Freude 
      machen,  andererseits  barg  eine  solche  Tat  ernste  Risiken.  Sie 
      hatte  das  Abkommen  unterschrieben  und  sich  verpflichtet, 
      ihm  zu  helfen,  aber  wie  konnte  er  sicher  sein,  dass  sie  ihn  nicht 
      einfach  verließ  und  seinen  Plan,  Dolph  zu  fassen,  zunichte 
      machte,  sobald  sie  für  ihren  Vater  kein  Geld  mehr  brauchte? 
      War  es  klug,  mit  einer  solchen  Geste  zu  offenbaren,  wie  sehr  er 
      ihr  zugetan  war?  Außerdem  befürchtete  er,  dass  er  damit  einen 
      gefährlichen  Präzedenzfall  schuf:  Wann  immer  sie  in  der  Pat- 
      sche  saß,  würde  sie  sich  darauf  verlassen,  dass  Hawkscliffe  ihr 
      mit seinen Millionen zu Hilfe eilte. 
    

    
      Am  schwersten  wog  jedoch,  dass  der  alte  Hamilton,  wenn  er 
      die  Wahrheit  über  seine  Tochter  erführe,  vielleicht  zur  Besin- 
      nung  kommen,  den  empörten  Papa  hervorkehren  und  sie  von 
      ihm  wegzerren  würde.  Und  damit  gab  er  jeden  Gedanken  da- 
      ran  auf,  Alfred  Hamilton  aus  dem  Gefängnis  zu  holen.  Dieses 
      Mädchen nahm ihm keiner weg. 
    

    
      „Sehr  schön,  Euer  Gnaden“,  sagte  sein  Kammerdiener,  nach- 
      dem  er  den  Knoten  der  weißen  Seidenkrawatte  ein  letztes  Mal 
      zurechtgerückt  hatte,  mit  einer  Verbeugung. 
      „Ich  wünsche  ei- 
      nen schönen Abend, Sir.“
    

    
      „Vielen  Dank,  Knowles.  Ich  sehe  ziemlich  gut  aus,  was?“
      Hawk grinste und ging nach unten, um auf Belinda zu warten. 
      Während  er  die  gewundene  Treppe  hinunterschritt,  hörte 
      Hawk  ein  sehr  merkwürdiges  Geräusch,  wohl  vertraut,  aber 
    

  
    
      absolut  unerwartet:  Kinderlachen.  Wahrhaftig,  mit  einer  Spur 
      Spitzbüberei. Was zum Teufel?
    

    
      Sobald  er  die  marmorne  Eingangshalle  einsehen  konnte, 
      blieb  er  stehen  und  spähte  nach  unten.  Sicher  täuschte  er  sich! 
      Unter  dem  Kronleuchter  standen  zwei  kleine  Jungen  und  un- 
      tersuchten  die  antike  Ritterrüstung,  die  einer  von  Hawks 
      Urahnen  von  Heinrich  XIII.  bekommen  hatte.  Die  beiden  Kna- 
      ben  fingerten  an  den  Juwelen  herum  und  fuhren  mit  ihren 
      schmutzigen Fingern am glänzenden Breitschwert entlang. 
    

    
      „Ooh, tooooll…“
    

    
      „Schau, damit könnte man jemanden umbringen.“
    

    
      „Ahem“, räusperte sich Hawk. 
    

    
      Die  Kinder  kreischten,  wirbelten  herum  und  stießen  mitei- 
      nander  zusammen,  während  Hawk  das  Kinn  hob,  die  Arme 
      hinter  dem  Rücken  verschränkte  und  mit  missbilligendem 
      Blick  den  Rest  der  Treppe  herunterkam.  Vermutlich  mit  ir- 
      gendwelchen Dienstboten verwandt, dachte er. 
    

    
      „Meine  Herren,  Finger  weg.  Die  Rüstung  ist  sehr  alt.  Was 
      habt ihr außerhalb der Dienstbotenquartiere zu suchen?“
    

    
      Sie  antworteten  nicht  und  starrten  ihn  aus  großen  Augen 
      ehrfürchtig an. 
    

    
      Er  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust  und  baute  sich  vor 
      ihnen  auf.  Mit  Blick  auf  die  Rüstung  tadelte  er: 
      „Ihr  habt  lau- 
      ter  Flecken  darauf  gemacht.  Jetzt  muss  sie  wieder  poliert  wer- 
      den.“
    

    
      „Tut uns Leid“, sagte der Größere plötzlich tapfer. 
    

    
      „Wem gehört ihr denn?“
    

    
      Flüsternd  berieten  sich  die  beiden  Jungen,  was  Hawk  an  die 
      Zwillinge  erinnerte,  seine  mittleren  Brüder,  die  sich  immer  in 
      einer  ganz  eigenen  Sprache  unterhalten  hatten  und  bis  zu  die- 
      sem Tag fast die Gedanken des anderen erraten konnten. 
    

    
      „Meine  Herren,  ich  habe  euch  etwas  gefragt.“
        Langsam 
      beugte Hawk sich vor, bis er auf Augenhöhe mit ihnen war. 
      „Ah,  was  noch  mal?“
        fragte  der  Größere  und  kratzte  sich  am 
      Kopf. 
    

    
      „Wer ist eure Mutter, und wo ist sie?“
    

    
      Sie zuckten mit den Schultern. Hawk runzelte die Stirn. 
      Der  Größere  schien  sich  wieder  zu  fangen  und  straffte  die 
      Schultern. 
      „Gehört  die  Ihnen?“
        Er  nickte  zu  der  Rüstung  hinü- 
      ber. 
    

    
      „Ja.“
    

  
    
      „Ziehen Sie die auch manchmal an?“
    

    
      Hawk lachte überrascht. „Nein.“
    

    
      „Warum nicht?“
    

    
      „Weil  dazu  selten  Gelegenheit  ist.  Außerdem  bin  ich  zu  groß 
      dafür.“
    

    
      „Könnt ich sie mal anprobieren?“
    

    
      „Nein. Du  bist zu klein.  Kinder, wie seid  ihr in  mein Haus ge- 
      kommen?“
    

    
      „Miss Bel hat uns hergebracht“, erwiderte der Kleinere. 
    

    
      „Miss Hamilton?“
    

    
      Der  Größere  musterte  ihn  scharf. „Sie  sind  also  ihr  neuer  Ga- 
      lan?“
    

    
      Hawk  starrte  ihn  ausdruckslos  an. 
      „Woher  kennt  ihr  Miss 
      Hamilton?“
    

    
      „Sie hat uns immer Orangen gegeben.“
    

    
      „Was?“
    

    
      „Orangen“,  sagte  der  Ältere  und  rollte  mit  den  Augen. 
      „Sie 
      hat  uns  immer  von  den  Orangen  abgegeben,  die  sie  verkauft 
      hat.“
    

    
      „Und  jetzt  kriegen  wir  keine  mehr“,  erklärte  der  Kleine  be- 
      trübt. 
    

    
      Summend  ging  Bel  die  geschwungene  Marmortreppe  nach  un- 
      ten.  Zur  Feier  von  General  Blüchers  Empfang  trug  sie  ein  perl- 
      muttfarben  schimmerndes  durchscheinendes  Überkleid  und 
      auf  dem  Kopf  einen  modischen  Turban  mit  Federschmuck.  Von 
      ihrem  Handgelenk  baumelte  ein  mit  Staubperlen  besticktes 
      Retikül.  Doch  auf  halbem  Weg  erstarrte  sie:  Sie  hörte  Robert 
      mit den Kindern sprechen. 
    

    
      Mit  der  einen  Hand  klammerte  sie  sich  ans  Geländer,  die  an- 
      dere  presste  sie  auf  ihren  Magen,  der  sich  zusammenkrampfte, 
      als  sie  vernahm,  wie  die  Jungen  jenes  demütigende  Geheimnis 
      ihrer  Vergangenheit  enthüllten,  das  sie  ihrem  Gönner  niemals 
      hatte gestehen wollen. 
    

    
      Robert  stand  mit  dem  Rücken  zu  ihr  und  beugte  sich  über  die 
      Kinder. 
      „Sie  hat  Orangen  verkauft?“
        wiederholte  er  erstaunt. 
      Kein  Wunder.  In  den  Augen  eines  Gentleman  war  eine  Stra- 
      ßenhändlerin weit, weit unter einer Demimonde anzusiedeln. 
      Voll  Scham  schloss  Bel  die  Augen,  öffnete  sie  aber  gleich  wie- 
      der  und  starrte  auf  das  ungleiche  Trio  hinunter.  Sie  kam  sich 
      wie  in  der  Falle  vor.  Sie  wollte  fliehen,  doch  Andrew  hatte  sie 
    

  
    
      bereits entdeckt. Seine Augen strahlten. 
    

    
      „Miss Bel!“
    

    
      Sie  ließen  Robert  stehen  und  polterten  die  Treppe  hinauf. 
      Tommy  umarmte  ihre  Hüften,  und  Andrew  packte  sie  an  der 
      Hand,  um  ihr  unten  die  Ritterrüstung  zu  zeigen.  Beide  sprudel- 
      ten vor Aufregung schier über. 
    

    
      Robert  richtete  sich  langsam  auf,  verschränkte  die  Arme  und 
      sah sie mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an. 
    

    
      Bel  bemerkte  den  Blick  und  hätte  vor  Verzweiflung  beinah 
      die  Hände  in  die  Luft  geworfen.  Gerade  als  sich  in  ihrem  Le- 
      ben  alles  zum  Guten  wenden  wollte –
        gerade  als  Robert  geneigt 
      schien,  sie  als  seiner  würdig  zu  betrachten 
      –,  musste  er  erfah- 
      ren,  dass  seine  so  elegant  wirkende  Geliebte  ein  ehemaliges 
      Orangenmädchen  war. 
      Verflucht! 
      Es  war  einfach  nicht  ge- 
      recht! 
    

    
      Die Kinder zerrten immer noch wie toll an ihr. 
    

    
      „Tommy,  du  wirfst  mich  noch  die  Treppe  hinunter.  Lass  mich 
      los!“
        Ungeduldig  schaute  sie  nach  unten  und  versuchte  den 
      Griff  des  kleinen  Jungen  zu  lösen.  Da  sah  sie  die  schmutzigen 
      Fingerabdrücke  auf  ihrem  Kleid.  Das  brachte  das  Fass  zum 
      Überlaufen. 
    

    
      „Verflucht!“
      schrie  sie. 
      „Wisst  ihr,  wie  viel  dieses  Kleid  ge- 
      kostet  hat?  Und  jetzt  habt  ihr  es  ruiniert!  Außerdem  muss  ich 
      mich  noch  mal  umziehen,  und  dann  kommen  wir  zu  spät  zu  der 
      Gesellschaft, auf die ich ohnehin gar nicht gehen will!“
    

    
      „Jungs“,  mischte  sich  Robert  streng  ein. 
      „Setzt  euch.  Hier.“
      Er  schnippte  mit  den  Fingern  und  zeigte  auf  die  unterste  Trep- 
      penstufe. 
    

    
      Die  beiden  schlichen  davon  und  gehorchten.  Sie  blickten  Bel 
      ängstlich an. „Es war doch keine Absicht, Miss Bel …“
    

    
      „Ich  weiß,  ich  weiß“,  erwiderte  sie  sanfter.  Nun  tat  ihr  der 
      Ausbruch  schon  wieder  Leid. 
      „Schon  gut,  Tommy.  Ich  wollte 
      dich  nicht  anschreien.“
        Am  liebsten  wäre  sie  im  Boden  versun- 
      ken. 
    

    
      Immer  noch  knallrot  im  Gesicht,  zwang  sie  sich,  Robert  an- 
      zusehen,  fürchtete  dabei,  einem  Blick  voll  hochmütigen  Wider- 
      willens  zu  begegnen,  doch  als  sie  sich  endlich  traute,  ihn  anzu- 
      schauen, entdeckte sie in seiner Miene nur Geduld. 
    

    
      „Wir müssen nicht hingehen. Willst du zu Hause bleiben?“
      Zu Hause, dachte sie elend. Bin ich hier etwa zu Hause? 
      Darauf  nahm  er  die  Sache  in  seine  fähigen  Hände.  Die  Kna- 
    

  
    
      ben  schickte  er  zur  Köchin,  damit  sie  auf  sie  aufpasste.  Sie 
      wagten nicht, sich ihm zu widersetzen. 
    

    
      Dann  ging  er  langsam  zu  ihr  und  betrachtete  die  kleinen  Fin- 
      gerabdrücke  auf  ihrem  Kleid. 
      „Mein  Kammerdiener  bekommt 
      das  wahrscheinlich  mit  Weißwein  heraus.  Wenn  nicht,  kaufe 
      ich dir ein neues.“
    

    
      Sein  freundlicher  Ton  war  ihr  Ruin.  Sie  bedeckte  das  Gesicht 
      mit  den  Händen  und  setzte  sich  dort,  wo  sie  stand,  einfach  auf 
      die  Treppenstufe.  Robert  ließ  sich  auf  der  Stufe  darunter  nie- 
      der  und  tätschelte  ihr  Knie. 
      „Warum  wolltest  du  mir  das  denn 
      nicht erzählen?“
    

    
      „Wie  könnte  ich?  Ich  wollte  nicht,  dass  du  erfährst,  wie  sehr 
      ich  mich  habe  erniedrigen  müssen.  Ich  habe  auch  meinen 
      Stolz,  Robert.  Ich  habe  alles  versucht,  bevor  ich  mich  diesem 
      Leben zuwandte, das musst du mir glauben …“
    

    
      „Ich  rede  nicht  von  den  Orangen,  Liebes.  Das  ist  mir  völlig 
      egal.  Warum  hast  du  mir  nicht  erzählt,  dass  du  die  beiden  Kin- 
      der hergebracht hast?“
    

    
      Seine  Frage  verblüffte  sie.  Sie  blickte  auf  und  musterte  ihn 
      unsicher. 
    

    
      „Ich  kümmere  mich  um  sie,  Robert.  Ich  schwöre,  dass  sie  kei- 
      ne  Schwierigkeiten  machen  werden.  Ich  werde  die  Rüstung  ei- 
      genhändig polieren …“
    

    
      „Psst. Woher kommen sie denn?“
    

    
      „Keine  Ahnung.  Ich  habe  sie  als  Orangenverkäuferin  kennen 
      gelernt,  bevor  ich  beschloss,  es  bei  Harriette  zu  probieren.  Ich 
      habe  mich  ein  wenig  um  sie  gekümmert.  Als  ich  sie  heute  gese- 
      hen  habe,  habe  ich  versucht,  sie  in  der  Armenschule  unterzu- 
      bringen,  aber  der  Leiter  wollte  sie  nicht  nehmen.  Sie  werden 
      sich  ihren  Unterhalt  verdienen,  Robert,  das  verspreche  ich  dir. 
      Ich  bin  die  einzige  Erwachsene,  die  sie  kennen.  Es  sind  brave 
      Jungen,  vielleicht  ein  bisschen  wild,  und  sie  haben  kein 
      Zuhause.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  mich  um  sie  zu  küm- 
      mern …“
    

    
      „Und  jetzt  im  Moment  ist  es  meine  Pflicht,  mich  um  dich  zu 
      kümmern“, sagte er und nahm sanft ihre Hand. 
    

    
      Sie starrte ihn an. „Ich muss sie nicht fortschicken?“
    

    
      „Natürlich  nicht.  Warum  regst  du  dich  so  auf,  Belinda?  Ich 
      glaube  fast,  dass  da  noch  etwas  anderes  dahinter  steckt.  Wa- 
      rum erzählst du es mir nicht?“
    

    
      Sehnsüchtig  schaute  sie  ihn  an. 
      „Ich  will  nicht,  dass  meine 
    

  
    
      Vergangenheit zwischen uns kommt.“
    

    
      „Meine  Liebe“,  tadelte  er, 
      „zufälligerweise  mag  ich  Oran- 
      gen.“
    

    
      „Wirklich?“
    

    
      Er  legte  die  Hand  an  ihre  Wange. 
      „Was  ist  los,  meine  Süße? 
      Verrat mir doch, was dich quält.“
    

    
      Unmöglich, dachte sie. Ihr zerriss es fast das Herz. 
    

    
      „Habe  ich  nicht  versprochen,  dass  ich  dich  nicht  im  Stich 
      lasse?  Als  ich  damals  zu  dir  kam,  um  dich  zu  besuchen,  woll- 
      test  du  mir  nicht  von  Dolph  erzählen,  aber  dann  habe  ich  dich 
      doch  vor  ihm  beschützt.  Du  wolltest  nicht,  dass  ich  von  Mick 
      Braden  erfahre,  aber  ich  war  für  dich  da.  Du  wolltest  mir  nicht 
      sagen,  dass  dein  Vater  im  Gefängnis  sitzt  und  dass  du  bei 
      Mrs.  Hall  unterrichtet  hast,  und  dann  hast  du  es  mir  doch  an- 
      vertraut, und ich habe dich nicht enttäuscht.“
    

    
      „Nein“, flüsterte sie. 
    

    
      „Habe  ich  dir  je  Angst  gemacht? 
      Dich  verraten?  Dich  verär- 
      gert?“
    

    
      „Nein.“
    

    
      „Ich  bin  auf  deiner  Seite,  Belinda.  Können  wir  nicht  mit  all 
      den Geheimnissen Schluss machen?“
    

    
      Wenn  er  sie  weiterhin  so  zärtlich  betrachtete  und  sie  so  sanft 
      befragte, würde sie noch die Fassung verlieren. 
    

    
      „Ich will dir doch nur helfen.“
    

    
      „Das  weiß  ich,  Robert.  Du  hast  mir  schon  geholfen.  Mehr,  als 
      du ahnst.“
    

    
      Er  tätschelte  ihr  Knie. „Ich  wünschte,  du  würdest  mir  zu  ver- 
      stehen  geben,  wieso  in  deinen  Augen  so  viel  Schmerz  liegt.  Ich 
      versuche  ihn  zu  verscheuchen,  aber  er  scheint  immer  wieder 
      zukommen.“
    

    
      Sie  senkte  den  Kopf  und  bemühte  sich  mit  aller  Kraft,  nicht 
      die  Beherrschung  zu  verlieren.  Sie  wusste  nicht,  wie  lange  sie 
      seine  sanfte  Ritterlichkeit  noch  ertragen  konnte,  bevor  sie  voll- 
      ends zusammenbrach. 
    

    
      „Ich  habe  eben  schmerzliche  Dinge  gesehen“,  rang  sie  sich 
      steif ab. 
    

    
      „Was denn?“
    

    
      „Also 
      …“
        Ihre  Kehle  war  wie  zugeschnürt.  Verzweifelt  such- 
      te  sie  nach  irgendeiner  wohlfeilen  Ausrede. 
      „Diese  Jungen  zum 
      Beispiel.  Auf  den  Straßen  leben  Tausende  von  ihnen  in 
      schlimmster Armut.“
    

  
    
      Plötzlich  schaute  sie  ihn  an 
      –
        Hawkscliffe,  er  hatte  Einfluss 
      im  Oberhaus,  verfügte  über  die  Macht  und  die  Mittel,  etwas  zu 
      bewirken,  wo  einfache  Sterbliche  wie  sie  nichts  ausrichten 
      konnten.  Es  war  so  viel  einfacher,  über 
      deren 
      Probleme  nach- 
      zusinnen als über ihre eigenen. 
    

    
      „Ja?“
       hakte er nach. 
    

    
      Ihre  Hand  lag  leicht  in  der  seinen,  doch  nun  schloss  sie  die 
      Finger  fester  darum  und  sah  ihm  tief  in  die  samtbraunen  Au- 
      gen. 
      „Wenn  es  dir  nichts  ausmacht,  am  Empfang  für  General 
      Blücher  nicht  teilzunehmen,  gäbe  es  da  etwas,  was  ich  dir  gern 
      zeigen würde –
       aber es ist kein leichter Anblick.
      “
    

    
      „Was ist es denn?“
    

    
      „Eine  Seite  des  Lebens,  die  du  bestimmt  nicht  kennst.  Diese 
      Kinder …“
    

    
      „Belinda, wir sprechen aber doch von dir.“
    

    
      „Ja
      –
        ich  weiß.
      “
        Sie  senkte  den  Blick. 
      „Und  ich  danke  dir, 
      dass  du  dich  um  mich  kümmerst  und  mir  so  beistehst.  Du  bist 
      einer  der  treuesten  Freunde,  die  ich  je  hatte,  Robert.  Aber  mei- 
      ne  Probleme  sind  nichts  im  Vergleich  zu  ihren.  Bitte,  willst  du 
      mir den Gefallen nicht tun?“
    

    
      Er  schaute  sie  an  und  nickte  dann  verblüfft. „Wenn  du  möch- 
      test.“
    

    
      Sie  beugte  sich  zu  ihm  hinunter  und  küsste  ihn  auf  die  Wan- 
      ge. 
      „Ich  danke  dir.  Und  jetzt  solltest  du  lieber  diese  hübschen 
      Kleider  ablegen  und  dir  etwas  Alltäglicheres  anziehen.  Wo  wir 
      hingehen,  gibt  es  Kinder  in  Andrews  Alter,  die  dir  für  deine 
      Uhrkette die Kehle durchschneiden würden.“
    

    
      „Was?“
      rief er aus. 
    

    
      „Wir  treffen  uns  in  zehn  Minuten  hier  unten“,  sagte  sie  und 
      eilte  die  Treppe  hinauf,  ehe  er  ihr  noch  weitere  quälende  Fra- 
      gen stellen konnte. 
    

    
      Kurz  darauf  verfluchte  Hawk  sich  bereits  dafür,  dass  er  sich  zu 
      diesem  Ausflug  hatte  überreden  lassen.  Sie  ritten  durch  das 
      Labyrinth  dunkler,  vor  Unrat  starrender  Gassen,  aus  denen 
      der  Bezirk  St.  Giles  bestand.  Es  war  einfach  kein  Ort  für  Da- 
      men  oder  zivilisierte  Männer.  Hawk  ritt  auf  seinem  großen,  leb- 
      haften  Hengst  neben  Belindas  fügsamem  grauen  Wallach  her, 
      eine  Hand  am  Griff  seiner  Pistole,  während  er  die  Straßen  und 
      verfallenen  Gebäude  scharf  beobachtete.  William  bildete  auf 
      einem der Gäule für die Dienstboten die Nachhut. 
    

  
    
      Die  stickigen  Gassen  waren  vom  feuchten,  süßlichen  Ge- 
      stank  des  Flusses  erfüllt,  den  dieser  bei  Ebbe  ausströmte.  Kei- 
      ne  Laterne  erhellte  die  Dunkelheit.  Zerbrochene  Schilder 
      knarrten  über  den  verrammelten  Läden,  und  in  den  Wegen 
      klafften riesige Löcher. 
    

    
      „Ich hoffe, das alles hat irgendeinen Zweck“, brummte er. 
      Unter  ihrem  zarten  Reitschleier  hatte  Belinda  wieder  jene 
      Maske  heiterer  Gelassenheit  aufgesetzt,  die  ihn  wie  immer  ir- 
      ritierte. 
    

    
      „Hier“, murmelte sie und deutete auf ein großes Lagerhaus. 
    

    
      Hawk betrachtete es. „Sieht völlig verlassen aus.“
    

    
      „Wenn  es  doch  nur  so  wäre“,  erwiderte  sie  und  ritt  gerade- 
      wegs auf das Gebäude zu. 
    

    
      Hawk  schüttelte  über  ihren  unangebrachten  Mut  den  Kopf 
      und  drückte  seinem  Pferd  die  Hacken  in  die  Flanken,  damit  es 
      mit ihr Schritt hielt. 
    

    
      Gegenüber  dem  verfallenen  Lagerhaus  brachte  sie  ihr  Pferd 
      zum Stehen und glitt aus dem Damensattel. 
    

    
      „Was machst du da, Belinda?“
    

    
      „Ich gehe rein.“
    

    
      „Oh nein, das tust du nicht …“
    

    
      „Mein Pferd, William“, wandte sie sich an den Pferdeknecht. 
      „Ja,  Madam.“
        Mit  grimmiger  Miene  stieg  der  Bursche  ab  und 
      nahm die Zügel ihres Wallachs. 
    

    
      „Belinda!“
    

    
      „Deswegen sind wir hier, Robert. Ich gehe zuerst hinein.“
      „Das kann nicht dein Ernst sein.“
    

    
      „Sie  kennen  mich.  Ich  rufe  dich  gleich,  sobald  sie  erkannt 
      haben, dass du keine Bedrohung für sie darstellst.“
    

    
      „Belinda  Hamilton,  du  wirst  da  nicht  hineingehen.  Steig  so- 
      fort  wieder  auf  dein  Pferd“,  befahl  er,  doch  sie  ignorierte  ihn, 
      nahm den Reithut ab und eilte über die Straße. 
    

    
      Fluchend  sprang  Hawk  vom  Pferd  und  rannte  hinter  ihr  her, 
      als  sich  in  der  Düsternis  am  Lagerhauseingang  etwas  regte.  Er 
      hielt  den  Atem  an  und  zog  die  Pistole,  als  sich  vor  seinen  Au- 
      gen kleine Schatten erhoben und um sie scharten. 
    

    
      Er blieb stehen und starrte sie an.
    

    
      Kinder.
    

    
      Ihm  wurde  klar,  dass  er  eine  Gaunerschule  vor  sich  hatte,  ei- 
      nen  Unterschlupf,  wo  Kinder  zu  Verbrechern  herangezogen 
      wurden.  Er  wusste  zwar,  dass  es  diese  schlimmen  Einrichtun- 
    

  
    
      gen gab, aber gesehen hatte er noch keine. 
    

    
      Belinda  beugte  sich  hinunter  und  begrüßte  die  kleinen,  abge- 
      rissenen  Gestalten,  die  sich  vor  der  Wand  abzeichneten.  Meh- 
      rere  umarmten  sie.  Er  sah, wie  sie  in  ihr  Retikül  griff und  ihnen 
      Geld  gab.  Die  Gnade  und  das  Mitleid,  mit  denen  sie  den  Kin- 
      dern  in  dieser  verelendeten  Unterwelt  begegnete,  beschämten 
      ihn. 
    

    
      Schmerz  überkam  ihn,  als  er  die  dürren,  misstrauischen,  ver- 
      nachlässigten  Kinder  sah,  lauter  zukünftige  Diebe  und  Prosti- 
      tuierte,  Kandidaten  für  Lord  Eldons  Galgen.  So  erschütternd 
      diese  Erkenntnis  auch  war,  noch  größere  Sorgen  machte  er  sich 
      um  Belindas  Sicherheit.  Irgendwo  in  der  Nähe  lauerten  die 
      Gauner  und  Zuhälter,  zweifellos  erwachsene  und  gefährliche 
      Schläger,  denn  diese  geisterhafte  Kinderschar  durfte  die  Aus- 
      beute  bestimmt  nicht  behalten.  Nur  Gott  wusste,  welche  Hals- 
      abschneider  sich  hier  in  diesem  Elendsquartier  herumtrieben. 
      Er  war  froh,  dass  er  seine  Pistolen  mitgebracht  und  auch  Wil- 
      liam  bewaffnet  hatte.  Sie  konnten  von  Glück  reden,  wenn  sie 
      nicht mit dem Gesicht nach unten in der Themse landeten. 
      In  diesem  Augenblick  winkte  Belinda  ihn  herüber.  Er  schob 
      die  Pistole  zurück,  schaute  sich  noch  einmal  um,  um  sich  zu 
      vergewissern,  dass  William  mit  dem  lebhaften  Hengst  zurecht- 
      kam,  und  trat  dann  vor.  Er  kam  sich  vor  wie  Gulliver  bei  den 
      Liliputanern,  als  die  Kinder  mit  den  riesigen  Augen  ihm  den 
      Weg frei machten. 
    

    
      Auf  Belindas  Aufforderung  hin  blickte  er  durch  die  schief 
      hängende  Tür  in  das  Lagerhaus  hinein.  Schock  und  Entsetzen 
      packten ihn, als er die Massen an Kindern dort entdeckte. 
      Als  er  sie  dann  mit  sich  fortzog,  war  er  so  verstört,  dass  er 
      kein Wort hervorbrachte. 
    

    
      „Alles  in  Ordnung?“
        fragte  sie  schließlich,  als  sie  zu  ihren 
      Pferden zurückgingen. 
    

    
      Er nickte. „Und du?“
    

    
      „Ach,  ich  bin  das  ja  gewohnt.“
        Lange  starrte  sie  in  eine  Gas- 
      se,  die  vor  ihnen  ihr  pechschwarzes  Maul  aufriss,  als  führte  sie 
      direkt  in  die  Hölle.  Abwesend  schüttelte  sie  sich. 
      „Ich  wünsch- 
      te  nur,  sie  hätten  mich  nicht  so  gesehen.  Das  gibt  ihnen  ein 
      schlechtes  Beispiel.“
        Dann  setzte  sie  den  Reithut  wieder  auf 
      und lief weiter. 
    

    
      Er  folgte  ihr  zu  ihrem  Pferd  und  half  ihr  hinauf,  während 
      William  den  nervösen  Hengst  beruhigte.  Ein  paar  Minuten 
    

  
    
      später verließen sie St. Giles. 
    

    
      „Man muss etwas für sie tun“, sagte Hawk ruhig. 
    

    
      Belinda  sah  ihn  an,  schien  ihm  direkt  in  die  Seele  zu  blicken. 
      „Ich  wusste,  dass  du  ähnlich  fühlen  würdest  wie  ich.  Es  gibt 
      ein  paar  wohltätige  Vereinigungen,  die  diesen  Kindern  helfen, 
      aber das ist nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein.“
      Über  den  Zwischenraum  zwischen  ihnen  hinweg  ergriff  er 
      ihre Hand. Sie schaute Hawk unsicher an. 
    

    
      „Nie  bist  du  mir  schöner  vorgekommen  als  jetzt  in  diesem 
      Augenblick“,  murmelte  er. 
      „Ich  werde  mein  Möglichstes  tun, 
      um ihnen zu helfen, Belinda.“
    

    
      „Ich  wusste,  dass  ich  auf  dich  zählen  kann.“
        Sie  drückte  sei- 
      ne Hand und ließ sie dann los, um ihr Pferd zu beruhigen. 
      Im  Knight  House  angekommen,  küsste  Belinda  ihn  auf  die 
      Wange  und  ging  zu  Bett.  Das  alles  hatte  sie  doch  sehr  er- 
      schöpft. 
    

    
      Mit  der  Hässlichkeit  dieser  Welt  hadernd,  zog  Hawk  sich  in 
      seine  Bibliothek  zurück,  strich  im  Vorübergehen  über  den  Flü- 
      gel  und  setzte  sich  an  den  Schreibtisch,  wo  er  sich  Fragen  und 
      Gedanken  zu  einer  Untersuchung  notierte,  die  sich  mit  den 
      Gaunerschulen,  jugendlichem  Verbrechertum  und  dem  heimli- 
      chen  Siechtum  befassen  sollte,  das  London  in  unmittelbarer 
      Nähe  von  Carlton  House,  Buckingham  Palace  und  den  Stadt- 
      palästen der Aristokratie heimgesucht hatte. 
    

    
      Immer  wieder  ertappte  er  sich  dabei,  wie  er  ins  Leere  starrte 
      und  an  Belinda  dachte.  Allmählich  begriff  er,  dass  ihre  Ent- 
      scheidung,  Kurtisane  zu  werden,  nicht  auf  Geldgier  und  Eitel- 
      keit  fußte,  wie  er  anfangs  automatisch  angenommen  hatte.  Oh- 
      ne  eigenes  Zutun,  nur  auf  Grund  der  Unfähigkeit  ihres  Vaters 
      und  Dolphs  Zudringlichkeit  war  die  wohl  erzogene  Miss  Ha- 
      milton  Schritt  für  Schritt  auf  das  Niveau  einer  Straßenhänd- 
      lerin  herabgesunken.  Wie  gedemütigt  sie  sich  gefühlt  haben 
      muss,  dachte  er  und  wand  sich  bei  der  Erinnerung  an  all  die 
      vielen  Anspielungen,  die  er  bezüglich  ihrer  Berufswahl  ge- 
      macht hatte. 
    

    
      Ihm  war  eben  nicht  klar  gewesen,  dass  ihre  Wahl  eine  Frage 
      des  Überlebens  gewesen  war.  An  diesem  Abend  hatte  er  eine 
      Ahnung  von  der  vollen  Bedeutung  dieses  Wortes  bekommen. 
      Und  sie  hatte  bei  allem,  was  sie  mitgemacht  hatte,  ihr  Mitge- 
      fühl für andere nicht verloren. 
    

    
      Er  legte  den  Gänsekiel  hin  und  stützte  das  Gesicht  in  die 
    

  
    
      Hände;  er  kam  sich  wie  ein  schrecklicher  Heuchler  vor.  Wäh- 
      rend  er  auf  sie  herabgesehen  und  sie  als  Hure  verurteilt  hatte, 
      war  ihr  Herz  vor  Nächstenliebe  übergelaufen 
      –
        eine  stille, 
      strahlende, ungepriesene Tugend. 
    

    
      Lieber  Himmel,  jetzt  hör  aber  auf  mit  dem  Unsinn, 
      mahnte 
      ihn  plötzlich  eine  innere  Stimme  der  Vernunft.  Genauso  hatte 
      sich  sein  Vater  immer  angehört!  Tatsächlich  sah  er  den  achten 
      Herzog  förmlich  vor  sich,  wie  er  ihn  wütend  anstarrte. 
      Das  ist 
      ja  absurd, 
      schien  er  zu  sagen. 
      Du,  ein  Hawkscliffe,  machst  dich
      wegen  einer  Demimonde  lächerlich.  Hör  auf,  diese  Frau  zu 
      idealisieren  und  dich  selbst  zu  quälen.  Reiß  dich  zusammen,  be- 
      vor  sie  dich  vollends  lächerlich  macht,  denn  das  wird  sie  tun, 
      wenn  es  so  weitergeht. 
      Dann  schlug  die  Standuhr  und  vertrieb 
      die  schuldbewusste  Vision  vom  Zorn  seines  Vaters.  Hawk  blieb 
      mit  seiner  Angst  vor  den  Gefühlen,  die  Belinda  in  ihm  auslös- 
      te, allein zurück. 
    

    
      Nichts  hatte  sich  geklärt.  Das  Tauziehen  zwischen  Herz  und 
      Verstand  begann  erneut.  Auch  jetzt  noch  wäre  er  am  liebsten 
      zu ihr gegangen. Brütend starrte er ins Kerzenlicht. 
    

    
      Ich  kann  sie  nicht  als  Köder  benutzen,  dachte  er.  Aber  er 
      musste  doch.  Und  er  wusste,  dass  er  es  tun  würde.  Bitter  ver- 
      zog  er  den  Mund.  Ansonsten  blieb  ihm  nur  übrig,  vor  dem 
      Stern  der  Demimonde  niederzuknien  und  zu  gestehen,  dass  er 
      ihr Sklave geworden sei. 
    

  
    
      12. KAPITEL 
    

    
      In  der  sanften  Hügellandschaft  von  Leicestershire  lag  die  hüb- 
      sche  kleine  Stadt  Melton  Mowbray.  Die  Postkutsche  hielt  täg- 
      lich  dort.  Jeden  Tag  wurde  der  Kutscher  von  einem  stämmigen 
      Zehnjährigen  begrüßt,  der  von  ihm  die  Post  und  die 
      „London 
      Times“
       für seinen Dienstherrn entgegennahm. 
    

    
      Dann  machte  der  Junge  sich  auf  die  einstündige  Wanderung 
      durch  die  grüne  Landschaft,  wobei  er  für  die  schattige  Straße 
      dankbar  war,  denn  die  Sonne  brannte  vom  Himmel.  Schließ- 
      lich  kam  das  Schieferdach  des  hochherrschaftlichen  Anwesens 
      über  der  Anhöhe  in  Sicht.  Oben  auf  der  Anhöhe  machte  der 
      Junge eine Pause, um Atem zu schöpfen. 
    

    
      Eine  sanfte  Brise  wehte  ihm  durch  das  Haar,  während  er  den 
      prächtigen  Ziegelbau  betrachtete,  der  versteckt  zwischen  den 
      Hügeln  lag,  und  den  Teich,  in  dem  sich  der  blaue  Sommerhim- 
      mel  spiegelte.  Lang  blieb  der  Junge  allerdings  nicht  stehen, 
      denn der Earl of Coldfell würde seine Zeitung wollen. 
    

    
      Er  rückte  sich  die  lederne  Posttasche  auf  der  Schulter  zu- 
      recht  und  blinzelte  in  die  Sonne.  In  der  Ferne  sah  er  die  Stein- 
      metze  und  Zimmerleute  auf  dem  Gerüst,  die  immer  noch  den 
      Ostflügel  des  Hauses  reparierten,  der  niedergebrannt  war,  kurz 
      bevor die arme, hübsche, rothaarige Countess ertrunken war. 
      Der  arme  alte  Herr,  dachte  der  Junge,  als  er  den  Earl  ent- 
      deckte,  der  auf  seinem  Stock  herausgehumpelt  kam,  um  die 
      Arbeiten zu beaufsichtigen. 
    

    
      Mit  seiner  kostbaren  Last  lief  der  Junge  das  letzte  Stück 
      Weg.  Als er den  Earl erreichte, strich  ihm der nette alte Herr lä- 
      chelnd über das Haar und nahm die Zeitung entgegen. 
    

    
      Mit  der 
      „Times“
        unter  dem  Arm  ging  Coldfell  dann  in  sein 
      Arbeitszimmer,  schloss  die  Tür  hinter  sich  und  lehnte  den 
      Stock  an  die  Wand.  Er  presste  die  faltigen  Lippen  zusammen 
      und  hob  das  Monokel,  um  die  Zeitung  grimmig  nach  einer  Mel- 
    

  
    
      dung  von  Dolphs  Tod  zu  durchforsten.  Nach  einigen  Minuten 
      eifriger Suche verengten sich Coldfells Augen zu Schlitzen. 
      Nichts. 
    

    
      Mit  finsterer  Miene  richtete  er  sich  auf  und  ließ  das  Monokel 
      aus  dem  Auge  fallen. 
      „Verdammt,  Hawkscliffe,  worauf  wartest 
      du nur?“
       murmelte er. 
    

    
      Hawkscliffe  hatte  versprochen,  Lucy  zu  rächen  und  Dolph 
      zu  vernichten,  doch  seit  Coldfell  sich  aufs  Land  zurückgezogen 
      hatte,  hatte  der  Herzog  nichts  anderes  getan,  als  mit  seiner  auf- 
      fälligen  jungen  Kokotte  durch  London  zu  stolzieren.  Zwar 
      konnte  er  durchaus  verstehen,  dass  Hawkscliffe  als  viriler 
      Mann  nach  Lucys  Tod  Trost  bei  einer  anderen  Frau  suchte, 
      aber  es  gefiel  ihm  nicht.  Es  tat  Not,  den  Herzog  an  seine  Auf- 
      gabe  zu  erinnern.  In  ein  paar  Tagen  wollte  Coldfell  nach  Lon- 
      don  zurückkehren,  um  zu  dieser  Tory-Dinnerparty  zu  gehen, 
      die  Hawkscliffes  Geliebte  für  ihn  veranstaltete.  Dann  würde  er 
      ja  selbst  sehen,  was  zum  Teufel  zwischen  dieser  Kurtisane  und 
      dem  Mann,  den  er  insgeheim  als  seinen  zukünftigen  Schwie- 
      gersohn erwählt hatte, vor sich ging. 
    

    
      Während  es  allmählich  Sommer  wurde,  versank  Dolph  mehr 
      und  mehr  in  Niedergeschlagenheit  und  Elend.  Derartige  Ge- 
      fühle hätte er nicht für möglich gehalten. 
    

    
      Nun  saß  er  im  Erkerfenster  seines  Clubs  und  starrte  bitter  hi- 
      naus. Jetzt wird sie nie meine Frau.
    

    
      Er  trank  sein  Bier  aus  und  ging  hinaus;  er  wollte  dem  Auf- 
      ruhr  in  seiner  Brust  beim  Kutschieren  Luft  machen.  Als  er  an 
      dem  Schaufenster  vorbeikam,  durch  das  er  Belinda  bei  der  An- 
      probe  ihrer  hübschen  Kleider  beobachtet  hatte,  blieb  er  stehen. 
      Ich  hasse  sie.  Ich  will  sie.  Ich  brauche  sie. 
      Verdammt,  was  war 
      das  für  ein  Austausch,  den  Hawkscliffe  damals  in  Vauxhall 
      vorgeschlagen hatte? 
    

    
      Höhnisch  warf  er  den  Stumpen  seiner  Zigarre  auf  die  Straße 
      und  ließ  die  Zügel  knallen.  Er  jagte  seinen  Phaeton  durch  die 
      Straßen,  als  versuchte  er  seiner  eigenen  Besessenheit  zu  ent- 
      kommen.  Warum  konnte  er  sie  nicht  vergessen?  Er  verstand 
      selbst  nicht,  warum  es  ihm  so  zusetzte,  warum  es  ihn  so  zornig 
      machte.  Entweder  ist  es  Schicksal,  oder,  so  dachte  er  besorgt, 
      mit meinem Hirn stimmt etwas nicht. 
    

    
      Er  fuhr  all  die  Orte  ab,  an  denen  er  sie  früher  beim  Orangen- 
      verkaufen  angetroffen  hatte,  verließ  danach  die  City  und  fuhr
    

  
    
      nordwärts  Richtving  Islington,  bis  er  zu  der  eleganten  Allee 
      kam,  an  deren  Ende  sich  Mrs.  Halls  Töchterpensionat  befand. 
      Ihm  war  nämlich  eingefallen,  wie  er  sich  an  Hawkscliffe  rä- 
      chen könnte. 
    

    
      Das  Pensionat  lag  am  Rand  eines  hübschen  Dörfchens,  aller- 
      dings  ein  wenig  abseits.  Da  er  einen  Monat  lang  tagtäglich  her- 
      gekommen  war,  um  Bel  zu  sehen,  war  er  mit  dem  Tagesablauf 
      und dem Gelände der Schule bestens vertraut. 
    

    
      Zwischen  dem  herrschaftlichen  Backsteinbau  der  Schule 
      und  den  Läden  und  dem  Pub  lag  der  ehemalige  Gemeindean- 
      ger,  der  mit  Blumen  bepflanzt  und  in  einen  kleinen  Park  um- 
      gewandelt  worden  war.  Im  Zentrum  der  Grünanlage  befand 
      sich  ein  gepflegter  Teich  mit  einer  Schar  Gänse,  einigen  Enten 
      und  einem  herrlichen  Schwan,  der  sich  eitel  im  Wasser  be- 
      trachtete. Die Schulmädchen fütterten die Vögel gern. 
    

    
      Dolph  fuhr  den  Phaeton  an  den  Rand  der  Landstraße  und 
      sprang  ab.  Den  Wagen  überließ  er  seinem  Pferdeknecht.  Er 
      schaute  auf  die  Uhr  und  schlenderte  über  das  Kopf  Steinpflas- 
      ter  zur  Bäckerei.  Dort  kaufte  er  einen  Laib  Brot  und  ging  dann 
      mit harmloser Miene zum Teich, um die Enten zu füttern. 
      Gerade  als  er  den  Vögeln  ein  paar  Krumen  hinwarf,  läutete 
      die  Schulglocke.  Er  lächelte  schmal.  Heute  war  der  Tag  ge- 
      kommen,  an  dem  er  sein  Opfer  nahe  genug  heranlocken  wür- 
      de, um mit ihm zu sprechen. Das hatte er im Gefühl. 
    

    
      Hinter  sich  hörte  er  die  Schulmädchen  plaudern  und  ki- 
      chern,  als  sie  in  Zweierreihen  aus  der  exklusiven  Einrichtung 
      kamen,  denn  nun  stand  ihr  Spaziergang  auf  dem  Programm. 
      Langsam blickte er über die Schulter. 
    

    
      Vornehm  einhertrippelnd,  kamen  die  Schülerinnen,  alle  in 
      jungfräulichem  Weiß,  den  Pfad  hinab,  der  zum  Park  und  zu 
      ihm  führte.  Insgesamt  waren  es  etwa  dreißig  Mädchen.  Mit  ge- 
      übtem  Blick  musterte  er  sie  und  konzentrierte  sich  dann  auf  ei- 
      ne  junge  Schönheit,  die  sich  von  der  Gruppe  abhob  wie  ein 
      Schwan in einer Entenschar. 
    

    
      Lady  Jacinda  Knight 
      –
        Hawkscliffes  geliebte  kleine  Schwes- 
      ter.
    

    
      Sie  war  genau  das  richtige  Mittel,  um  Hawkscliffe  zu  zeigen, 
      dass mit Dolph Breckinridge nicht zu spaßen war. 
    

    
      Während  die  anderen  Mädchen  Hüte  trugen  oder  das  Haar 
      geflochten  und  aufgesteckt  hatten,  stand  Jacindas  honigblon- 
      des Haar wie eine Wolke um ihr rundes Gesicht. Sie war ein  fri- 
    

  
    
      scher,  kühner,  frühreifer  kleiner  Wildfang  mit  glänzenden 
      braunen  Mandelaugen,  sie  lachte  lauter  und  öfter  als  die  ande- 
      ren  Mädchen,  war  ständig  in  Bewegung  und  schien  beim  Ge- 
      hen  zu  tanzen.  Sie  war  sechzehn,  höchstens  siebzehn  und  be- 
      saß  eine  geschmeidige,  elfenhafte  Anmut,  die  gut  zu  ihrer  ver- 
      schmitzten Lebhaftigkeit passte. 
    

    
      Dolph  verspürte  mehr  als  nur  eine  Spur  Lust,  als  er  mit  der 
      Geduld  des  Jägers  darauf  wartete,  dass  sie  näher  kam.  Die  Er- 
      regung  pochte  in  ihm.  Als  ihm  der  leichte  Wind  ihr  nervöses, 
      kicherndes  Geflüster  zutrug,  spürte  er,  dass  es  das  Mädchen 
      reizte,  dass  er  wiedergekommen  war,  um  sie  zu  bewundern. 
      Aber wie sollten sie ins Gespräch kommen? 
    

    
      Er  hatte  gehofft,  ihre  jugendliche  Naivität  ausnützen  zu  kön- 
      nen,  doch  sie  wusste,  dass  man  nicht  mit  einem  Mann  plaudern 
      durfte,  der  einem  nicht  vorgestellt  worden  war.  Auch  er  konn- 
      te  sie  nicht  einfach  ansprechen,  ohne  gegen  die  Regeln  des  gu- 
      ten Tons zu verstoßen. 
    

    
      Lady  Jacinda  kam  nun  mit  ihrer  Begleiterin  näher,  einem 
      hausbackenen  braunhaarigen  Mädchen  mit  einem  straffen 
      Knoten  am  Hinterkopf,  das  aussah,  als  hätte  es  sich  schon  da- 
      mit  abgefunden,  einmal  als  alte  Jungfer  zu  enden.  Jacinda  trug 
      einen  rüschenbesetzten  Sonnenschirm  und  tänzelte  damit  ein- 
      her wie ein eitles Füllen, wenn ein Hengst in der Nähe ist. 
      Aus  den  koketten  Blicken,  die  Jacinda  ihm  über  den  Rasen 
      hinweg  zuwarf,  schloss  Dolph,  dass  sie  durchaus  bereit  war, 
      sich  verführen  zu  lassen.  Er  konnte  sich  gut  vorstellen,  wie  sie 
      die  Jungen  in  ihrem  Alter  quälte,  aber  bestimmt  war  ihr  noch 
      nie  die  Aufmerksamkeit  eines  erwachsenen  Mannes  zuteil  ge- 
      worden 
      –
        eines  Mannes,  der  wusste,  wie  man  die  erwachenden 
      Sehnsüchte  befriedigte,  die  ihren  süßen  Mädchenkörper  ge- 
      wiss  schon  erfüllten.  Alle  Welt  behauptete,  dass  das  Mädchen 
      eine  triebhafte  Natur  besaß.  Schließlich  war  sie  die  einzige 
      Tochter der Hawkscliffe-Hure. 
    

    
      Als  Jacinda  ihm  noch  einen  verstohlenen  Blick  zuwarf,  leck- 
      te er sich die Lippen und lächelte sie an. 
    

    
      Sie  warf  die  Locken  zurück  und  schaute  errötend  weg.  Ihre 
      altjüngferliche  Freundin  runzelte  sogleich  die  Stirn  und  mach- 
      te  ein  strenges  Gouvernantengesicht.  Flüsternd  berieten  sie 
      sich.  Dolph  grinste  in  sich  hinein.  Wenn  es  ihm  gelange,  Jacin- 
      da  allein  anzutreffen,  würde  sie  vielleicht  gern  einen  Blick  auf 
      seine Narben werfen. Das gefiel den Frauen. 
    

  
    
      Er  brach  ein  paar  Stückchen  Brot  ab  und  warf  sie  den  Enten 
      hin,  während  ihn  die  Mädchen  beobachteten.  Plötzlich  bewies 
      Lady  Jacinda,  dass  sie  ebenso  gut  zu  flirten  verstand  wie  ihre 
      Mutter.  War  es  nun  weibliche  List  oder  ein  Eingriff  von  Mutter 
      Natur,  jener  noch  spröderen  Dame,  jedenfalls  wehte  Jacindas 
      leichter  Seidenschirm  davon.  Wie  ein  Drachen  segelte  er  davon 
      und landete mitten im Teich. 
    

    
      Dolph  wandte  sich  um,  als  sie  unter  lautem  Geschnatter  der 
      Enten zum Ufer gestürmt kam und neben ihm Halt machte. 
    

    
      „Oh  nein!“
        rief  sie  und  legte  bestürzt  die  Hände  an  die  Wan- 
      gen 
      –
        ein  Auftritt,  der  Sarah  Siddons  am  Covent  Garden  alle 
      Ehre gemacht hätte. 
    

    
      Schon deswegen hebte Dolph sie. 
    

    
      „Miss“,  sagte  er  mit  einer  demütigen  Verbeugung,  wobei  er 
      sich das Lachen verbiss, „gestatten Sie.“
    

    
      „Oh,  mein  lieber  Sir,  ich  kann  Ihre  Freundlichkeit  doch  un- 
      möglich ausnutzen …“
    

    
      Doch  Dolph  streifte  sich  mit  einem  galanten  Lächeln  den 
      Rock  ab  und  watete  in  den  Teich  hinein,  um  ihren  teuren  Tand 
      zurückzuholen.  Das  Wasser  reichte  ihm  schon  bis  zu  den  mus- 
      kulösen  Schenkeln,  als  er  das  Ding  endlich  zu  fassen  bekam; 
      allerdings  verbarg  er  seinen  Ärger  darüber,  dass  er  seine  guten 
      Stiefel  ruiniert  hatte.  Wenn  er  sich  dafür  an  Hawkscliffe  rä- 
      chen  könnte,  wäre  ihm  das  die  siebzig  Guineen  schon  wert.  Er 
      wandte  sich  um  und  sah  sich  seinem  strahlenden,  errötenden 
      Opfer gegenüber. 
    

    
      „Leider  ist  er  ein  wenig  mitgenommen“,  meinte  er,  während 
      er  aus  dem  Schlamm  herausstapfte  und  ihr  den  Schirm  über- 
      reichte. 
    

    
      Sie ließ ein perlendes Lachen hören. „Danke, Mr. …?“
    

    
      „Sir Dolph Breckinridge, zu Ihren Diensten, Mademoiselle.“
    

    
      „Hallo.  Ich  heiße  Jacinda  Knight“,  wisperte  sie  und  schaute 
      sich vorsichtig um. 
    

    
      Ihre  Freundin  stand  ein  paar  Fuß  entfernt  und  machte  ein 
      finsteres  Gesicht.  Eine  Schulmamsell  in  Schürze  war  unter- 
      wegs. 
    

    
      „Sie sind so schön“, flüsterte er. „Darf ich Ihnen schreiben?“
      Aufgeregt  riss  sie  die  Augen  auf. 
      „Das  gehört  sich  doch  be- 
      stimmt nicht!“
    

    
      „Es  gehört  sich  auch  nicht,  dass  eine  junge  Dame  ihren  Son- 
      nenschirm  in  den  Teich  wirft“,  neckte  er  sie. „Sind  Sie  denn  so 
    

  
    
      auf Anstand und Sitte erpicht?“
    

    
      „Jacinda!“
       rief ihre Freundin. 
      „Miss Alverston kommt.“
    

    
      „Halt sie auf, Lizzie.“
    

    
      „Fahren  Sie  gerne  aus?  Ich  würde  Sie  gern  in  meine  Kutsche 
      einladen.“
    

    
      „Sir  Dolph!“
        rief  sie,  wobei  sie  ebenso  schockiert  wie  inte- 
      ressiert aussah. 
    

    
      „Ich  werde  Ihnen  beibringen,  wie  man  einen  Phaeton  lenkt. 
      Wäre  das  nicht  ein  Spaß?  Ich  kann  Ihnen  alles  beibringen“, 
      flüsterte und betrachtete ihre rosigen Lippen. 
    

    
      „Lady  Jacinda!  Hören  Sie  sofort  auf,  den  Herren  zu  belästi- 
      gen!“
        kläffte  die  Aufseherin,  die  soeben  auf  den  Plan  getreten 
      war. 
    

    
      „Sie  hat  nur  ihren  Sonnenschirm  fallen  lassen,  Miss  Alver- 
      ston“, versuchte das altbackene junge Mädchen zu erklären. 
      Jacinda  beachtete  sie  beide  nicht,  sondern  starrte  Dolph  im- 
      mer  noch  mit  ihren  weit  aufgerissenen  samtbraunen  Augen  an, 
      fasziniert und verstört ob seiner verführerischen Worte. 
    

    
      Die  ältere  Frau  kam  herüber  und  packte  sie  am  Handgelenk. 
      „Guten  Tag,  Sir,  Sie  halten  sich  auf  Privatgelände  auf.  Sie  wer- 
      den Ihre Zeitung wohl anderswo lesen müssen.“
    

    
      „Oh,  dessen  war  ich  mir  nicht  bewusst.  Ich  bitte  um  Verzei- 
      hung“,  erwiderte  er  ausdruckslos  und  musterte  die  Lehrerin 
      von oben herab. 
    

    
      „Danke,  dass  Sie  meinen  Sonnenschirm  gerettet  haben!“
        rief 
      Jacinda  noch,  während  die  Schulmamsell  sie  fortzog.  Dann 
      wandte  sich  die  Schönheit  um  und  eilte  mit  den  anderen  da- 
      von. 
    

    
      Doch  ihre  vorsichtigere  Freundin,  die  sie  mit  Lizzie  ange- 
      sprochen  hatte,  blieb  stehen,  stemmte  die  Hände  in  die  Hüfte 
      und  schaute  ihn  erbost  an. „Ich  erinnere  mich  an  Sie“,  verkün- 
      dete  sie. 
      „Sie  sind  der  ekelhafte  Mann,  der  schuld  daran  ist, 
      dass  man  unsere  Lieblingslehrerin  entlassen  hat.  Halten  Sie 
      sich bloß von hier fern!“
    

    
      „Wie wollen Sie das denn fertig kriegen?“
    

    
      „Ich werde Sie melden!“
    

    
      „Ach  herrje,  und  dann  wird  mir  die  Schulleiterin  wohl  ein 
      paar auf die Finger geben?“
    

    
      „Der  sage  ich  es  ja  nicht,  Sie 
      …
        Sie  unverschämter  Mensch. 
      Ich  erzähle  es  Lady  Jacindas  Brüdern,  und  zwar  allen  fünfen! 
      Die machen Hackfleisch aus Ihnen!“
    

  
    
      „Lizzie!“
       rief jemand. 
    

    
      „Ich komme schon.“
    

    
      „Sie halten lieber den Mund“, knurrte Dolph. 
    

    
      „Und  Sie  lassen  lieber  meine  beste  Freundin  in  Ruhe“,  gab 
      sie zurück, drehte sich um und rannte zur Schule zurück. 
      Dolph  sah  ihr  höhnisch  nach,  doch  ihm  war  klar,  dass  seine 
      Pläne höchstwahrscheinlich durchkreuzt waren. 
    

    
      So  süß  diese  spezielle  Rache  auch  gewesen  wäre,  Jacinda 
      Knight  weiter  nachzustellen  wäre  Selbstmord  gewesen. 
      Hawkscliffe  allein  war  als  Gegner  schon  schlimm  genug 
      –
        nicht 
      auszudenken,  wenn  er  es  auch  noch  mit  diesem  Schurken  Jack 
      aufnehmen  müsste  oder  mit  dem  Kriegshelden  Damien,  der  si- 
      cher bald von der Iberischen Halbinsel zurückkehren würde. 
      Er  spuckte  ins  smaragdgrüne  Gras  und  stolzierte  dann  zum 
      Phaeton zurück. 
    

    
      Vielleicht  bin  ich  ja  voreingenommen,  überlegte  Hawk,  doch 
      als  das  Orchester  am  Abend  des  Kurtisanenballs  in  den  Argyll 
      Rooms  zu  spielen  begann,  dachte  er  voll  Stolz,  dass 
      seine 
      Ge- 
      liebte  die  Schönste  von  allen  war.  Ihre  schlanke,  wohl  geform- 
      te  Gestalt  steckte  in  einem  schimmernden  eisblauen  Gewand, 
      das  so  viel  Dekollete  enthüllte,  dass  ihm  das  Wasser  förmlich 
      im  Mund  zusammenlief.  Am  liebsten  wäre  es  ihm  gewesen, 
      wenn  sie  nur  das  mit  Diamanten  und  Lapislazuli  besetzte 
      Halsband  getragen  hätte,  das  an  ihrem  cremeweißen  Hals 
      blitzte. 
    

    
      Er  hatte  sich  erneut  in  Unkosten  gestürzt  und  sie  kurz  vor 
      dem  Ball  mit  diesem  Geschenk  überrascht.  Mit  einem  reuigen 
      Seufzen  gestand  er  sich  ein,  dass  er  seinem  Wahn  rasch  verfiel 
      und  sich  nicht  einmal  daran  störte.  Es  tat  ihm  schon  gut,  sie 
      nur anzusehen. 
    

    
      Sie  plauderte  gerade  mit  ein  paar  Herren,  nachdem  sie  auf 
      der  Gesellschaft  die  Runde  gemacht  und  alle  mit  ihrem 
      Charme  bezaubert  hatte.  Ein  goldenes  Strahlen  schien  sie  zu 
      umgeben,  das  jeden  anzog  und  zum  Lächeln  brachte 
      –
        vor  al- 
      lem  die  Männer,  dachte  Hawk,  dem  ihr  geselliges  Benehmen 
      allmählich  auf  die  Nerven  ging.  Er  wollte  sie  wieder  neben  sich 
      haben,  wo  sie  auch  hingehörte.  Mein  Gott,  er  war  völlig  ver- 
      narrt in sie. 
    

    
      Mit  finsterer  Miene  stürzte  er  den  Sherry  hinunter  und  stell- 
      te  das  Glas  ab.  Er  fragte  sich,  ob  er  schon  so  besessen  wie 
    

  
    
      Dolph  von  dieser  Frau  war.  Den  Blick  fest  auf  sie  gerichtet, 
      schritt  er  durch  die  Menge,  wobei  er  die  Bekannten,  die  ihn 
      grüßten,  recht  kurz  abfertigte.  Das  rauschende  Fest,  das  rings- 
      um  in  Gang  war,  ignorierte  er,  er  konzentrierte  sich  ganz  auf 
      sie.  Um  ihn  herum  wurden  zweideutige  Geschichten  und  heiße 
      Liebkosungen  ausgetauscht,  es  wurde  gelacht,  geküsst  und  ge- 
      kost.  Die  Kurtisanen  boten  den  Männern  wirklich  jede  Gele- 
      genheit, sich danebenzubenehmen. 
    

    
      Belinda  sah  ihn  kommen,  und  ihre  Augen  leuchteten  auf  und 
      überstrahlten  sogar  die  Juwelen.  Um  ihre  Lippen  spielte  ein 
      betörendes Lächeln. 
    

    
      Sie  schaute  ihm  in  die  Augen,  während  er  in  den  Kreis  der 
      Männer  trat,  die  sie  umgaben.  Sobald  er  sie  berührte,  stand  er 
      in  Flammen.  Völlig  bezaubert,  nahm  er  sie  bei  der  Hand  und 
      führte  sie  auf  die  Tanzfläche,  ohne  auf  den  Protest  der  jungen 
      Männer  zu  achten,  mit  denen  sie  gesprochen  hatte.  Mit  einem 
      leichten,  vertraulichen  Lächeln  führte  er  sie  zum  Menuett. 
      Während  sie  tanzten,  löste  keiner  den  Blick  vom  anderen. 
      Hawk  weidete  sich  an  ihren  anmutigen  Bewegungen,  sog  den 
      Duft  ihres  Parfüms  ein,  wenn  sie  eine  Tanzfigur  an  ihm  vorbei- 
      führte.  Im  Vorübertanzen  senkte  sie  das  Kinn  und  warf  ihm 
      über  die  Schulter  einen  verführerischen  Blick  zu,  worauf  er  ihr 
      die  Hand  auf  die  Taille  legte  und  sie  aufhielt.  Fragend  blickte 
      sie ihn an. 
    

    
      Sie  hörten  zu  tanzen  auf,  obwohl  um  sie  herum  das  Menuett 
      weiterwogte.  Sie  standen  dicht  voreinander  und  starrten  ei- 
      nander  an,  ohne  sich  zu  bewegen,  ohne  sich  zu  küssen,  wie  zwei 
      Liebende  aus  Porzellan.  Ihm  rauschte  das  Blut  in  den  Ohren. 
      Und  dann,  neben  dem  fröhlichen  Spiel  des  Orchesters,  hörte  er 
      in  seinem  Herzen  eine  andere  Melodie,  frei  und  wild  und  süß 
      wie der Gesang einer einsamen Nachtigall. 
    

    
      Belinda  betrachtete  ihn,  die  Lippen  leicht  geöffnet,  und  ihre 
      Augen strahlten, als könnte auch sie es hören. 
    

    
      Da  wusste  er  es.  Er  hielt  ihre  Hand,  bewegt  bis  ins  Innerste. 
      Es  hatte  keinen  Sinn.  Das  Unmögliche  war  geschehen.  Er  hat- 
      te sich in sie verhebt. 
    

    
      Bel war nicht ganz sicher, was los war. Ihr Gönner stand da und 
      starrte  sie  an,  als  hätte  ihn  soeben  ein  feuriger  Himmelskörper 
      gerammt.  Sie  wollte  ihn  schon  fragen,  ob  ihm  wirklich  ganz 
      wohl  war,  als  Harriette  herangerauscht  kam  und  sich  munter 
    

  
    
      bei Bel unterhakte. 
    

    
      „Euer  Gnaden,  tut  mir  Leid,  aber  ich  muss  sie  Ihnen  kurz 
      entführen.  Ich  bringe  sie  gleich  wieder  zurück.  Bel,  wenn  du 
      bitte  mitkommen  würdest.  Da  ist  jemand,  der  dich  gerne  ken- 
      nen lernen …“
    

    
      „Nein“,  sagte  Robert  barsch  und  packte  Bels  Handgelenk 
      fester. 
    

    
      Harriette  und  Bel  sahen  ihn  beide  überrascht  an.  Er  schien 
      zu merken, dass er soeben höchst unhöflich gewesen war. 
      Da  lachte  Harriette  und  schlug  ihm  spielerisch  mit  dem  Fä- 
      cher  auf  den  Arm. 
      „Ach,  nun  seien  Sie  kein  Spielverderber, 
      Hawkscliffe. Sie ist hier, um die Gäste zu unterhalten.“
    

    
      Robert  ließ  sie  los  und  blickte  sie  flehend  an. „Sicher  wird  sie 
      tun, was sie für richtig hält.“
    

    
      Bel runzelte die Stirn. „Geht es dir auch wirklich gut?“
    

    
      „Natürlich“, flüsterte er. 
    

    
      „Nun  komm  schon,  mein  Kind.  Es  ist  dringend.“
        Harriette 
      zog sie davon. 
    

    
      Bel  trippelte  hinter  ihr  her,  sah  sich  jedoch  nach  Robert  um. 
      Er starrte ihr mit lodernden Augen nach. 
    

    
      „Komm,  schnell.  Du  errätst  nie,  wer  dich  kennen  lernen 
      möchte. Ich bin ja so eifersüchtig!“
    

    
      „Wer denn?“
    

    
      „Zar Alexander!“
    

    
      Bel  keuchte,  blieb  stehen  und  entzog  ihr  die  Hand. 
      „Du
      machst Witze!“
    

    
      „Schau  nicht  hin,  aber  er  steht  oben  auf  den  Rängen  mit  sei- 
      nem  Gefolge.  Du  bist  ihm  aufgefallen“,  krähte  Harriette  ent- 
      zückt. 
    

    
      Sofort  spähte  Bel  nach  oben  und  entdeckte  dort  Leute,  die 
      sich  jedoch  von  der  Balustrade  zurückzogen. 
      „W…was  will  er 
      denn?“
    

    
      „Na,  was  glaubst  du  wohl,  meine  Liebe?  Du  gefällst  ihm.  Ich 
      hoffe, du zeigst dich entgegenkommend.“
    

    
      „Nein!“
    

    
      „Nein?“
      Harriette  zog  sie  beiseite  und  stemmte  die  Fäuste  in 
      die Hüften. „Was soll das heißen?“
    

    
      „Ich bin mit Hawkscliffe hier.“
    

    
      „Was ist nur los mit dir?“
    

    
      „Gar nichts …“
    

    
      „Bel, du Närrin, wie oft habe ich dich schon gewarnt?“
    

  
    
      „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“
    

    
      „Du hast dich in ihn verliebt.“
    

    
      „Nein!“
        rief  sie  aus,  spürte  jedoch,  wie  sich  ihre  Wangen  rö- 
      teten. 
    

    
      „Doch. Mit dir ist es aus!“
    

    
      „Unsinn!“
    

    
      „Wirklich?  Freut  mich  zu  hören.  Denn  jetzt  möchte  dich  der 
      Zar  aller  Reußen  zu  sich  ins  Bett  holen.  Komm  mit.  Ich  gestat- 
      te  einfach  nicht,  dass  du  ihn  beleidigst  und  mich  in  Verlegen- 
      heit  bringst.“
        Harriette  packte  sie  wieder  am  Handgelenk  und 
      begann  sie  zur  Treppe  zu  zerren,  doch  Bel  stemmte  sich  mit  al- 
      ler Macht dagegen. 
    

    
      „Nein!“
    

    
      „Du  kannst  nicht  ablehnen,  du  bist  eine  Kurtisane!“
        rief 
      Harriette. 
    

    
      „Ich  suche  mir  meine  Liebhaber  selbst  aus.  Ich  will  ihn 
      nicht.“
    

    
      „Sei  doch  nicht  dumm.  Er  ist  der  Zar!  Und  abstoßend  ist  er 
      auch  nicht.  Im  Gegenteil,  er  ist  sehr  attraktiv.  Hast  du  ihn  nicht 
      gesehen?“
    

    
      „Doch,  aber  ich  lasse  Robert  nicht  den  ganzen  Abend  allein 
      herumstehen!“
    

    
      „Ich  schicke  ihm  eine  andere,  die  kann  ihm  Gesellschaft  leis- 
      ten …“
    

    
      „Wag es ja nicht!“
    

    
      „Belinda  Hamilton,  du  kannst  den  russischen  Zaren  nicht 
      abweisen! Tu es für England.“
    

    
      „Ich  bitte  dich!  Wenn  er  so  ein  Gentleman  ist,  wie  alle  immer 
      behaupten, wird er es verstehen.“
    

    
      „Ich  kann  es  einfach  nicht  fassen.  Du  vertust  hier  die  Chan- 
      ce  deines  Lebens!  Wenn  du  ihn  gut  behandelst,  wer  weiß,  wo- 
      hin  dich  das  führen  könnte?  Bel,  er  ist  der 
      Zar! 
      Sei  doch  nicht 
      dumm!“
    

    
      „Wenn  du  so  von  ihm  beeindruckt  bist,  dann  geh  du  doch  mit 
      ihm  ins  Bett,  Harriette!“
        Sie  riss  sich  los,  machte  kehrt  und 
      stakste auf zittrigen Beinen davon.
    

    
      „Du  undankbares  Stück!  Wie  kannst  du  es  wagen,  mich  so  in 
      Verlegenheit  zu  bringen,  nach  allem,  was  ich  für  dich  getan  ha- 
      be!“
    

    
      „Für  all  das,  was  du  für  mich  getan  hast,  hast  du  zwanzig 
      Prozent  bekommen,  also  entschuldige  bitte,  wenn  ich  jetzt 
    

  
    
      nicht vor dir auf die Knie falle, Harriette.“
    

    
      „Und was soll ich dem Zar erzählen?“
    

    
      „Sag  ihm,  dass  ich  mich  geschmeichelt  fühle,  dass  meine 
      Treue aber Hawkscliffe gilt. Und jetzt gehe ich nach Hause.“
    

    
      „Knight  House  ist  nicht  dein  Zuhause,  du  Närrin.  Das  wirst 
      du  auch  noch  begreifen.  Dort  bist  du  nichts  als  eine  Dienstbo- 
      tin.“
    

    
      Bel  eilte  durch  die  Menge,  während  ihr  Harriettes  Warnung 
      noch  in  den  Ohren  klang.  Sie  musste  Robert  unbedingt  finden. 
      Sie  betete  darum,  dass  er  nicht  zornig  auf  sie  war,  weil  sie  sich 
      von  Harriette  hatte  wegziehen  lassen.  Was  hatte  dieser  Blick 
      von  ihm  zu  bedeuten?  Sie  arbeitete  sich  durch  ein  kleines 
      Grüppchen und stand ihm plötzlich gegenüber. 
    

    
      Seine  dunklen  Augen  sprühten  vor  Zorn  und  Kummer.  Sie 
      trat auf ihn zu  und  legte ihm bittend die  Hand auf die Brust.  Er 
      packte  sie  grob  am  Kinn,  hob  ihren  Kopf  an  und  sah  ihr  prü- 
      fend in die Augen. 
    

    
      „Na, so etwas, hast es dir wohl anders überlegt?“
       knurrte er. 
      Zitternd  schlang  Bel  ihm  die  Arme  um  den  Nacken,  zog  ihn 
      zu  sich  herunter  und  küsste  ihn  auf  den  Mund.  Er  legte  die  Ar- 
      me  um  ihre  Taille  und  küsste  sie  mitten  im  Ballsaal  voll  heißer, 
      fast gewaltsamer Leidenschaft. 
    

    
      Auf  die  heiseren  Schreie  und  Pfiffe  ringsum  achteten  sie  gar 
      nicht.  Niemandem  fiel  ihre  glühende  Verzweiflung  auf,  alle 
      hielten  es  für  einen  großartigen  Spaß,  doch  Bel  sehnte  sich  so 
      nach  ihm,  dass  es  schmerzte,  während  sie  ihm  durch  das  Haar 
      fuhr  und  sich  seinem  zornigen,  dominanten  Kuss  öffnete.  Sie 
      spürte  seine  Absicht 
      –
        er  wollte  ihr  eine  Lektion  erteilen,  woll- 
      te  sie  lehren,  dass  sie  ganz  und  gar  ihm  gehörte.  Und  sie  woll- 
      te sich nur noch ergeben. 
    

    
      Trotzig  hoffte  sie,  dass  der  Zar  samt  Harriette  und  Gefolge 
      zuschaute.  Sie  beendete  den  Kuss,  hielt  sein  Gesicht  aber  mit 
      zitternden Händen umfasst und legte ihre Stirn an seine. 
      „Bring mich nach Hause“, hauchte sie. 
    

    
      Das  ließ  er  sich  nicht  zwei  Mal  sagen.  Er  hob  sie  hoch  und 
      trug sie aus den Argyll Rooms zu seiner Stadtkutsche hinaus. 
      Sie  merkte  kaum,  wie  der  Kutscher  und  die  Stallburschen 
      auf  ihre  Posten  eilten.  Als  Robert  und  sie  drinnen  saßen,  zogen 
      sie  eilig  die  Vorhänge  zu  und  stürzten  sich  aufeinander,  kaum 
      dass die gut gefederte Kutsche sich in Bewegung gesetzt hatte. 
      Er  drückte  sie  auf  die  cremeweißen  Lederpolster.  Beide  zerr- 
    

  
    
      ten  sie  an  ihren  Kleidungsstücken,  tasteten  nacheinander,  heb- 
      kosten  und  küssten  einander,  als  könnten  sie  niemals  genug 
      voneinander  bekommen.  Der  Wageninnenraum  war  erfüllt  von 
      ihrem  Stöhnen  und  dem  Knarren  der  Ledersitze,  als  Robert 
      sich  aufsetzte  und  sie  mit  heißen,  zitternden  Händen  über  sich 
      zog.
    

    
      „Das  wollte  ich  schon  den  ganzen  Abend  tun.  Gib  mir  dei- 
      ne 
      …“
        Er  riss  ihr  Mieder  auf  und  holte  ihre  Brüste  heraus  und 
      vergrub  sein  Gesicht  in  ihnen. 
      „Mmmmm. 
      Gott,  ich  könnte 
      dich  auffressen“,  stöhnte  er,  als  sein  heißer,  feuchter  Mund  ih- 
      re Brustspitze fand. 
    

    
      Bel  keuchte  und  stieß  dann  ein  atemloses,  erregtes  Lachen 
      aus. 
    

    
      An  einer  Brust  saugend,  riss  er  gleichzeitig  ihr  Dekollete 
      noch weiter auf, um sie überall liebkosen zu können. 
    

    
      Sie  warf  den  Kopf  in  den  Nacken  und  fuhr  mit  den  Fingern 
      in  sein  schwarzes  Haar,  während  er  sich  ihrer  anderen  Brust 
      zuwandte.  Unter  ihren  Röcken  ließ  er  eine  Hand  ihre  Schenkel 
      hinaufwandern,  die  sie  in  einer  liederlichen  Willkommensges- 
      te weit gespreizt hatte, als sie sich über seinen Schoß kauerte. 
      „Hmm, keine Unterröcke“, murmelte er. 
    

    
      Sie  schloss  die  Augen  und  lächelte  trunken,  als  er  ihr  die  Fin- 
      ger  zwischen  die  Beine  schob.  Er  küsste  sie  auf  den  Hals  und 
      streichelte  sie,  bis  sie  dachte,  sie  würde  wahnsinnig  vor  ihrer 
      Sehnsucht  nach  Erlösung.  Doch  kurz  vor  dem  Gipfel  der  Lei- 
      denschaft  ließ  er  von  ihr  ab.  Sie  riss  die  Augen  auf,  während  er 
      sie  aufrichtete  und  auf  den  gegenüberhegenden  Sitz  verfrach- 
      tete.  Mit  einem  dunklen  Lächeln  drückte er  sie  sanft  auf  das  lu- 
      xuriöse Lederpolster und kniete sich vor ihr hin. 
    

    
      „Robert …“
    

    
      „Genieß  es  einfach“,  flüsterte  er. 
      „Ich  komm  dabei  auch  auf 
      meine Kosten.“
    

    
      Mit  einem  leisen  Stöhnen  schloss  sie  die  Augen  und  ergab 
      sich der Sinnenfreude, die er ihr schenkte. 
    

    
      Bald  waren  ihre  Füße  gegen  die  Sitzbank  gegenüber  ge- 
      stemmt,  und  ihre  Röcke  bauschten  sich  um  ihre  Hüften,  wäh- 
      rend  sie  sich  an  der  Lederschlaufe  festklammerte  und  Robert 
      sie  mit  den  Fingern  und  seiner  Zunge  nahm.  Sie  hob  die  Hüf- 
      ten  an,  bewegte  sich  mit  ihm,  und  all  ihre  Ängste  schmolzen  in 
      der  schwülen  Hitze  der  Sommernacht  dahin.  Sein  Rhythmus 
      beschleunigte sich, bis ihr Entzücken neue Gipfel erreichte. 
    

  
    
      Da  hielt  er  inne  und  fuhr  sich  mit  zitternden  Händen  an  den 
      Hosenstall. „Ich muss dich haben. Jetzt sofort.“
    

    
      Sofort  wallte  Panik  in  ihr  auf. 
      Nicht  das. 
      Sie  war  noch  nicht
      bereit.  Abwehrend  legte  sie  ihm  die  Hand  auf  die  Brust.  Es 
      schmerzte  sie,  ihn  zurückweisen  zu  müssen,  und  sie  hoffte,  dass 
      er  ihr  nicht  böse  wäre. 
      „Liebster,  n…nicht  in  der  Kutsche. 
      Nicht bei unserem ersten Mal, ja? Bitte.“
    

    
      Er  Ließ  den  Kopf  in  den  Nacken  sinken  und  stieß  ein  frus- 
      triertes Stöhnen aus. 
    

    
      „Ach,  mein  Lieber“,  flüsterte  sie,  während  sie  mit  den  Hän- 
      den  an  seinem  Körper  entlangstrich  und  seine  harte  Männlich- 
      keit  umfasste,  die  sich  gegen  seine  eng  anliegenden  Kniehosen 
      drängte. 
      „Darf  ich?“
        fragte  sie  und  schaute  ihn  an.  Als  sie  sein 
      leises,  begehrliches  Knurren  vernahm,  schubste  sie  ihn  im  Sitz 
      zurück und machte sich an die Arbeit. 
    

    
      Als  die  Kutsche  schließlich  vor  dem  Knight  House  vorfuhr, 
      kletterten  die  beiden  heraus,  wobei  sie  sich  bemühten,  einen 
      letzten Rest an Würde zu bewahren. 
    

    
      Aus  der  Kutsche  quoll  der  verräterische  Duft  ihrer  Leiden- 
      schaft,  als  der  Stallbursche  den  Schlag  aufriss.  Sie  hatten  sich 
      gegenseitig auf das Äußerste befriedigt. 
    

    
      Bel  stieg  die  Röte  ins  Gesicht,  und  sie  musste  an  sich  halten, 
      um  nicht  in  nervöses  Kichern  auszubrechen.  Sie  brachte  es 
      nicht  über  sich,  den  Stallburschen  oder  Dienstboten  ins  Ge- 
      sicht  zu  sehen,  als  sie  zum  Haus  gingen.  Zweifellos  wussten  al- 
      le  Bescheid,  was  sie  auf  der  Heimfahrt  getrieben  hatten,  ver- 
      mutlich sogar die Pferde. 
    

    
      Mit  den  Schuhen  in  der  einen  und  dem  Retikül  in  der  ande- 
      ren  Hand  schaffte  sie  es  irgendwie  nach  drinnen,  mit  hoch  er- 
      hobenem  Kinn  und  starr  geradeaus  gerichtetem  Blick 
      –
        wuss- 
      te  sie  doch  nur  zu  gut,  dass  sie  sich  im  Zustand  völliger  Auflö- 
      sung  befand,  das  Mieder  zerrissen,  die  Wangen  hochrot.  Sonst 
      allerdings  fühlte  sie  sich  einfach  wunderbar  und  konnte  es  gar 
      nicht erwarten, endlich schlafen zu gehen. 
    

    
      Robert  sah  noch  schlimmer  aus.  Die  Krawatte  war  aufgegan- 
      gen,  das  Hemd  hing  ihm  halb  offen  über  die  Brust,  und  insge- 
      samt  sah  er  zerrauft,  etwas  wild  und  sehr  befriedigt  aus. 
      Schweigend ging er neben ihr die geschwungene Treppe hoch. 
      Oben blieben sie stehen und blickten sich unsicher an. 
    

    
      Bel  lächelte,  und  er  erwiderte  das  Lächeln  mit  einem  reuigen 
      kleinen  Lachen  und  fuhr  sich  durch  das  zerzauste  Haar.  Dann 
    

  
    
      senkte  er  den  Blick,  und  in  der  Stille  trat  ihre  Verlegenheit 
      deutlich zu Tage. 
    

    
      „Auf  einem  Kurtisanenball  war  ich  vorher  noch  nie“,  sagte 
      er. 
    

    
      „Ich auch nicht.“
    

    
      Wieder senkte sich verlegenes Schweigen herab. 
    

    
      Verstohlen schaute er sie an. „Mir hat es Spaß gemacht.“
      Ihr  Lächeln  wurde  breiter. 
      „So  war  das  auch  gedacht.“
      Sie
      trat  einen  Schritt  auf  ihn  zu,  stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen 
      und küsste ihn auf die Wange. „Gute Nacht, Robert.“
    

    
      Als  sie  zurückwich,  sah  er  ihr  mit  glühendem  Blick  in  die  Au- 
      gen. „Wann, Bel?“
       flüsterte er. 
    

    
      Sanft  strich  sie  den  Rockaufschlag  seines  schwarzen  Fracks 
      zurück. „Bald.“
    

    
      Plötzlich  nervös  geworden,  zwang  sie  sich  zu  einem  unver- 
      bindlichen  Lächeln  und  wandte  sich  ab.  Dann  schlenderte  sie 
      auf  ihre  Räumlichkeiten  zu,  als  hätte  sie  keinerlei  Sorgen  auf 
      dieser Welt. 
    

    
      „Gute  Nacht,  meine  Liebe!“
        rief  er  ihr  nach.  Das  Kerzenlicht 
      betonte sein ironisches Lächeln, als er ihr nachschaute. 
    

  
    
      13. KAPITEL 
    

    
      Der  Earl  of  Coldfell  saß  mit  den  anderen  konservativen  Abge- 
      ordneten  in  Hawkscliffes  Salon  und  trank  Portwein.  Miss  Ha- 
      miltons  lang  ersehnte  Dinnereinladung  war  endlich  gekom- 
      men.  Coldfell  trug  ein  schmales  Lächeln  zur  Schau,  doch  in- 
      nerlich  war  er  äußerst  verstimmt.  Die  anderen  tanzten  nicht 
      nach seiner Pfeife, doch das würde sich bald ändern. 
    

    
      An  diesem  Abend  war  er  nur  gekommen,  um  zu  sehen,  wie 
      die  Dinge  zwischen  Robert  und  seiner  Hure  standen.  Er  konn- 
      te  einfach  nicht  glauben,  dass  er  sich  so  in  Robert  getäuscht  ha- 
      ben  sollte.  Eigentlich  hätte  der  feurige  junge  Herzog  Dolph 
      längst  getötet  haben  sollen,  doch  stattdessen  machte  es  sich 
      Hawkscliffe  mit  seiner  blonden  Schönheit  gemütlich  und  küm- 
      merte  sich  nicht  darum,  wie  sehr  er  die  Gesellschaft  schockier- 
      te. 
    

    
      Und  was  sein  Versprechen  betraf,  Dolph  zu  bestrafen,  so 
      schien  er  das  völlig  vergessen  zu  haben.  Coldfell  konnte  daraus 
      nur  schließen,  dass  die  Schuld  bei  dieser  blonden  Hexe  lag,  die 
      den  tapferen  Ritter  von  seinem  noblen  Vorhaben  abgebracht 
      hatte. Hawkscliffe war ganz offensichtlich von ihr besessen. 
      Als  Mann,  der  selbst  eine  Schwäche  für  die  Schönheit  besaß, 
      konnte  Coldfell  der  hübschen  Bel  Hamilton  ihren  Beruf  nicht 
      zum  Vorwurf  machen.  Was  er  allerdings  missbilligte,  war  die 
      Art,  wie  sie  Knight  House,  die  Dienstboten  und  bis  zu  einem 
      gewissen  Grad  auch  den  Herzog  selbst  beherrschte.  Sie  be- 
      nahm  sich,  als  wäre  sie  seine  Herzogin  statt  seine  Hure,  und 
      das  wollte  Coldfell  ganz  und  gar  nicht  gefallen,  hatte  er  für  die 
      Rolle  der  neunten  Herzogin  von  Hawkscliffe  doch  seine  Toch- 
      ter vorgesehen.
    

    
      Robert und Juliet würden sehr gut zueinander passen. 
    

    
      Coldfell  wusste,  dass  er  seine  Fehler  hatte,  aber  eine  Tugend 
      besaß  er:  Er  war  ein  hebevoller,  fürsorglicher  Vater.  Bevor 
      er
    

  
    
      von  dieser  Welt  schied,  wollte  er  dafür  sorgen,  dass  seine  Toch- 
      ter  mit  einem  rücksichtsvollen  Gatten  vermählt  wurde,  der 
      sich  gut  um  sie  kümmerte.  Wem  anders  als  Hawkscliffe  konn- 
      te  er  seine  süße,  zerbrechliche  Tochter  anvertrauen?  Wer  außer 
      ihm  wäre  so  ritterlich,  diese  weitabgewandte  Unschuld  zu  hei- 
      raten,  und  könnte  dabei  gleichzeitig  begreifen,  dass  sie  eben 
      nicht  schwachsinnig  war,  sondern  nur  auf  Grund  einer  Gelb- 
      fiebererkrankung in der Kindheit das Gehör eingebüßt hatte? 
      Im  Gegensatz  zu  der  weltlichen  Kurtisane,  die  mit  dem  Her- 
      zog das Bett teilte, hatte Juliet keine Ahnung, wie es in der Welt 
      zuging.  Schließlich  war  es  ja  nicht  möglich,  dass  sie  eine  nor- 
      male  Saison  erleben  durfte.  Das  Schicksal  hatte  sie  um  das  De- 
      büt  gebracht,  das  jeder  hochgeborenen  Dame  zustand.  Sie 
      konnte  nicht  tanzen,  weil  sie  die  Musik  nicht  hörte.  Sich  mit 
      Unbekannten  zu  unterhalten  war  Juliet  fast  nicht  möglich,  ob- 
      wohl  sie  ihrem  Vater  und  ihrer  Kinderfrau  recht  leicht  von  den 
      Lippen  lesen  konnte.  Sie  war  scheu  wie  ein  Reh  und  genauso 
      reizend. 
    

    
      Ritterlich,  wie  er  war,  würde  Hawkscliffe  ihr  einfach  nicht 
      widerstehen  können,  vor  allem  wenn  er  Juliets  staunenden 
      blauen  Augen  und  ihre  schokoladenbraunen  Locken  erblickte. 
      Coldfell  verließ  sich  fest  darauf.  Ihr  erstgeborener  Sohn 
      –
        sein 
      zukünftiger  Enkel 
      –
        würde  alles  erben,  und  er  konnte  ins  Grab 
      sinken  in  dem  Bewusstsein,  dass  seine  Tochter  und  seine  Güter 
      in guten Händen waren. 
    

    
      Seine  Hure  konnte  Hawkscliffe  ja  behalten.  Das  würde  Ju- 
      liets eheliche Pflichten verringern. 
    

    
      In  diesem  Augenblick  ging  die  große  Flügeltür  zum  Speise- 
      salon  auf,  und  der  Butler  verkündete  würdevoll,  dass  das  Din- 
      ner aufgetragen sei. 
    

    
      „Wellington,  darf  ich  bitten?“
        Hawkscliffe  präsentierte  dem 
      Kriegshelden mit einer eleganten Geste seine Geliebte. 
    

    
      Beinalle  hätte  der  aufrechte,  streng  dreinblickende  große  Ge- 
      neral  gelächelt.  Er  nickte  und  bot  ihr  den  Arm. 
      „Miss  Hamil- 
      ton, es wäre mir eine Ehre.“
    

    
      Anmutig legte sie die Hand auf seinen Arm. 
    

    
      Zynisch  stellte  Coldfell  fest,  dass  die  Kurtisane  auf  ihre  Art 
      eine  ebenso  große  Eroberin  war  wie  der  General.  Er  musste  zu- 
      geben,  dass  sie  von  überwältigender  Schönheit  war.  Keinen 
      Mann,  wie  alt  er  auch  sein  mochte,  ließen  ihre  Reizen  unbe- 
      rührt.  Ihr  heiteres,  geheimnisvolles  Lächeln  faszinierte  sie  alle,
    

  
    
      und  vor  allem  Eldon  schien  ganz  verzückt  von  ihr.  Der  Lord- 
      kanzler  hatte  neben  ihr  auf  dem  Sofa  gesessen  und  hätte  sie 
      wahrscheinlich  am  liebsten  auf  seinen  knochigen  Schoß  gezo- 
      gen,  wenn  Hawkscliffe  nicht  da  gewesen  wäre 
      –
        und  vielleicht 
      hätte  sie  sogar  mitgespielt,  wenn  der  Preis  entsprechend  hoch 
      gewesen wäre. 
    

    
      La  Belle 
      Hamilton  besaß  Haltung  und  Stil.  Ihre  herrliche 
      Gestalt  war  in  ein  eng  anliegendes  Gewand  aus  muschelrosa 
      Musselin  gehüllt.  Während  Lucy  mit  ihrer  Leidenschaft  und 
      ihrer  Lebenslust  wie  Feuer  ist,  so  ist  Bel  Hamilton  wie  Eis, 
      dachte  Coldfell,  kalt  glänzend  und  strahlend  wie  ein  makello- 
      ser  Diamant,  doch  er  konnte  sich  gut  vorstellen,  dass  sie  bei 
      Hawkscliffe dahinschmolz. 
    

    
      Der  dunkle,  attraktive  Herzog  ließ  seinen  Gästen  soeben  mit 
      einem  zurückhaltenden  Lächeln  den  Vortritt. 
      „Nach  Ihnen, 
      meine Herren.“
    

    
      Coldfell  nickte  seinem  Gastgeber 
      liebenswürdig  zu,  als  er  an 
      seinem  Stock  an  ihm  vorüberhinkte,  und  nahm  seinen  Platz  am 
      Tisch  ein.  Mit  einem  inneren  Schnauben  stellte  er  fest,  dass  die 
      Tafel  aufs  Trefflichste  gedeckt  war.  Die  Kurtisane  war  eine  ge- 
      übte  Gastgeberin;  kein  Detail  war  übersehen  worden.  Im  Licht 
      der  Bienenwachskerzen  schimmerten  die  polierten  Mahago- 
      nischnitzereien,  das  Tafelsilber  und  der  mehrstöckige  Tafel- 
      aufsatz  in  der  Tischmitte.  Auf  dem  makellos  weißen  Tischtuch 
      standen  für  jeden  kleine  Fingerschalen  mit  Orangenblüten- 
      wasser  bereit,  und  in  jeder  Ecke  des  Raums  warteten  livrierte 
      Lakaien. 
    

    
      Als  Hawkscliffe  am  Kopfende  des  Tisches  Platz  nahm, 
      schaute  er  zu  seiner  Gehebten  am  Fußende  hin,  ein  kleines  Lä- 
      cheln  auf  den  Lippen.  Coldfell  sah,  wie  sie  einen  innigen  Blick 
      tauschten.  So  hervorragend  war  das  Zusammenspiel  der  bei- 
      den, dass es den Anschein eines anmutigen Tanzes erweckte. 
      Verstohlen blickte Coldfell von einem zum anderen. 
    

    
      Zugegeben,  jeder  konnte  sehen,  dass  diese  Frau  Hawkscliffe 
      gut  tat.  So  locker  und  entspannt  hatte  Coldfell  ihn  noch  nie  er- 
      lebt.  Und  außerdem  wusste  seine  Gehebte,  wie  sie  ihn  zu  neh- 
      men  hatte:  Als  Sidmouth  den  Herzog  im  Salon  mit  einer  Be- 
      merkung  in  die  Enge  getrieben  hatte,  hatte  sie  sich  mit  einer 
      charmanten Bemerkung ins Gespräch gemischt. 
    

    
      Im  Gegenzug  war  Miss  Hamilton  anfangs  sichtlich  nervös 
      gewesen,  doch  Coldfell  hatte  beobachtet,  wie  Robert  sie  mit  ei- 
    

  
    
      ner  kleinen  Berührung  am  Ellbogen  beruhigt  hatte 
      –
        eine  Ges- 
      te,  die  von  Zuneigung  und  Vertrauen  kündete.  Und  als  er  jetzt 
      ihren  wortlosen,  kaum  wahrnehmbaren  Austausch  mitbekam, 
      traf  ihn  wie  ein  Schlag  die  Erkenntnis: 
      Die  beiden  liebten  ei- 
      nander.
    

    
      Das  Funkeln  in  Roberts  dunklen  Augen,  die  Röte  in  Belindas 
      Wangen  verrieten  sie.  Und  der  Zauber,  der  von  beiden  ausging, 
      steckte  auch  die  anwesenden  Politiker  an.  Die  ganze  Gesell- 
      schaft  befand  sich  in  glänzender  Laune,  als  hätte  Miss  Hamil- 
      ton irgendein Rauschmittel in den Champagner geschüttet. 
      Als  der  erste  Gang  auf  getragen  wurde –
        Gänsebraten  und  ge- 
      grillte  Forelle,  Rehbraten  und  saftiges  Kalbfleisch,  dazu  zahl- 
      lose  Beilagen  wie  gedämpftes  Rotkraut  und  Topinambur 
      –, 
      senkte  Coldfell  den  Blick.  Er  breitete  die  schneeweiße  Serviet- 
      te  über  die  Knie  und  tauchte  die  Finger  in  das  parfümierte 
      Wasser. 
    

    
      Also  gut,  dachte  er,  dann  muss  ich  eben  zu  ein  paar  drasti- 
      schen Maßnahmen greifen. 
    

    
      Alles  schien  glatt  zu  gehen,  doch  Bel  war  viel  zu  nervös,  um 
      mehr  als  ein  paar  Bissen  gebratenen  Truthahn  zu  sich  zu  neh- 
      men.  Im  Salon  hatte  sie  die  konservativen  Parteiführer  für  Ro- 
      bert  einnehmen  wollen,  doch  jetzt  beim  Essen  war  sie  mehr  an 
      den  geladenen  Dichtern  interessiert.  Nur  Whigs  sprachen  auch 
      beim Essen von der Politik. 
    

    
      Sie  versuchte,  Walter  Scott  einen  Hinweis  darauf  zu  entlo- 
      cken,  woran  er  gerade  schrieb,  doch  der  Schriftsteller  wollte 
      nicht  über  seine  Ritterromane  sprechen,  sondern  nur  über  das 
      neogotische  Haus,  das  er  an  der  schottischen  Grenze  errichte- 
      te.  Pausenlos  redete  er  von  den  praktischen  Aspekten  des 
      Hausbaus,  von  Fachwerk,  Anbauten,  Grundsteinen  und  Türm- 
      chen;  er  war  zwar 
      liebenswert,  aber  so  voll  heißer  Luft,  dass  er 
      Bel unweigerlich an einen Dudelsack erinnerte. 
    

    
      Bel  lächelte  höflich  und  nahm  sich  für  die  Zukunft  vor,  da- 
      ran  zu  denken,  dass  Romanciers  langatmige  Kreaturen  waren, 
      und  wandte  sich  dann  hoffnungsvoll  an  Robert  Southey.  Be- 
      stimmt  hatte  der  sanfte  Hofpoet  Inspirierendes  zu  sagen,  doch 
      erwies  er  sich  als  stockkonservativ,  und  sobald  der  Wein  in 
      Strömen  floss,  wollte  er  nicht  von  der  Muse  sprechen,  sondern 
      von  diesem  perversen  Schreiberling  Byron,  den  er  aus  tiefster 
      Seele verachtete. 
    

  
    
      Bel  fing  den  Blick  ihres  Gönners  auf,  und  beide  mussten  sich 
      beherrschen,  um  über  des  Dichters  eifersüchtige  Raserei  nicht 
      in  Gelächter  auszubrechen.  Damit  war  auch  die  Lyrik  abge- 
      hakt.  Robert  sprach  Mr.  Southey  auf  seine  hervorragende  Nel- 
      son-Biografie  an,  worauf  sich  eine  lebhafte  Diskussion  ent- 
      spann,  an  der  sich  sogar  der  schweigsame  Wellington  beteilig- 
      te, um einen Toast auszubringen. Sie alle stießen auf Nelson an. 
    

    
      „Lord  Castlereagh“,  sagte  Bel  zu  dem  gut  aussehenden 
      irischstämmigen  Außenminister, 
      „Hawkscliffe  erzählte  mir, 
      Sie  hätten  im  Parlament  beantragt,  dass  ein  Denkmal  für  Lord 
      Nelson errichtet wird.“
    

    
      „Wer  hätte  das  mehr  verdient  als  unser  gefallener  General?“
      erwiderte  Castlereagh  melancholisch,  was  seiner  natürlichen 
      Gemütsverfassung  entsprach.  Angeblich  war  das  auf  seine 
      übergroße  Klugheit  zurückzuführen. 
      „Ich  wünschte  nur,  Nel- 
      son  hätte  noch  miterleben  dürfen,  wie  sein  alter  Freund  Wel- 
      lington diesen Bonaparte besiegt.“
    

    
      „Wie soll das Denkmal denn aussehen?“
       erkundigte sie sich. 
    

    
      „Unsere  Architekten  haben  eine  große  Säule  vorgeschlagen, 
      auf deren Spitze eine Statue von Nelson stehen soll.“
    

    
      „Ach,  das  wäre  großartig“,  meinte  sie  mit  einem  warmen  Lä- 
      cheln. 
      „Sie  werden  ihn  in  Marmor  verewigen  lassen,  wie  es 
      Mr. Southey mit seiner Prosa tat.“
    

    
      „Seine  Taten  waren  es,  die  ihn  unsterblich  machten,  Miss 
      Hamilton.  Ich  habe  sie  nur  getreulich  aufgezeichnet“,  erwider- 
      te  Mr.  Southey  bescheiden. 
      „Erzählen  Sie  uns  doch,  was  liest 
      unsere schöne Gastgeberin zurzeit?“
    

    
      „Wie  reizend  von  Ihnen,  dass  Sie  fragen.  Ich  habe  erst  vor 
      kurzem  einen  wirklich  bemerkenswerten  Roman  entdeckt,  bei 
      Hatchard’s.  Er  ist  letztes  Jahr  erschienen,  anonym.  Ich  habe 
      den  ersten  Satz  gelesen  und  konnte  das  Buch  nicht  mehr  weg- 
      legen.“
    

    
      „So,  so,  anonym  also.  Doch  nicht  etwa  eines  dieser  gewagten 
      französischen Bücher?“
       neckte Eldon. 
    

    
      „Aber  nein,  Mylord“,  schimpfte  sie,  während  die  anderen 
      lachten. 
    

    
      „Wie heißt es denn?“
    

    
      „Stolz und Vorurteil.“
    

    
      „Hmm, klingt politisch.“
    

    
      Sie lachte. „Nicht direkt.“
    

    
      Dann  merkte  sie,  wie  Robert  sie  mit  einem  seltsamen,  liebe- 
    

  
    
      vollen  Lächeln  betrachtete,  und  geriet  so  durcheinander,  dass 
      sie das Thema fallen ließ. Errötend wandte sie den Blick ab. 
      Als  das  Dessert  aufgetragen  wurde 
      –
        Aprikosen  in  Blätter- 
      teig,  Zitronentorte,  Pudding,  eine  Sauerkirschtorte  und  eine 
      elegante  Süßspeise  aus  Löffelbiskuit  und  Creme,  bestreut  mit 
      echten  Blüten –,  fiel  Bel  auf,  dass  der  Earl  of  Coldfell  sie  schon 
      wieder musterte. 
    

    
      Der  alte  Mann  hatte  kalte,  blassblaue  Augen  und  scharfe 
      Wangenknochen. 
    

    
      Sie  schaute  weg  und  wand  sich  innerlich  vor  Mitleid  mit  der 
      rothaarigen  Schönen  auf  Roberts  Miniatur.  Lady  Coldfell  hat- 
      te  ihr  Ehebett  bestimmt  nicht  sonderlich  genossen.  Wie  um  al- 
      les  in  der  Welt  hatte  sie  einem  so  prächtigen  Mann  wie  Hawks- 
      cliffe widerstehen können? 
    

    
      Aber  eigentlich  war  es  ja  Robert  gewesen,  der  ihr  widerstan- 
      den  hatte.  Die  Countess  wäre  einer  kleinen  Liebelei  vielleicht 
      gar nicht so abgeneigt gewesen. 
    

    
      Schließlich  zog  Bel  sich  zurück  und  überließ  die  Männer  ih- 
      rem  Portwein  und  ihren  Besprechungen.  Alle  erhoben  sich  und 
      verbeugten  sich,  als  sie  ihren  Knicks  vor  ihnen  machte  und  ih- 
      nen  für  ihr  Kommen  dankte.  Die  Herren  wiederum  bedankten 
      sich für das herrliche Dinner. 
    

    
      Robert  verneigte  sich  leicht  vor  ihr,  um  ihr  seine  Dankbarkeit 
      zu zeigen. In seinen dunklen Augen lag ein Versprechen. 
    

    
      Sobald  sie  den  Speisesalon  verlassen  hatte,  lehnte  sie  sich  ge- 
      gen  die  Tür  und  atmete  tief  aus.  Mit  Mr.  Walsh,  der  in  der  Hal- 
      le  stand,  tauschte  sie  einen  Blick  stillen  Triumphs.  Auf  dem 
      würdigen  Gesicht  des  Butlers  erschien  ein  Lächeln.  Dann  eilte 
      Bel  in  die  Küche,  um  den  französischen  Koch,  den  Zuckerbä- 
      cker  und  all  die  Küchenhilfen  zu  beglückwünschen,  die  sie  für 
      diese spezielle Gelegenheit engagiert hatte. 
    

    
      Die  Küche  befand  sich  in  kontrolliertem  Aufruhr;  die  Köchin 
      dirigierte  gerade  die  Aufräumarbeiten.  Ein  riesiger  Berg  an 
      Kupferpfannen  und  Töpfen  wartete  auf  den  Abwasch.  Als  Bel 
      sah,  was  für  eine  Riesenanstrengung  die  Dienstboten  ihre  Din- 
      nergesellschaft  gekostet  hatte,  gab  sie  dem  gesamten  Küchen- 
      personal den nächsten Tag frei. 
    

    
      Erst  danach  fiel  ihr  auf,  dass  sie  damit  vielleicht  ihre  Kom- 
      petenzen  überschritten  hatte 
      –
        schließlich  war  sie  nicht  direkt 
      die  Dame  des  Hauses.  Zu  spät.  Die  Dienstboten  schmiedeten 
      bereits  begeistert  Pläne,  dass  sie  in  den  Hyde  Park  gehen  woll- 
    

  
    
      ten,  um  die  Buden  zu  bestaunen,  die  dort  anlässlich  der  Sieges- 
      feier  errichtet  worden  waren.  Außerdem  beabsichtigte  das  Per- 
      sonal,  sich  die  Vorbereitungen  anzuschauen,  die  für  die  vom 
      Prinzregenten  angeordneten  Festivitäten  getroffen  wurden. 
      Dort  gab  es  orientalische  Tempel  zu  sehen,  Pagoden  und  Brü- 
      cken,  und  einen  Steinwurf  vom  Green  Park  entfernt  wurde  der 
      hoffnungslos  überladene 
      „Tempel  der  Eintracht“
        aufgebaut, 
      von dem ein Feuerwerk abgeschossen werden sollte. 
    

    
      Sie  brachte  es  nicht  übers  Herz,  ihre  Worte  zurückzunehmen, 
      so  aufgeregt  waren  die  Leute.  Sicher  hatte  sie  ihre  Kompeten- 
      zen  überschritten,  aber  Robert  war  ein  guter  Dienstherr.  Nach- 
      dem  sie  so  hart  gearbeitet  hatten,  vertraute  sie  darauf,  dass  er 
      nichts dagegen einzuwenden hatte. 
    

    
      Sie  entdeckte  Tommy  und  Andrew,  die  ruhig  unter  dem  Kü- 
      chentisch  spielten.  Nachdem  es  fast  Mitternacht  war,  machte 
      sie  sich  daran,  sie  ins  Bett  zu  bringen.  Sie  wies  sie  an,  sich  das 
      Gesicht  zu  waschen  und  die  Zähne  zu  putzen;  die  beiden  Kna- 
      ben  waren  von  diesen  neuartigen  Hygienemaßnahmen  gar 
      nicht  angetan.  Als  sie  schließlich  in  ihren  Betten  lagen,  las  Bel 
      ihnen  noch  eine  Geschichte  vor.  Sich  um  die  Kinder  zu  küm- 
      mern  beruhigte  sie,  nachdem  sie  den  aufregenden  Entschluss 
      gefasst hatte, Robert nicht länger zurückzuweisen. 
    

    
      In dieser Nacht wollte sie sich ihm ganz hingeben. 
    

    
      Als  sie  die  Kerze  ausgeblasen  und  die  Dienstbotenquartiere 
      im  dritten  Stock  verlassen  hatte  und  mit  weichen  Knien  die 
      Treppe  hinunterging,  standen  die  Männer  gerade  in  der  Ein- 
      gangshalle und verabschiedeten sich. 
    

    
      Coldfell  war  der  Letzte.  Robert  brachte  ihn  noch  zur  Tür. 
      „Also dann, bis morgen Mittag.“
    

    
      „Sehr  schön.  Ich  erwarte  Sie.  Vielen  Dank  nochmals  für  das 
      Dinner, Hawkscliffe. Ihre Miss Hamilton ist ganz reizend.“
    

    
      Roberts Lächeln wurde breiter. „Gute Nacht, Coldfell.“
    

    
      Der Earl hinkte zu seiner Kutsche hinaus. 
    

    
      Robert  winkte  und  schloss  dann  leise  die  Tür.  Er  wandte  sich 
      um  und  entdeckte  sie  oben  an  der  Treppe,  wie  sie  auf  ihn  hi- 
      nunterblickte.  Er  schenkte  ihr  ein  verwegenes  Lächeln,  stieß 
      sich von der Tür ab und schlenderte auf die Treppe zu. 
    

    
      „Da  ist  sie  ja.  Meine  Geheimwaffe“,  sagte  er. 
      „Meine  Zaube- 
      rin.  Castlereagh  und  Wellington  sind  schon  gewonnen,  Eldon 
      und  Liverpool  haben  sich  einverstanden  erklärt,  meine  Berich- 
      te  zu  lesen,  und  Sidmouth  meinte,  wenn  diese  beiden  mich  un- 
    

  
    
      terstützen, will er mir nicht im Weg stehen.“
    

    
      Bel  stieß  einen  Freudenschrei  aus,  raffte  die  Röcke  und  eilte 
      die  Treppe  zu  ihm  hinunter.  Er  fing  sie  auf,  als  sie  ihm  die  Ar- 
      me  um  den  Hals  warf.  Lachend  schwenkte  er  sie  im  Kreis  he- 
      rum. 
    

    
      „Du  warst  einfach  wunderbar!  Meine  Liebe,  gemeinsam  sind 
      wir  unschlagbar“,  murmelte  er. 
      „Was  hältst  du  davon,  wenn 
      wir als Nächstes die Weltherrschaft anstreben?“
    

    
      „Da  könnte  ich  mir  Schöneres  vorstellen,  was  ich  mit  dir  an- 
      stellen  wollte,  mein  Lieber“,  erwiderte  sie  mit  einem  halben 
      Lächeln. „Ich  habe  mich  schon  den  halben  Abend  nach  dir  ver- 
      zehrt.“
    

    
      „Mir  ging  es  da  nicht  anders.“
        Er  hob  sie  hoch  und  ging  mit 
      ihr den Flur entlang. „Du hast mich wirklich beeindruckt.“
    

    
      „Ich  hab’s  dir  doch  gesagt.  Wohin,  Robert?  In  den  Speisesa- 
      lon? Du bist wirklich ein ganz liederlicher Musterknabe.“
    

    
      „Du  hast  kaum  etwas  gegessen.  Ja,  so  etwas  fällt  mir  auf.  Je- 
      mand  muss  sich  um  dich  kümmern.  Ich  habe  dir  etwas  ganz  be- 
      sonders Gutes aufgehoben.“
    

    
      „Was denn?“
    

    
      „Sauerkirschtorte 
      …
        mit  Schlagsahne.
      “
        Er  setzte  sie  auf  dem 
      Tisch  ab,  der  bis  auf  den  Tafelaufsatz,  ein  paar  saubere  Silber- 
      besteckteile,  die  Torte  und  ein  kleines  Schüsselchen  Schlag- 
      sahne abgeräumt war. 
    

    
      Der  Tisch  lag  als  weite,  mit  schneeweißem  Leinen  bedeckte 
      Fläche  vor  ihnen,  und  an  jeder  Wand  warfen  große  Spiegel  ihr 
      Bild zurück, wie sie beieinander standen, endlich allein. 
    

    
      „Robert,  erwartest  du  etwa,  dass  ich  mit  den  Händen  esse? 
      Hol mir eine Gabel.“
    

    
      „Wie  einfallslos,  meine  Liebe“,  flüsterte  er,  tauchte  den  Fin- 
      ger  in  die  Schlagsahne  und  bot  ihn  ihr  mit  einem  trägen  Lä- 
      cheln dar. 
    

    
      Mit einem kehligen Lachen leckte sie seinen Finger ab. 
      Er  stand  vor  ihr,  während  sie  auf  dem  Tisch  saß;  sie  öffnete 
      die  Beine,  um  ihn  noch  näher  an  sich  heranzulassen.  Sanft  um- 
      fasste  er  ihr  Gesicht  und  küsste  sie.  Sie  schmiegte  sich  an  ihn, 
      ganz  schwach  vor  Begierde;  nie  war  sie  ihm  so  nah  gewesen  wie 
      jetzt, im Triumph des gemeinsamen Erfolgs. 
    

    
      Sie  seufzte  vor  Behagen,  als  er  weiter  nach  unten  vordrang, 
      ihr  Kinn,  ihren  Hals  küsste.  Zärtlich  strich  er  ihr  über  den  Rü- 
      cken,  und  dann  spürte  sie  ein  leichtes  Ziehen:  Er  hatte  gerade 
    

  
    
      ihr Kleid aufgehakt. 
    

    
      „Was  treibst  du  da  eigentlich,  Verehrtester?“
        fragte  sie  in  ge- 
      spieltem Hochmut. 
    

    
      „Meinen  Nachtisch  essen“,  wisperte  er  und  streifte  ihr  das 
      Mieder  bis  zur  Taille  ab,  so  dass  sie  mit  bloßem  Oberkörper  auf 
      dem Esstisch saß, mit nichts als einem Diamanthalsband. 
      Sie  lehnte  sich  zurück  und  sah  ihn  abwartend  an.  Er  warf  ei- 
      nen  Blick  auf  die  Sahneschüssel,  rieb  ihr  Sahne  auf  die  Brüste 
      und  begann,  sie  abzulecken.  Erst  lachte  sie  noch,  doch  dann 
      löste  sein  heißer,  gieriger  Mund  Wellen  des  Begehrens  in  ihr 
      aus. 
    

    
      Sie  schlang  die  Arme  um  seine  breiten  Schultern  und  fuhr 
      ihm  durch  das  seidige  schwarze  Haar.  Mit  zerzaustem  Haar 
      schaute  er  zu  ihr  auf.  Um  seinen  sahneverschmierten  Mund 
      spielte ein aufreizendes Lächeln. 
    

    
      „Du  hast  einen  so  schönen  Mund“,  hauchte  sie,  und  dann 
      beugte  sie  sich  vor  und  leckte  seine  Lippen  sauber.  Mit  zittern- 
      den Händen entkleidete sie ihn. 
    

    
      Kurz  darauf  war  auch  er  bis  zur  Taille  nackt.  Sie  stöhnte  vor 
      Entzücken,  als  sie  seine  muskulöse  Brust  an  ihrer  nackten 
      Haut  spürte;  es  fühlte  sich  so  gut  an,  so  warm.  Sie  legte  die 
      Hände  auf  seine  kräftigen  Schultern,  strich  ihm  über  die  Arme, 
      verzaubert von jeder einzelnen Linie. 
    

    
      Er  fuhr  ihr  mit  den  Lippen  über  die  Stirn,  die  Wange,  den 
      Hals. „Erlaubst du mir heute Nacht, dich zu heben?“
    

    
      „Möglicherweise“, erwiderte sie schwach. 
    

    
      „Oh,  da  muss  ich  mich  aber  anstrengen. 
      Möglicherweise!“
      spottete er. 
    

    
      „Du darfst es gern versuchen.“
    

    
      „Das  klingt …“,  er  küsste  sie  und  löste  ihr  Haar, „…
        entschie- 
      den nach einer Herausforderung, meine Liebe.“
    

    
      Sie  zeichnete  die  Muskeln  auf  seinem  Bauch  nach. 
      „Hmmm?“
    

    
      „Du  hast  mir  soeben  den  Fehdehandschuh  hingeworfen. 
      Jetzt werde ich dich ernsthaft verführen müssen.“
    

    
      Sie  lachte  und  lehnte  sich  zurück. 
      „Dann  tu  dein  Schlimms- 
      tes.“
    

    
      „Keine  Sorge.“
        Er  strich  an  ihren  Hüften  entlang. 
      „Gott,  bist 
      du schön“, flüsterte er. 
    

    
      „Oh Hawk, fass mich an“, hauchte sie. 
    

    
      Seine  Hand  glitt  unter  ihre  Röcke,  und  sie  schob  bereitwillig 
    

  
    
      die  Schenkel  auseinander.  Dann  tauchte  er  die  Finger  in  ihre 
      feuchte  Spalte  und  massierte  mit  dem  Daumen  ihren  Hügel. 
      Stöhnend gab sie sich ihm hin. 
    

    
      Mit  schweren  Lidern  beobachtete  er,  wie  sie  ihm  restlos  ver- 
      fiel.  Er rieb  sie, bis sie sich wand und sich auf dem harten  Tisch 
      gegen  seine  Finger  drängte.  Dann  trat  er  zurück  und  nestelte 
      seine  schwarze  Hose  auf.  Sie  wartete,  zitternd  vor  Anspan- 
      nung.  Und  dann  führte  er  seine  pulsierende  Männlichkeit  an 
      ihre feuchte Schwelle. 
    

    
      Mit  einem  spitzbübischen  Lächeln  begann  er  sie  zu  necken, 
      rieb  sich  an  ihr,  bis  er  ganz  benetzt  war,  und  gab  ihr  erst  ein 
      Stück von sich, als sie ihn darum anflehte. 
    

    
      „Was  für  ein  durchtriebener  Schurke  du  doch  bist“,  keuchte 
      sie. 
    

    
      „Ja,  aber  das  soll  unser  kleines  Geheimnis  bleiben.  Willst  du 
      mich jetzt, Liebling? Möchtest du mich tief in dir spüren?“
    

    
      „Oh  Gott,  ja,  Hawk,  bitte“,  stöhnte  sie,  während  sie  sich  un- 
      ter ihm wand. 
    

    
      Er  ergriff  ihre  Finger,  verflocht  ihre  Finger  mit  den  seinen, 
      und  dann  drang  er  Zoll  um  Zoll  in  sie  ein,  bis  er  sie  ganz  aus- 
      füllte. 
    

    
      Bel  wagte  kaum  zu  atmen.  Er  fuhr  ihr  mit  den  Fingern 
      durchs  Haar,  flüsterte  unzusammenhängend  von  seiner  Dank- 
      barkeit  und  seinem  Entzücken,  doch  sie  konzentrierte  sich 
      ganz  auf  das  merkwürdige  Gefühl,  wie  sich  ihr  Körper  aus- 
      dehnte,  um  ihn  zu  empfangen.  Sie  verstand  nicht,  warum  es 
      nicht  wehtat.  Es  fühlte  sich  einfach  köstlich  an,  doch  er  war  so 
      riesig,  dass  sie  befürchtete,  er  könnte  sie  zerreißen,  wenn  sie  ei- 
      ne falsche Bewegung machte. 
    

    
      „Aah,  Bel“,  stöhnte  er  leise, 
      „ich  sehne  mich  schon  so  lange 
      nach  dir,  mein  Engel, 
      ma  belle.“
      Er  begann  sie  ganz  sacht  zu 
      reiten.  Sie  war  nur  noch  Empfindung,  hieß  ihren  Liebhaber 
      willkommen  und  kostete  das  Gefühl  aus,  dass  sie  die  Erfüllung 
      seiner Sehnsucht war. 
    

    
      Und  doch  war  sie  sich  der  Einflüsterungen  ihrer  geheimsten 
      Ängste  vage  bewusst.  Sie  weigerte  sich,  darauf  zu  hören.  Sie 
      hielt ihn fester. 
    

    
      Er  schob  die  Hände  unter  ihr  Hinterteil  und  begann  es  herz- 
      haft  zu  kneten.  Robert  war  wie  im  Fieber,  zitterte,  sein  Körper 
      war  im  Kerzenlicht  schweißüberströmt.  Er  schien  nur  darauf 
      aus, sie zu überwältigen. 
    

  
    
      Er  ist  schon  ein  bisschen  ruppig,  stimmt’s, wisperten  ihre  Dä- 
      monen.  Sie  kämpfte  insgeheim  mit  allen  Kräften  gegen  sie  an. 
      Er  ist  so  groß,  so  stark,  wenn  du  ihm  sagst,  er  soll  aufhören, 
      könnte er es einfach ignorieren.
    

    
      Sanft  berührte  sie  sein  Haar,  versuchte  seine  feurige  Leiden- 
      schaft  zu  zügeln,  doch  schreckte  sie  davor  zurück,  sich  zu  ver- 
      raten.  Robert  dachte,  er  hebte  eine  erfahrene,  weltkluge  Kurti- 
      sane.  Wenn  sie  nur  so  lange  durchhalten  könnte,  bis  er  Befrie- 
      digung  gefunden  hätte,  wäre  alles  in  Ordnung.  Ihr  selbst  ver- 
      ging  die  Freude,  während  sie  mit  diesem  Gedanken  kämpfte. 
      Sie  versuchte,  an  gar  nichts  zu  denken.  Die  Augen  fest  ge- 
      schlossen,  rang  sie  um  Beherrschung,  damit  wenigstens  er  den 
      Akt  genießen  konnte,  doch  im  nächsten  Augenblick  war  ihr 
      Schicksal besiegelt. 
    

    
      Robert  hatte  ihre  Hände  über  ihrem  Kopf  auf  den  Tisch  ge- 
      drückt,  und  als  er  wie  ein  Rammbock  in  sie  hineinzustoßen  be- 
      gann, klirrte weiter untern am Tisch das Silberbesteck. 
    

    
      Ein Echo direkt aus ihrem Albtraum. 
    

    
      Bel  riss  die  Augen  auf: 
      dieses  Geräusch. 
      Wie  das  Klirren  der 
      Schlüssel.  Ihre  Hände  wurden  über  ihrem  Kopf  festgehalten, 
      die harte Tischplatte fühlte sich wie die Mauer an. 
    

    
      Und plötzlich stürzten die Erinnerungen auf sie ein. 
    

    
      Sie  schrie,  von  blinder  Panik  erfüllt,  riss  sich  von  Roberts 
      Kuss  los,  versuchte  sich  sofort  aufzurichten,  konnte  es  aber  na- 
      türlich  nicht.  Er  war  zu  schwer,  und  ihre  Panik  wuchs.  Sie  stieß 
      seine  Schultern  weg,  schlug  auf  ihn  ein  und  flehte  ihn  weinend 
      an, doch aufzuhören. 
    

    
      „Was?“
      hörte sie ihn keuchend fragen. „Was ist los, Bel?“
      „Geh sofort runter von mir!“
       schrie sie. 
    

    
      Er  gehorchte  sofort,  und  sein  Blick  verriet  Angst. 
      „Was  ist 
      los? Bist du in Ordnung? Habe ich dir wehgetan?“
    

    
      Sie  war  schon  fast  an  der  Tür,  das  Kleid  an  die  Brust  ge- 
      drückt, weinend. 
    

    
      „Bel! So warte doch.“
    

    
      Sie blieb nicht stehen. 
    

    
      Im  nächsten  Augenblick  war  er  bei  ihr  und  versperrte  ihr  den 
      Ausgang. 
      „Was  zum  Teufel  ist  los?“
        fragte  er,  während  er  die 
      Hosen hochzog. 
    

    
      „Aus dem Weg!“
    

    
      „Aus dem Weg? Aber wir …
       wir haben doch 
      …“
    

    
      „Und jetzt eben nicht mehr. Gute Nacht“, sagte sie. 
    

  
    
      „Wie,  nicht  mehr?“
        Völlig  perplex  fuhr  er  sich  durch  die 
      Haare. 
      „Was  hat  das  zu  bedeuten?  Soll  das  irgendein  Spiel 
      sein?“
    

    
      „Ja,  ein  Spiel.  Mehr  bekommst  du  nicht.  Und  jetzt  aus  dem 
      Weg,  Robert,  das  ist  mein  voller  Ernst.“
        Sie  zitterte  am  ganzen 
      Körper. 
    

    
      „Nein.“
        Er  legte  die  Hand  auf  die  Tür. 
      „Was  tust  du  mir  da 
      an?“
    

    
      Bel  schluckte  und  blickte  auf  die  harten  Muskeln  an  seinem 
      Arm,  auf  die  mächtigen  Schultern.  Sie  wich  einen  Schritt  zu- 
      rück. 
    

    
      „Ein  Spiel  also?“
        Seine  Stimme  klang  erschreckend  leise  und 
      bedrohlich. 
      „Ich  gestatte  mir  endlich,  Gefühle  für  dich  zu  ent- 
      wickeln, und du glaubst, du kannst mit mir spielen?“
    

    
      „Ich  kann  genau  das  tun,  was  mir  gefällt“,  erwiderte  sie  steif. 
      Innerlich  starb  sie  tausend  Tode,  doch  sie  brachte  es  nicht  fer- 
      tig,  sich  ihm  zu  offenbaren. 
      „Mein  Körper  gehört  dir  schließ- 
      lich nicht.“
    

    
      „Oh,  verstehe.  Du  willst  mehr  Geld  aus  mir  herausholen, 
      wie?  Das  ist  es.  Du  raffgierige,  halsabschneiderische  kleine 
      Hure!“
    

    
      Da  stieß  sie  einen  erstickten  Schrei  aus  und  schlug  ihm  ins 
      Gesicht, so hart sie konnte. 
    

    
      Er  hob  die  Hand  an  die  Wange  und  warf  ihr  einen  mörderi- 
      schen Blick zu. 
    

    
      Zitternd  hielt  sie  dem  Blick  stand,  schockiert  und  entsetzt 
      darüber,  dass  sie  ihn  geschlagen  hatte,  aber  nun  war  es  gesche- 
      hen. Die Sache war verloren. 
    

    
      „Ich  werde  nie  für  etwas  zahlen,  was  nicht  zum  Verkauf  an- 
      geboten  werden  sollte“,  knurrte  er. 
      „So  verzweifelt  werde  ich 
      nie sein.“
    

    
      Damit ging er hinaus und schlug ihr die Tür vor der Nase zu. 
    

  
    
      14. KAPITEL 
    

    
      Mild  und  golden  dämmerte  der  neue  Morgen  herauf,  doch  das 
      änderte  nichts  daran,  dass  Hawk  zornig  und  zutiefst  verletzt 
      war.  Eigentlich  hätte  er  jetzt  im  Bett  seiner  Gehebten  aufwa- 
      chen  sollen,  doch  stattdessen  war  er  um  sieben  Uhr  in  der  Frü- 
      he  schon  vollständig  angekleidet:  brauner  Reitrock,  gelbbrau- 
      ne  Lederbreeches  und  makellos  gewichste  schwarze  Schaft- 
      stiefel. 
    

    
      Wie  aus  dem  Ei  gepellt,  die  Krawatte  in  strengere  Falten 
      denn  je  gelegt,  schritt  er  die  Treppe  hinab.  Er  ließ  sich  seinen 
      Hengst  satteln  und  tobte  sich  auf  einem  kurzen  Ausritt  im 
      Green Park aus. 
    

    
      Geschieht  dir  recht,  Hawkscliffe,  meinte  die  Vernunft  über- 
      heblich.  Ich  habe  dich  gewarnt,  aber  du  musstest  sie  ja  unbe- 
      dingt haben. Du Narr. Sich in eine Demimonde zu verheben. 
      Bald  hatte  er  den  Park  durchquert,  doch  seine  üble  Laune 
      hatte  sich  noch  nicht  gebessert.  Finster  starrte  er  auf  die  kit- 
      schigen  Bauten  für  die  Siegesfeier,  die  den  ehemals  so  ruhigen 
      Park  verschandelten,  und  ritt  dann  weiter  in  den  Hyde  Park. 
      Die  Sonne  glitzerte  auf  dem  See  zu  seiner  Linken,  während  er 
      den Reitweg entlanggaloppierte. 
    

    
      Hatte  er  nicht  von  Anfang  an  gewusst,  dass  sie  vom  Geld  be- 
      sessen  war?  Dauernd  brütete  sie  über  ihren  Börsenberichten 
      und  Kursgrafiken.  Narr,  der  er  war,  hatte  er  das  für  einen  he- 
      benswerten  Zug  gehalten,  der  auf  Intelligenz  schließen  heß.  Er 
      war  viel  zu  stolz  auf  ihren  Mutterwitz  gewesen,  um  über  die 
      Folgen ihrer Gier nachzudenken. 
    

    
      Er  konnte  nicht  fassen,  dass  sie  ihn  ins  Gesicht  geschlagen 
      hatte.  Allerdings  hätte  er  sich  auch  nicht  auf  ihr  Niveau  bege- 
      ben  und  sie  eine  Hure  nennen  dürfen,  doch  er  hatte  den  Rand 
      des  Erträglichen  erreicht:  Sekunden  vor  dem  Höhepunkt  hatte 
      sie  ihn  von  sich  heruntergeschubst,  ihn  weggeschoben,  als  hät- 
    

  
    
      te  sie  sein  Liebesspiel  angewidert.  Nie  zuvor  habe  ich  mich  so 
      zurückgewiesen,  so  benutzt  gefühlt,  dachte  er  bitter  und  ritt 
      um eine Kurve, dass es staubte. 
    

    
      Und  dabei  war  er  so  gut  zu  ihr  gewesen.  Niemals  würde  er 
      Belinda  Hamilton  oder  irgendeiner  anderen  Frau  Geld  dafür 
      geben,  um  mit  ihr  ins  Bett  zu  dürfen.  Verdammt,  er  hatte  ge- 
      dacht, darüber wären sie hinaus. 
    

    
      Vielleicht  war  es  aber  ganz  gut,  dass  sie  sich  gestritten  hat- 
      ten.  Schließlich  war  sie  eine  Kurtisane.  Wenn  er  klug  wäre, 
      würde  er  die  Gelegenheit  nutzen  und  auf  Abstand  gehen,  bevor 
      er  sich  noch  tiefer  verstrickte.  Natürlich  war  es  im  Moment 
      schmerzlich,  doch  auf  lange  Sicht  wäre  es  besser,  wenn  sie  aus 
      seinem  Leben  verschwand.  Letzte  Nacht  hatte  sie  ihm  ja  über- 
      deutlich  zu  verstehen  gegeben,  dass  sie  seine  Gefühle  nicht  er- 
      widerte. 
    

    
      Er  ließ  sein  erschöpftes  Pferd  in  Trab  verfallen.  Beim  An- 
      blick  des  Kieswegs  am  Long  Water,  wo  sie  am  ersten  Tag  ent- 
      langgeschlendert  waren,  wurde  ihm  ganz  elend  zu  Mute.  Wenn 
      sie  ihn  nicht  haben  wollte,  auch  gut.  Er  spürte,  dass  es  Dinge 
      in  ihrer  Vergangenheit  gab,  die  sie  ihm  nicht  erzählte.  Doch  wie 
      konnte  er  ihr  helfen,  wenn  sie  ihm  nicht  vertrauen  wollte?  Von 
      ihm aus durfte sie ihre Geheimnisse ruhig für sich behalten. 
      Eines  jedenfalls  war  ihm  klar:  Die  Zeit  war  reif,  Dolph 
      Breckinridge  entgegenzutreten  und  die  Sache  zu  einem  ra- 
      schen  und  blutigen  Ende  zu  bringen.  Je  eher  Miss  Hoch-auf- 
      dem-Ross Hamilton aus dem Haus war, desto besser. 
    

    
      Bei diesem Gedanken wurde ihm irgendwie noch unwohler. 
      Langsam  ritt  er  zum  Knight  House  zurück.  Dort  tätschelte  er 
      seinem  braven  Pferd  den  Hals  und  stieg  dann  die  Vordertreppe 
      empor.  Ihm  knurrte  der  Magen,  doch  als  er  das  Frühstückszim- 
      mer  zur  gewohnten  Zeit  betrat,  fand  er  dort  keinerlei  Hinwei- 
      se  auf  Omeletts  oder  Toast,  nicht  mal  auf  eine  Tasse  Tee.  Sein 
      Personal war verschwunden. 
    

    
      Erstaunt  machte  er  sich  auf  die  Suche,  traf  aber  auf  dem  Weg 
      zur  Küche  keine  Menschenseele  an.  Schließlich  entdeckte  er 
      Belindas  Straßenjungen,  die  am  Lieferanteneingang  mit  den 
      Hunden spielten. 
    

    
      Die  Hunde  sprangen  zu  ihm  herüber,  doch  er  scheuchte  sie 
      fort. Ihr munteres Schwanzgewedel verdross ihn. 
    

    
      Die  beiden  Jungen  schossen  in  die  Höhe,  als  sie  ihn  sahen, 
      und gingen in Habachtstellung. 
    

  
    
      „Wo sind die Leute alle hin?“
       wollte er wissen. 
    

    
      Die  beiden  schauten  sich  an  und  starrten  dann  mit  großen 
      Augen zu ihm auf. 
    

    
      „Ich warte.“
    

    
      „Auf  einer  Bootsfahrt“,  platzte  der  Kleinere  von  beiden  he- 
      raus. 
    

    
      Hawk blinzelte verblüfft. „Wie bitte?“
    

    
      Die Jungen berieten sich im Flüsterton. 
    

    
      „Wo ist die Köchin?“
       fragte Hawk. 
      „Wo ist mein Frühstück?“
    

    
      „Die  Köchin  und  die  Dienstboten  machen  eine  Bootsfahrt, 
      Sir.“
    

    
      „Aber …
       wie kann das angehen?
      “
    

    
      „Miss Bel hat ihnen den Tag freigegeben.“
    

    
      „Ach,  tatsächlich?  Ha!“
        rief  er  mit  einem  empörten  Schnau- 
      ben aus. 
    

    
      Einer  der  Hunde  winselte  und  kauerte  sich  zu  seinen  Füßen 
      zusammen.  Der  kleinere  Junge  versteckte  sich  hinter  seinem 
      Bruder. 
    

    
      Knurrend  machte  Hawk  kehrt.  Wenn  Miss  Bel  es  für  richtig 
      befand,  seinen  Dienstboten  einen  Tag  Urlaub  zu  gewähren, 
      dann  konnte  sie  ihren  hübschen  Hintern  aus  dem  Bett  bewegen 
      und  ihm  sein  Frühstück  machen.  Er  ignorierte  die  beiden  Kin- 
      der,  die  sich  hinter  ihm  herumdrückten,  stürmte  die  Treppe  hi- 
      nauf  und  den  Gang  hinunter,  bis  er  vor  ihrem  Zimmer  stand. 
      Er hämmerte an die Tür. 
    

    
      „Steh  auf,  du  faules  Luder!“
        rief  er. 
      „Heda,  Belinda!  Mach 
      gefälligst  die  Tür  auf!  Du  brauchst  gar  nicht  so  zu  tun,  als  hör- 
      test du mich nicht!“
    

    
      „Sie ist gar nicht da drin, Sir.“
    

    
      Er  fuhr  herum  und  stellte  fest,  dass  die  beiden  Knaben  hin- 
      ter  ihm  standen.  Der  kleinere  lutschte  an  seinem  Daumen. 
      Finster starrte Hawk das Kind an. 
    

    
      „Bist  du  für  so  etwas  nicht  schon  zu  alt?  Wo  ist  Miss  Hamil- 
      ton?“
    

    
      „Weg.“
    

    
      „Was  soll  das  heißen,  weg?“
        Panik  überkam  ihn.  Er  drehte 
      den  Türknauf,  und  die  Tür  ging  auf.  Er  trat  in  ihr  Schlafzim- 
      mer  und  sah,  dass  der  Junge  Recht  hatte.  Dann  blickte  er  ins 
      Ankleidezimmer  und  aus  dem  Fenster,  als  könnte  sie  sich  hin- 
      ter den Vorhängen verstecken. 
    

    
      „Wo ist sie hin?“
    

  
    
      „In die Kirche.“
    

    
      „Daran  tut  sie  wirklich  gut!“
        erklärte  er  entrüstet,  doch  ver- 
      spürte  er  eine  solche  Erleichterung,  dass  er  ganz  weiche  Knie 
      bekam.  Stirnrunzelnd  wandte  er  sich  an  die  Kinder. 
      „Hat  sie 
      euch denn Frühstück gemacht?“
    

    
      Die beiden schüttelten den Kopf. 
    

    
      Hawk  kniff  die  Lippen  zusammen.  Sie  musste  außer  sich  ge- 
      wesen  sein 
      –
        sonst  hätte  sie  die  Jungen  nicht  vergessen.  Er 
      seufzte  verärgert. 
      „Na,  dann  kommt  mal  mit.  Wir  Männer  krie- 
      gen das schon hin; so schwer wird das ja wohl nicht sein.“
      Resolut  marschierte  er  in  die  Küche,  zog  den  Rock  aus,  krem- 
      pelte  die  Ärmel  hoch  und  machte  sich  daran,  ein  halbes  Dut- 
      zend  Eier  anbrennen  zu  lassen,  während  seine  beiden  jungen 
      Gehilfen zitternd zuschauten. 
    

    
      „Die  Köchin  tut  immer  zuerst  Butter  in  die  Pfanne“,  meinte 
      Tommy,  nachdem  er  die  schwarze  Masse  eingehend  begutach- 
      tet hatte. 
    

    
      Hawk  warf  den  Pfannenwender  hin. 
      „Das  sagst  du  mir 
      jetzt.“
    

    
      „Hab’s vergessen.“
    

    
      „Gib das den Hunden.“
    

    
      Andrew zog die Nase kraus. „Das fressen die nicht.“
    

    
      Schließlich  entdeckte  Hawk  im  Kühlkeller  die  Reste  vom 
      gestrigen  Dinner.  Mit  den  Jungen  ließ  er  sich  kalten  Putenbra- 
      ten und ein Stück bröselige Zitronentorte schmecken. 
    

    
      Da  Coldfell  ihn  in  seiner  Villa  in  South  Kensington  erwarte- 
      te,  übertrug  er  William  die  Aufsicht  über  die  Jungen.  Bel  wür- 
      de  sicher  rechtzeitig  zurück  sein,  um  die  Jungen  mit  Mittages- 
      sen  zu  versorgen.  Er  würde  bei  White’s  essen,  da  er  ihr  nicht  zu 
      begegnen wünschte. Was hatten sie einander noch zu sagen? 
      Bevor  er  das  Haus  verließ,  ging  er  in  die  Bibliothek.  Resolut 
      verscheuchte  er  jede  Erinnerung  daran,  wie  Bel  vor  ihm  ge- 
      kniet  hatte,  setzte  sich  an  den  Schreibtisch  und  verfasste  ein 
      knappes Schreiben an Dolph Breckinridge. 
    

    
      Ich  bin  nun  zum  Austausch  bereit.  Morgen  Abend  am 
      „White  Swan  Inn“
        in  der  New  Row  Ecke  Bedford  Street. 
      Kommen Sie allein.
    

    
      Er  machte  den  Brief  frei,  holte  sein  Pferd  und  machte  sich  zu 
      seinem  Treffen  mit  Coldfell  auf.  Vermutlich  war  er  Coldfell  ei- 
    

  
    
      nige  Erklärungen  schuldig.  Darauf  freute  er  sich  ganz  und  gar 
      nicht,  aber  zumindest  konnte  er  dem  Earl  nun  versichern,  dass 
      er die Sache abzuschließen gedachte. 
    

    
      Gerade  als  er  Knight  House  verließ,  traf  er  auf  den  ermüdend 
      fröhlichen  jungen  Idealisten  Clive  Griffon,  der  ihm  offensicht- 
      lich  mal  wieder  einen  Besuch  abstatten  wollte.  Griffon  war  ein 
      knabenhaft  schöner  junger  Mann  von  einundzwanzig  Jahren 
      mit roten Wangen und goldblonden Locken. 
    

    
      „Ah,  wie  gut,  dass  ich  Sie  antreffe,  Euer  Gnaden.  Eben  woll- 
      te ich Sie besuchen.“
    

    
      „Was  für  ein  Glück“,  brummte  Hawk.  Der  junge  Mann  war 
      immer so überschwänglich. 
    

    
      „Herrlicher  Tag,  nicht  wahr?“
        fragte  er  strahlend,  als  er  sei- 
      nen  langbeinigen  Schimmel  wendete,  um  neben  Hawk  einher- 
      zureiten. 
    

    
      „Der nächste Regen kommt früh genug.“
    

    
      Griffon  lachte,  und  dann  ließ  er  es  sich  nicht  nehmen,  ihn  den 
      ganzen  Weg  bis  in  das  ländlich  vornehme  South  Kensington  zu 
      begleiten.  Das  Viertel  mit  seinen  schattigen  Grünflächen  war 
      inzwischen  eine  fashionable  Gegend  für  all  diejenigen  gewor- 
      den,  die  den  Lärm  und  die  Menschenmengen  Londons  verab- 
      scheuten  oder  denen  die  prächtigen  Häuserzüge  der  Innen- 
      stadt  zu  wenig  Raum  boten.  Hier  standen  bescheidene  Villen 
      diskret  zwischen  Bäumen,  alle  von  ein  paar  Hektar  Parkland- 
      schaft umgeben, alle in bequemer Nähe zum Regierungsbezirk. 
      Griffon  redete  ohne  Unterbrechung,  bis  sie  die  Brompton 
      Road  erreicht  hatten.  Hawk  hörte  sich  die  Begeisterungsstür- 
      me  des  jungen  Burschen  nur  deswegen  an,  weil  es  immer  noch 
      besser war, als an Belinda zu denken. 
    

    
      „Was  halten  Sie  von  den  Frauen,  Griffon?“
        platzte  er  plötz- 
      lich in einen Vortrag über die Getreidezölle. 
    

    
      „Frauen?“
       fragte der junge Mann. 
    

    
      „Ja, Frauen, Mr. Griffon. Was das ist, werden Sie ja wohl wis- 
      sen.“
    

    
      „Verzeihen  Sie,  Euer  Gnaden,  aber  ich  sehe  nicht  recht,  was 
      Frauen  mit  den  Getreidezöllen  zu  tun  haben.  Sprachen  wir 
      nicht gerade über die Staatsfinanzen?“
    

    
      „Meine  Rede!  Nur  darum  geht  es  den  Frauen 
      –
        wie  sie  uns 
      das Geld aus der Tasche ziehen können.“
    

    
      „Genau“,  erwiderte  Griffon  zögernd  und  warf  ihm  einen 
      seltsamen Blick zu. 
    

  
    
      Allmählich  erwärmte  sich  Hawk  für  den  jungen  Mann:  Män- 
      ner,  die  in  einer  Welt  voll  gerissener  schöner  Frauen  zu  leiden 
      hatten, mussten zusammenhalten. 
    

    
      „Hören  Sie,  Griffon“,  sagte  er  streng, 
      „ich  will  Ihnen  Gele- 
      genheit  geben,  Ihre  Sache  Lord  Coldfell  darzulegen.  Wenn  ihm 
      gefällt,  was  Sie  zu  erzählen  haben,  gehört  der  Sitz  im  Parla- 
      ment Ihnen. Einverstanden?“
    

    
      „Euer  Gnaden!“
        meinte  der  junge  Mann  ehrfürchtig  und  riss 
      die  Augen  auf. 
      „Ja,  Sir.“
        Dann  wollte  er  vor  Dankbarkeit 
      schier  überströmen,  dass  er  seine  Ansichten  vor  dem  mächti- 
      gen Earl ausbreiten durfte. 
    

    
      „Hmmpf“,  machte  Hawk  und  nickte  dann  zu  Griffons  Pferd. 
      „Ein prima Vollblut, das Sie da haben.“
    

    
      Griffon  grinste  und  klopfte  dem  Schimmel  kräftig  auf  den 
      Hals. „Stammt  von  Eclipse  ab.  Wollen  Sie  mal  sehen,  was  er  al- 
      les kann?“
    

    
      „Eigentlich nicht.“
    

    
      Griffon  lachte  und  ließ  das  Pferd  auf  die  Hinterbeine  steigen. 
      Der  Schimmel  warf  den  Kopf  zurück,  was  ihn  wie  einen  flügel- 
      losen  Pegasus  aussehen  ließ,  bereit,  sich  in  die  Lüfte  zu  erhe- 
      ben.  Hawk  musste  wider  Willen  lächeln,  als  der  junge  Mann 
      auf  seinem  weißen  Hengst  davonjagte,  dass  die  Erde  nur  so 
      spritzte.  Ach,  die  Jugend,  dachte  er.  Hawk  schnalzte  mit  der 
      Zunge und folgte auf seinem Pferd in gemächlichem Trab. 
      Kurz  darauf  ritten  sie  durch  das  hohe  Tor  des  Anwesens,  auf 
      dem  Lucy  gelebt  hatte  und  gestorben  war.  Stolz  reckte  sich  die 
      graue  Villa  unter  dem  blauen  Himmel  empor.  Beifällig  schaute 
      Hawk  sich  um:  Kein  Grashalm  tanzte  aus  der  Reihe,  alles  war 
      wohlfällig  geordnet.  Es  war  nicht  zu  verleugnen,  der  Earl  und 
      er  waren  aus  demselben  Holz  geschnitzt.  Sie  teilten  dieselben 
      Werte, und leider hatten sie auch dieselbe Frau geliebt. 
    

    
      Das  Antlitz  einer  Frau  kam  Hawk  in  den  Sinn,  aber  es  war 
      kein  Rotschopf  mit  grünen  Augen,  sondern  eine  flachsblonde 
      Schönheit mit verträumten glockenblumenblauen Augen. 
      Schließlich  kamen  sie  beim  Haus  an  und  stiegen  ab.  Hawk 
      wandte  sich  an  seinen  Begleiter. 
      „Warten  Sie  dort,  wo  man  Sie 
      hinbringt.  Wandern  Sie  nicht  im  Haus  herum,  und  geraten  Sie 
      bloß nicht in Schwierigkeiten.“
    

    
      „Ja, Euer Gnaden“, sagte Griffon eifrig. 
    

    
      Hawk  nickte  ihm  zu  und  ließ  sich  vom  Butler  ins  Haus  füh- 
      ren.  Der  Earl  empfing  ihn  im  hellen  Salon,  der  auf  den  Garten 
    

  
    
      und  den  Teich  hinausging,  in  dem  Lucy  ertrunken  war.  Über 
      dem  Kaminsims  hing  ein  großes  Porträt  von  ihr.  Hawk  be- 
      trachtete es voll Schmerz. 
    

    
      Heute  war  ihm,  als  hätte  er  einen  zweifachen  Verlust  zu  be- 
      klagen.  Im  Gegensatz  zu  Lucy  hatte  Belinda  diese  Welt  zwar 
      nicht  verlassen,  doch  er  hatte  sie  dennoch  verloren,  und  er 
      empfand  es  vielleicht  als  noch  schlimmer,  weil  er  eine  kurze 
      Weile  geglaubt  hatte,  Belinda  wäre  die  Seine,  was  Lucy  ja  nie 
      gewesen  war.  Er  hatte  keine  Ahnung  gehabt,  dass  Bel,  während 
      er sein Herz an sie verlor, nur ans Geldverdienen dachte. 
    

    
      Zweifellos  erwartete  sie  von  ihm,  dass  er  kapitulierte,  dass  er 
      ihr  eine 
      carte  blanche 
      anbot  und  sie  als  seine  Geliebte  bei  ihm 
      bleiben  heß,  aber  das  würde  er  nie  tun.  Er  ließ  sich  von  keiner 
      Frau  zum  Narren  machen.  Diese  Lektion  hatte  er  gelernt,  als  er 
      mit  ansehen  musste,  wie  sein  Vater  bei  jeder  neuen  Eskapade 
      seiner Mutter mehr an Würde verlor. 
    

    
      „Hawkscliffe,  wie  nett,  dass  Sie  vorbeikommen“,  sagte  Cold- 
      fell, der seinen Gast im seidenen Hausmantel empfing. 
    

    
      „Sir“,  erwiderte  Hawk  seinen  Gruß  und  rang  sich  ein  Lä- 
      cheln  ab.  Sie  schüttelten  einander  die  Hand,  und  dann  nahm 
      Hawk gegenüber dem Earl Platz. 
    

    
      Coldfell  legte  die  Hände  auf  die  Knie. 
      „Hawkscliffe,  ich 
      kannte  Ihren  Vater,  und  Sie  kenne  ich,  seit  Sie  ein  kleiner  Jun- 
      ge  waren.  Heute  habe  ich  Sie  hergebeten,  um  Ihnen  eine  einfa- 
      che  Frage  zu  stellen:  Was  um  Himmels  willen  ficht  Sie  an,  die- 
      se Frau in Ihrem Haus wohnen zu lassen?“
    

    
      Hawk atmete tief durch und lehnte den Kopf zurück. 
    

    
      „Sich  eine  Geliebte  nehmen 
      –
        warum  nicht,  das  ist  für  einen 
      Mann  in  Ihrem  Alter  durchaus  gesund.  Ich  zolle  Ihnen  sogar 
      Beifall, was Ihren Geschmack betrifft, aber …“
    

    
      „Ich weiß.“
    

    
      „Tatsächlich?  Sie  wissen,  dass  sich  ein  Skandal  zusammen- 
      braut? Ihr Ruf ist in Gefahr.“
    

    
      Hawk  hob  den  Kopf  und  starrte  den  Earl  ausdruckslos  an. 
      „Es  ist  nicht  so,  wie  es  scheint.  Lassen  Sie  mich  nur  sagen,  dass 
      Dolph  von  Miss  Hamilton  richtig  besessen  ist  und  ich  mich 
      deswegen  ihrer  Dienste  versichert  habe.  Der  Rest  ist  nichts  als 
      eine Maskerade.“
    

    
      „Na,  auf  mich  hat  es  aber  ziemlich  authentisch  gewirkt.  Sei- 
      en Sie vorsichtig bei dieser Frau. Sie wissen ja, was sie ist.“
    

    
      Dazu  enthielt  Hawk  sich  jeden  Kommentars. 
      „Sie  können 
    

  
    
      ganz  beruhigt  sein,  Sir,  die  Sache  wird  bald  vorüber  sein.  In- 
      nerhalb  der  nächsten  Tage  werde  ich  Ihren  Neffen  wie  verspro- 
      chen zur Rechenschaft ziehen.“
    

    
      „Gut.  Wenn  es  so  weit  ist,  will  ich  dabei  sein.  Schicken  Sie 
      mir eine Nachricht?“
    

    
      Hawk nickte. 
    

    
      Befriedigt  lehnte  Coldfell  sich  zurück. 
      „Also  dann.  Wenn  ich 
      Ihre  Geduld  noch  ein  wenig  strapazieren  dürfte:  Meine  Juliet 
      würde  sich  sehr  freuen,  Sie  zu  sehen.  Sie  bekommt  so  selten 
      Besuch.“
    

    
      Nur  aus  tief  verwurzelter  Höflichkeit  behielt  Hawk  seine 
      freundliche  Miene  bei. „Das  ist  doch  keine  Mühe.“
        Er  fand  sich 
      damit  ab,  dass  er  nun –
        trotz  seiner  neu  erworbenen  Abneigung 
      gegen Frauen –
       galant sein musste. 
    

    
      „Gut“, meinte Coldfell mit einem Zwinkern. 
    

    
      Der  alte  Mann  führte  ihn  hinaus  in  den  Park.  Natürlich  woll- 
      te  Coldfell  eine  Ehe  zwischen  ihnen  stiften,  doch  Hawk  war  so 
      trübselig  zu  Mute,  dass  er  keine  Einwände  erhob.  Lady  Juliet 
      war  von  hervorragender  Herkunft  und  viel  zu  sanftmütig  und 
      behütet,  um  einen  Mann  je  in  einen  Skandal  zu  verwickeln; 
      und  ihre  Gehörlosigkeit  konnte  sie  nicht  weitervererben,  weil 
      sie  nicht  angeboren,  sondern  durch  Gelbfieber  ausgelöst  wor- 
      den  war.  Hawk  hatte  die  reizende  Juliet  bereits  kennen  gelernt 
      und  Mitleid  für  sie  empfunden.  Er  konnte  Coldfells  Sorge  gut 
      nachvollziehen,  einen  Ehemann  für  seine  zerbrechliche  junge 
      Tochter zu finden, der sie ehren und beschützen würde. 
    

    
      Heute  jedoch  ertappte  er  sich  nur  bei  dem  Wunsch,  Alfred 
      Hamilton  besäße  auch  nur  ein  Jota  von  der  elterlichen  Sorge 
      des Earls. 
    

    
      Den  Hut  in  der  Hand,  schaute  Hawk  sich  auf  dem  sonnenbe- 
      schienenen  Gelände  mit  den  Zierteichen  und  den  Form- 
      schnitthecken  um.  Als  er  den  grünen  Teich  entdeckte,  in  dem 
      Lucy ertrunken war, erstarrte er und blickte rasch weg. 
    

    
      „Übrigens,  ich  habe  jemanden  mitgebracht,  den  ich  Ihnen 
      vorstellen  möchte 
      –
        einen  viel  versprechenden  jungen  Mann, 
      der  einen  Sitz  im  Unterhaus  anstrebt.  Ich  möchte  gern  Ihre 
      Meinung über ihn einholen.“
    

    
      „Ich  sehe mir gern  einmal an, ob  er sich  für unsere Partei eig- 
      net“,  erklärte  der  Earl,  der  ihm,  auf  seinen  Stock  gestützt,  vo- 
      rausging. 
    

    
      „Danke,  Sir.“
        Hawk  erwähnte  lieber  nicht,  dass  Griffon  kein 
    

  
    
      Tory, sondern ein eingefleischter Unabhängiger war. 
    

    
      „Wie heißt er denn?“
    

    
      „Clive Griffon.“
    

    
      „Von  den  Derbyshire-Griffons?  Eine  alte  Grundbesitzerfa- 
      milie.“
    

    
      „Ja, Sir.“
    

    
      „Doch nicht etwa der Erbe?“
    

    
      „Doch. Er hat ausgezeichnete Aussichten.“
    

    
      „Hmmm.“
    

    
      Sie  kamen  an  einem  Obstgarten  mit  Spalierobst  an,  wo  sich 
      Hawk  durch  das  grüne  Blätterwerk  hindurch  eine  Vision  mäd- 
      chenhafter Unschuld darbot. 
    

    
      Vor  einem  übertrieben  romantisch  gestalteten  Taubenschlag 
      kniete  Lady  Juliet,  auf  dem  ausgestreckten  Finger  eine  weiße 
      Taube.  Die  Tochter  des  Earls  war  siebzehn  Jahre  alt  und  mit 
      ihren  dichten  braunen  Locken,  den  rosigen  Wangen  und  dem 
      milchigen  Teint  ganz  reizend  anzusehen.  Sie  bemerkte  sie  gar 
      nicht und flüsterte ihren Vögeln leise Koseworte zu. 
    

    
      Hawk  lächelte  Coldfell  schief  an;  trotz  seiner  üblen  Stim- 
      mung  berührte  ihn  dieser  Anblick. 
      „Ich  weiß  nicht  recht,  ob 
      wir  sie  stören  sollten.  Sie  scheint  ganz  hingerissen  von  ihren 
      Tieren.“
    

    
      Der  Earl  strahlte  vor  väterlichem  Stolz. 
      „Unsinn,  sie  wird 
      über  Ihren  Besuch  begeistert  sein.  Sie  sollten  das  arme,  einsa- 
      me  Kind  ein  wenig  besser  kennen  lernen.  Ich  habe  ihr  viel  von 
      Ihnen  erzählt.“
        Hawk  musterte  Coldfell  skeptisch.  Was  er  sei- 
      ner  Tochter  wohl  erzählt  hatte? 
      Schau,  Juliet,  hier  ist  der  nette 
      Mann, der mit deiner Stiefmama ins Bett gehen wollte.
    

    
      „Denken  Sie  daran 
      –
        sprechen  Sie  langsam,  dann  kann  sie 
      von  Ihren  Lippen  ablesen.“
        Coldfell  machte  sich  in  Richtung 
      Taubenschlag auf. 
    

    
      Hawk  folgte  ihm,  doch  bevor  sie  dort  angekommen  waren, 
      erklang fröhliches mädchenhaftes Gelächter. 
    

    
      „Was  zum  Teufel?“
        rief  Coldfell  und  starrte  in  den  Obstgar- 
      ten. 
    

    
      Entmutigt  erkannte  Hawk,  was  los  war.  Anscheinend  hatte 
      Lady  Juliet  schon  einen  Gefährten  gefunden,  einmal  abgese- 
      hen  von  ihren  Tauben.  Die  Obstbäume  hatten  ihn  bisher  nur 
      verborgen:  Clive  Griffon,  der  zu  ihrer  Erheiterung  einen  Kopf- 
      stand machte und mit den Beinen wackelte. 
    

    
      „Huuuuaaa!“
        schrie  er,  als  er  ins  Gras  stürzte,  doch  dann 
    

  
    
      schlug  er  einen  Purzelbaum,  schoss  wie  ein  Clown  vor  ihr  auf 
      die Füße und überreichte ihr einen flaumigen Löwenzahn. 
    

    
      „Wünschen  Sie  sich  etwas“,  sagte  Griffon  zu  ihr,  so  vertraut, 
      als hätte er schon die letzte halbe Stunde mit ihr verbracht. 
      Ganz  verliebt  sah  sie  ihn  an  und  blies  die  Löwenzahnsamen 
      in  alle  Himmelsrichtungen  davon.  Ihre  Lippen  waren  immer 
      noch  gespitzt,  und  Griffon  wollte  sich  schon  kühn  vorbeugen 
      und  sie  küssen,  als  er  den  Aufschrei  des  Earl  of  Coldfell  hörte 
      und erstarrte. Hawk sank der Mut. 
    

    
      „Das  reicht,  Sir!“
        bellte  der  Vater  und  stapfte  stockschwin- 
      gend  auf  das  junge  Paar  zu. „Entfernen  Sie  sich  sofort  von  mei- 
      ner Tochter!“
    

    
      Das Treffen verlief nicht gut. 
    

    
      Kurz  darauf  verließen  Hawk  und  der  unverzagte  Clive  Grif- 
      fon den Garten und liefen zu ihren Pferden. 
    

    
      „Ich habe mich verhebt.“
    

    
      „Nun  seien  Sie  kein  noch  größerer  Esel  als  ohnehin  schon. 
      Wie  konnten  Sie  sie  nur  vor  den  Augen  ihres  Vaters  küssen, 
      Griffon?“
    

    
      „Ich  kann  nichts  dafür;  mein  Herz  hat  es  mir  befohlen.  Au- 
      ßerdem hat es ihr gefallen.“
    

    
      „Woher  wollen  Sie  das  wissen?  Wie  konnten  Sie  sich  über- 
      haupt mit ihr unterhalten?“
    

    
      „Sie  hat  mit  den  Augen  geredet.  Meine  Lieblingskusine  ist 
      auch  taub.  Das  macht  gar  nichts,  wenn  man  es  gewohnt  ist. 
      Ach,  wie  schön  sie  ist!“
        Griffon  presste  sich  den  Hut  ans  Herz 
      und ging, das Haus im Blick, rückwärts zu seinem Pferd. 
      Hawk  schaute  in  dieselbe  Richtung  und  sah  gerade  noch,  wie 
      die  geknickte  Juliet  dem  jungen  Griffon  aus  einem  der  oberen 
      Fenster  eine  Kusshand  zuwarf.  Griffon  fing  den  Kuss  mit  ei- 
      nem  freudigen  Ausruf  auf  und  lachte  dann  laut  heraus.  Hawks 
      Miene  verfinsterte  sich,  eher  vor  Ärger  als  aus  Eifersucht  we- 
      gen  seiner  eventuellen  zukünftigen  Braut.  Im  Moment  wäre  er 
      durchaus  zufrieden,  für  den  Rest  seiner  Tage  Junggeselle  zu 
      bleiben.  Er  stülpte  sich  den  Kastorhut  auf  den  Kopf  und 
      schwang sich in den Sattel. 
    

    
      „Ich werde sie heiraten, Hawkscliffe. Sie ist die Richtige.“
    

    
      „Ach,  Sie  sind  wirklich  der  albernste  junge  Mann,  der  mir  je 
      begegnet  ist“,  murmelte  Hawk,  während  sie  sich  Richtung 
      Knightsbridge in Bewegung setzten. 
    

    
      „Irgendwer  muss  sie  doch  heiraten,  oder  nicht?  Mir  macht  es 
    

  
    
      nichts aus, dass sie taub ist. Ich finde sie wunderbar …“
    

    
      Er  hörte  nicht  auf  zu  schwärmen,  bis  Hawk  es  nicht  länger 
      ertrug. 
    

    
      „Griffon,  ich  habe  beschlossen,  Ihnen  den  Sitz  zu  geben“, 
      unterbrach er ihn ungeduldig.
    

    
      Der junge Mann hielt die Luft an. „Euer Gnaden?“
    

    
      „Miss  Hamilton  meint,  ich  sollte  Ihnen  eine  Chance  geben. 
      Und  jetzt  halten  Sie  den  Mund,  bevor  ich  es  mir  anders  über- 
      lege.“
    

    
      Als  Dolph  von  seinem  Club  in  seine  Junggesellenwohnung  in 
      der  Curzon  Street  zurückkehrte,  fand  er  dort  einen  Brief  mit 
      dem  Siegel  des  Duke  of  Hawkscliffe  vor.  Rasch  riss  er  den  Brief 
      auf  und  las  die  herrische  Vorladung  mit  höhnischer  Miene. 
    

    
          
      Wurde ja auch Zeit. 
    

    
      Allerdings  hatte  er  nicht  vor,  nach  Hawkscliffes  Pfeife  zu 
      tanzen.  Er  nahm  Feder  und  Papier  zur  Hand  und  verfasste  fol- 
      gende Antwort: 
    

    
      Der 
      „White  Swan“
        entspricht  mir  nicht.  Man  kennt 
      mich  dort,  aber  die  Angelegenheit  betrifft  niemanden 
      außer  uns  und  ihr.  Fahren  Sie  Richtung  Hampstead 
      Heath.  Biegen  Sie  an  der  Chalk  Farm  in  die  Straße  nach 
      Haverstock  Hill.  Fahren  Sie  bis  zur  Adelaide-Kreuzung 
      und  dann  noch  eine  Meile  geradeaus.  Am  rechten  Stra- 
      ßenrand,  ein  Stück  zurückgesetzt,  steht  ein  Cottage  mit 
      Strohdach.  Dort  erwarte  ich  Sie.  Neun  Uhr  abends  ist 
      mir  recht.  Bringen  Sie  Miss  Hamilton  mit. 
      D. B.
    

    
      Juwelengeschmückt  und  von  Verehrern  umgeben,  saß  Bel  in 
      ihrer  sündhaft  teuren  Loge  im  Royal  Theatre  am  Haymarket 
      und starrte in tiefstem Elend auf die Bühne. 
    

    
      Nachdem  sie  die  Sache  mit  Hawkscliffe  ruiniert  und  außer- 
      dem  noch  die  goldene  Regel  der  Kurtisanenzunft  gebrochen 
      hatte,  war  es  wohl  an  der  Zeit,  sich  nach  einem  neuen  Gönner 
      umzusehen.  Harriette  hatte  ihr  geraten,  immer  nach  dem 
      nächsten  reichen  Liebhaber  Ausschau  zu  halten.  Vielleicht  war 
      es an der Zeit, diesen Ratschlag zu befolgen. 
    

    
      Sie  konnte  einfach  nicht  fassen,  dass  sie  ihn  ins  Gesicht  ge- 
      schlagen  hatte.  Ob  er  wirklich  glaubte,  dass  sie  nur  auf  sein 
    

  
    
      Geld  aus  war?  Voller  Verzweiflung  erkannte  sie,  dass  sie  den 
      Bruch  nur  wieder  kitten  konnte,  wenn  sie  ihm  die  Wahrheit 
      sagte. 
    

    
      Den  Liebesakt  hatte  sie  wirklich  genossen  und  sich  mit  ei- 
      nem  Eifer  daran  beteiligt,  dass  ihr  jetzt  die  Röte  in  die  Wangen 
      stieg.  Wie  sollte  sie  ihm  die  tief  sitzenden  Ängste  erklären,  die 
      von  einem  einfachen  Klirren  ausgelöst  worden  waren?  Es  wie- 
      der  gutzumachen  bedeutete,  ihm  von  dem  Gefängnisaufseher 
      zu  erzählen,  und  sie  brachte  es  einfach  nicht  fertig,  ihm  ihre 
      Schande  zu  offenbaren.  Robert  hatte  den  widerwärtigen  Un- 
      hold  selbst  gesehen.  Am  Ende  dachte  er  noch,  sie  hätte  es  ir- 
      gendwie  herausgefordert.  Am  Ende  dachte  er,  sie  hätte  den 
      Aufseher  trickreich  bezirzt,  um  für  ihren  Vater  besondere  Pri- 
      vilegien  zu  erwirken.  Sie  ertrug  die  Vorstellung  einfach  nicht, 
      dass  sie  ihm  ihren  Schmerz  anvertraute  und  er  sie  dann  noch 
      schlimmer  demütigte,  indem  er  die  Fakten  falsch  interpretier- 
      te. 
    

    
      Schließlich  war  sie  in  seinen  Augen  nur  eine  Hure,  eine  Frau, 
      die  mit  Hilfe  ihres  Körpers  ihre  Ziele  durchsetzte.  Und  das  war 
      sie ja auch. Aber damals nicht. 
    

    
      Er würde es nicht verstehen. 
    

    
      Verstohlen  betrachtete  sie  die  Männer,  die  neben  ihr  in  der 
      Loge  saßen.  Wie  sollte  sie  denn  mit  ihnen  zurechtkommen, 
      wenn  sie  nicht  mal  mit  dem  Mann,  den  sie  anbetete,  ins  Bett 
      gehen konnte? 
    

    
      Als  sie  nach  der  Oper  zurückfuhr  und  vor  dem  Knight  Hou- 
      se  aus  ihrem 
      vis-à-vis 
      stieg,  wappnete  sie  sich  innerlich  für  das 
      Zusammentreffen.  Was  Hawkscliffe  wohl  davon  hielt,  dass  sie 
      allein ausgegangen war? Hatte er es überhaupt bemerkt? 
    

    
      Mit  einem  tiefen  Seufzer  hob  sie  ihre  Röcke,  um  die  große  ge- 
      schwungene  Treppe  zu  erklimmen.  Sie  hatte  sich  damit  abge- 
      funden,  ihn  heute  nicht  mehr  zu  sehen,  doch  auf  halbem  Weg 
      hörte  sie  das  Klicken  seiner  Stiefel  auf  dem  Marmorboden  und 
      kurz darauf seinen kultivierten Bariton. 
    

    
      „Einen Moment, bitte.“
    

    
      Sie  hielt  den  Atem  an  und  wandte  sich  um.  Er  stand  in  der 
      Eingangshalle,  groß,  weltgewandt  und  ganz  in  Schwarz,  mit 
      dem Rücken zu ihr. Seine ganze Haltung strahlte Hochmut aus. 
      „Ja?“
       fragte sie atemlos. 
    

    
      Er  musterte  die  Eingangstür. 
      „Morgen  Abend  um  neun  tref- 
      fen  wir  auf  Dolph  Breckinridge.  Was  deine  Rolle  betrifft,  habe 
    

  
    
      ich noch einige Anweisungen für dich.“
    

    
      „Ist  gut“,  erwiderte  sie  schwach,  von  seinem  kühlen  Ton  ver- 
      schreckt. 
    

    
      „Danach darfst du gehen, sobald und wohin es dir behebt.“
      Als sie das hörte, starb etwas in ihr. 
    

    
      Wieso  schockierte  sie  die  Nachricht,  dass  er  sie  so  bald  wie 
      möglich  loswerden  wollte?  Sie  blickte  zu  der  fernen,  finsteren 
      Gestalt,  während  ihr  von  neuem  das  Herz  brach.  Sie  wollte  ihn 
      anflehen,  brachte  jedoch  nur  ein  gezwungenes 
      „Ich  verstehe“
      heraus. 
    

    
      „Gute  Nacht 
      …
        Miss  Hamilton.
      “
        Er  starrte  auf  den  Fußbo- 
      den,  und  das  Kerzenlicht  schimmerte  in  seinem  schwarzen 
      Haar. 
    

    
      Sie  konnte  nicht  antworten,  ihr  blieb  jedes  Wort  in  der  Keh- 
      le  stecken.  Sie  hatte  das  Gefühl,  als  löste  sie  sich  auf,  doch 
      nachdem  nichts  mehr  zu  tun,  nichts  mehr  zu  sagen  war,  nahm 
      sie  sich  zusammen,  hob  blind  das  Kinn  und  ging  starr  in  ihr 
      Schlafzimmer. 
    

  
    
      15. KAPITEL 
    

    
      Der nächste Abend rückte nur zu schnell heran. 
    

    
      Als  sie  und  Robert  Richtung  Hampstead  Heath  trabten,  hät- 
      te  Bel  am  liebsten  den  grauen  Wallach  herumgerissen,  um  nach 
      London  zurückzureiten,  wusste  sie  doch,  dass  ihr  verhasster 
      Feind  Dolph  darauf  wartete,  sie  zu  der  Seinen  zu  machen,  doch 
      sie  wollte  Robert  nicht  im  Stich  lassen.  Wenn  sie  ihre  Rolle 
      heute  Nacht  mutig  spielte,  wenn  sie  ihm  half,  seine  geliebte 
      Lady  Coldfell  zu  rächen,  fand  sie  vielleicht  wieder  Gnade  vor 
      seinen Augen. 
    

    
      Aber  vielleicht  verachtete  er  sie  auch  so  sehr,  dass  er  sie 
      Dolph einfach überließ. 
    

    
      Sie  überquerten  die  Straße  nach  Adelaide  und  ritten  auf  Ha- 
      verstock  Hill  zu.  Robert  hielt  am  rechten  Straßenrand  Aus- 
      schau nach dem Cottage. 
    

    
      Schließlich  zügelte  er  sein  Pferd.  Sie  hatten  das  Cottage  ge- 
      funden. 
    

    
      Über  dem  Häuschen  hing  der  Vollmond  und  tauchte  die  gro- 
      ße  Ulme,  die  sich  über  das  Strohdach  wölbte,  in  silbriges  Licht. 
      Die  Fenster  waren  alle  dunkel,  der  Eingang  lag  in  tiefem 
      Schatten.  Dolphs  Pferd  graste  neben  dem  Haus,  hob  aber  den 
      Kopf, als sie herangeritten kamen. 
    

    
      Bel  blickte  nervös  zu  Robert  hinüber.  Sein  Gesicht  war  aus- 
      druckslos  und  unnahbar,  doch  seine  dunklen  Augen  glühten. 
      Er  war  ganz  in  Schwarz  gekleidet  und  trug  zwei  Pistolen  und 
      einen Degen bei sich. 
    

    
      In  die  Schatten  an  der  Tür  kam  Bewegung;  Dolph  wartete 
      dort  auf  sie. 
      „Pünktlich  wie  immer,  Hawkscliffe.  Wie  ich  sehe, 
      haben Sie meinen Gewinn mitgebracht.“
    

    
      Bel schluckte schwer. 
    

    
      „Ab  heute  Abend  gehört  sie  Ihnen,  vorausgesetzt,  Sie  zeigen 
      sich kooperativ.“
    

  
    
      „Ist sie einverstanden? Tricks kann ich nicht gebrauchen.“
    

    
      „Ja“, erklärte Bel mit zittriger Stimme. 
    

    
      „Wir  kommen  jetzt  rein.“
        Robert  sprang  vom  Pferd  und  hob 
      sie  dann  aus  dem  Damensattel.  Die  flüchtige  Berührung –
        sei- 
      ne  Arme  um  ihre  Taille –
        erfüllte  sie  mit  tiefem  Schmerz.  So 
      gern  hätte  sie  ihn  festgehalten  und  ihn  angefleht,  sie  nicht  dort 
      hineinzuschicken, aber sie sagte nichts. Er setzte sie ab. 
    

    
      Sie  strich  ihr  Reitkostüm  glatt  und  straffte  die  Schultern. 
      Dann  gingen  sie  durch  das  kleine  Tor  in  der  Mauer  zu  dem  ein- 
      samen Landhäuschen. 
    

    
      Der  Garten  war  überwuchert,  und  die  üppigen  Kletterrosen, 
      die  sich  an  einem  Spalier  emporrankten,  erfüllten  die  Nacht 
      mit ihrem betäubenden Duft. 
    

    
      Dolph  trat  zurück,  als  Robert  sich  näherte.  Herrisch  über- 
      querte Robert die Schwelle, Bel zwei Schritte hinter ihm. 
      Lüstern  starrte  Dolph  sie  an. „Ich  bin  jetzt  schon  scharf  auf 
      dich“, flüsterte er ihr zu. 
    

    
      Sie  schluckte  und  zögerte,  doch  wusste  sie,  was  sie  zu  tun 
      hatte.  Irgendwie  zwang  sie  sich,  Dolph  zu  berühren.  Im  Vorü- 
      bergehen  strich  sie  ihm  mit  der  Hand  über  den  Bauch  und  warf 
      ihm einen verführerischen Blick zu. „Kommen Sie.“
    

    
      Sie  brachte  es  nicht  fertig,  Robert  in  die  Augen  zu  schauen, 
      als  sie  an  ihm  vorbei  in  den  kleinen  Salon  trat.  Bel  wandte  sich 
      im Dunklen um und wartete auf Dolph. 
    

    
      Wie geplant, blieb Robert im anderen Zimmer. 
    

    
      Bel  starrte  Dolph  an,  der  sich  aus  seinem  eng  sitzenden  Reit- 
      rock  schälte.  Dolphs  Blick  schien  sich  durch  ihr  Mieder  hin- 
      durchzubrennen,  als  er  auf  sie  zuschlenderte.  Er  musterte  sie 
      unsicher. „Du hast dich verändert.“
    

    
      „Ja.“
    

    
      „Endlich bist du für mich bereit.“
    

    
      „Ja, Dolph.“
    

    
      Allem  Anschein  nach  hätte  er  sich  am  liebsten  auf  sie  ge- 
      stürzt,  doch  in  seinen  Augen  glänzte  fiebriges  Misstrauen. 
      „Warum ausgerechnet jetzt?“
    

    
      „Weil  ich  erkannt  habe,  dass  du  der  Einzige  bist,  der  sich 
      wirklich  etwas  aus  mir  macht“,  erwiderte  sie  leise.  Auf  eine  ge- 
      wisse, verquere Art stimmte das sogar. 
    

    
      „Bel“,  flüsterte  er  schmerzerfüllt. „Ich  dachte,  du  würdest  es 
      nie  einsehen.“
        Wenige  Zoll  vor  ihr  machte  er  Halt  und  starrte 
      sie  an.  Sie  konnte  seinen  Atem  spüren.  Obwohl  sie  durch  und 
    

  
    
      durch  verängstigt  war,  verbarg  sie  ihre  Furcht.  Auch  als  Dolph 
      ihre Brust berührte, unterließ sie jeden Protest. 
    

    
      Dolph  gab  sich  keine  Mühe,  sanft  zu  sein,  beobachtete  sie  da- 
      bei,  als  erwartete  er,  dass  sie  zurückzuckte.  Doch  sie  blickte 
      nur  trotzig  und  emotionslos  zu  ihm  auf.  Mit  einem  leisen  Lä- 
      cheln drückte er ihre Brust –
       und dann noch einmal. 
    

    
      Geh  hinein  und  reiz  ihn  ein  bisschen,  hatte  Robert  ihr  vorhin 
      gesagt.  Und  leise  hinzugefügt,  dass  sie  darin  ja  wohl  Übung  be- 
      sitze. 
    

    
      Sie  brachte  Dolph  dazu,  ihre  Brust  loszulassen,  indem  sie 
      ihm die Arme um den Hals schlang. 
    

    
      In  seinen  Augen  loderte  die  Lust.  Sofort  fasste  er  sie  um  die 
      Taille  und  zog  sie  an  sich.  Mit  einem  leisen  Stöhnen  vergrub  er 
      sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. 
    

    
      „Bel“,  flüsterte  er. 
      „Oh  Bel,  wie  schlecht  du  warst.  Bel,  ich 
      hätte  alles  für  dich  getan,  aber  du  musstest  ja  vor  mir  davon- 
      laufen,  und  jetzt …“
        Plötzlich  packte  er  sie  so  fest  um  die  Tail- 
      le, dass es ihr den Atem raubte. 
    

    
      Mit  der  anderen  Hand  griff  er  in  ihre  Haare  und  zog  ihren 
      Kopf zurück. 
    

    
      Bel starrte ihn an, wie gelähmt vor Angst. 
    

    
      „Jetzt,  wo  du  mir  gehörst,  passe  ich  schon  auf,  dass  du  mir 
      nie mehr davonläufst“, meinte er. 
    

    
      Sie  keuchte,  als  er  sie  hochhob  und  hart  gegen  die  Wand 
      drückte.  Dolph  überschüttete  sie  mit  wilden,  nassen  Küssen, 
      dass  sie  kaum  noch  Luft  bekam,  geschweige  denn  sich  wehren 
      konnte.  Voll  Panik  stemmte  sie  sich  gegen  seine  Schultern, 
      doch  es  hatte  keinen  Zweck.  Er  biss  sie  in  die  Lippen,  drängte 
      sich  brutal  gegen  sie,  stieß  ihr  mit  dem  Unterleib  gegen  die 
      Hüften.  Grob  knöpfte  er  ihr  Reitkostüm  auf,  womit  sie  nicht 
      gerechnet hatte. 
    

    
      Mein  Gott,  dachte  sie  kristallklar,  er  wird  mich  vergewalti- 
      gen. 
    

    
      Sie  konnte  nichts  dagegen  tun,  doch  am  schlimmsten  war  für 
      sie, dass der Mann, den sie hebte, sich nebenan aufhielt. 
    

    
      Und es geschehen ließ. 
    

    
      Da  drin  ist  es  viel  zu  ruhig,  überlegte  Hawk  nervös,  während  er 
      ruhelos durch die Küche strich. 
    

    
      Er  wusste,  dass  er  Bel  Zeit  lassen  musste,  um  Dolph  weich  zu 
      kochen,  doch  die  Stille  nebenan  beunruhigte  ihn  so,  dass  er  es 
    

  
    
      kaum noch ertragen konnte. 
    

    
      Mit  rasendem  Herzen  trat  er  schließlich  in  den  Salon 
      und
      entdeckte  Dolph,  der  sie  gegen  die  Wand  drückte.  Ihn  überkam 
      weiß  glühender  Zorn,  wie  er  ihn  noch  nie  empfunden  hatte 
      –
      und quälende Gewissensbisse. 
    

    
      Mit  einem  leisen  Fluch  packte  er  Dolph  am  Arm. 
      „Das 
      reicht.“
    

    
      „Raus“, knurrte Dolph. 
    

    
      Hawk  ertrug  es  nicht,  Bel  anzuschauen,  da  er  wusste,  welche 
      Panik  er  in  ihrem  Blick  sehen  würde.  Mit  aller  Macht  unter- 
      drückte  er  seinen  Zorn. 
      „Wollen  wir  zum  Geschäft  kommen, 
      ja?“
    

    
      „Ich  sagte,  Sie  sollen  sich  rausscheren!“
        brüllte  Dolph  und 
      ließ  Bel  los. „Mir  reicht’s mit  Ihnen,  Hawkscliffe!  Was  zum  Teu- 
      fel wollen Sie von mir?“
    

    
      Hawk zog die Pistole und hielt sie Dolph unter die Nase. 
    

    
      Dolph erstarrte. 
    

    
      Bel  schlüpfte  weinend  aus  dem  Zimmer.  Hawk  unterdrückte 
      den Impuls, ihr nachzugehen, ihr zu helfen. 
    

    
      „Ich  werde  Ihnen  jetzt  mitteilen,  was  ich  will,  Dolph,  in  Ord- 
      nung?  Hören  wir  mit  den  albernen  Spielchen  auf.“
        Er  schob  die 
      Pistole  vor. 
      „Ich  möchte  wissen,  warum  Sie  Lucy  getötet  ha- 
      ben, Sie verdammter Schurke.“
    

    
      Verdattert  blickte  Dolph  ihn  an. 
      „Lucy? 
      Sie  glauben,  ich  ha- 
      be Lucy umgebracht?“
    

    
      „Ich  brauche  nur  abzudrücken.  Also  schlage  ich  vor,  dass  Sie 
      mit der Wahrheit herausrücken.“
    

    
      „Sind  Sie  übergeschnappt?  Lucy  ist  ertrunken,  das  weiß  je- 
      der!“
        Nervös  betrachtete  er  die  Waffe. 
      „Nehmen  Sie  die  Waffe 
      fort, Hawkscliffe. Was ist mit Ihnen los?“
    

    
      „Sie haben sie ertränkt. Gestehen Sie es.“
    

    
      „Ich hatte mit ihrem Tod überhaupt nichts zu …“
    

    
      „Geben  Sie  es  zu.  Seien  Sie  einmal  im  Leben  ein  Mann.  Sie 
      haben  sie  umgebracht,  weil  Sie  befürchteten,  sie  könnte 
      schwanger werden und Sie um Ihr Erbe bringen.“
    

    
      Dolph  stieß  ein  ungläubiges,  verächtliches  Lachen  aus. 
      „Und 
      von  wem,  glauben  Sie,  hätte  sie  wohl  schwanger  werden  sol- 
      len?  Herr  im  Himmel,  warum  hätte  ich  sie  wohl  umbringen  sol- 
      len? Sie war meine Geliebte.“
    

    
      Hawk  starrte  ihn  an;  er  hatte  das  Gefühl,  den  Boden  unter 
      den  Füßen  zu  verlieren.  Erst  versagte  ihm  die  Stimme,  und 
    

  
    
      dann stieß er krächzend hervor: „Was sagen Sie da?“
    

    
      „Sie  haben  es  gehört.  Wir  waren  Bettgefährten,  und  glauben 
      Sie mir –
       sie wollte einen Balg genauso wenig wie ich selbst.
      “
      Hawk  überwältigte  der  Zorn.  Er  packte  die  Pistole  fester  und 
      stieß  Dolph  den  Lauf  ans  Auge.  Der  Baronet  fluchte,  stolperte 
      über einen Schemel und ging zu Boden. 
    

    
      Hawk  richtete  die  Pistole  mit  beiden  Händen  auf  ihn. 
      „Sagen 
      Sie  mir  die  Wahrheit,  Dolph,  sonst  puste  ich  Ihnen  das  Hirn  aus 
      dem Kopf.“
    

    
      „Beruhigen  Sie  sich,  Hawkscliffe.  Himmel!  Ich  versuche 
      doch schon, Ihnen zu erklären …“
    

    
      „Sie  war  nicht  Ihre  Gehebte. 
      Unmöglich! 
      Sie  war 
      …
        rein.
      “
      Er
      zitterte  vor  Zorn  und  aus  einer  seltsamen,  furchtbaren  Gewiss- 
      heit heraus, die sich wie ein eiserner Ring um sein Herz legte. 
    

    
      „Rein? Lucy? Sie machen wohl Witze!“
    

    
      „Ich  mache  keine  Witze“,  flüsterte  er. 
      „Sie  haben  ihr  Gewalt 
      angetan,  wie  Sie  es  bei  Bel  getan  hätten,  wenn  ich  es  zugelas- 
      sen hätte.“
    

    
      „Von  wegen.  Jetzt  hören  Sie  mir  mal  zu,  verdammt.  Sie  war 
      es, die mich verführt …“
    

    
      „Niemals! Sie war …
       Lucy. Sie war eine tugendhafte Frau.
      “
    

    
      „Wenn  Sie  das  glauben,  haben  Sie  sie  aber  nicht  gut  gekannt 
      –
        aber  natürlich  wollte  Lucy  auch  nicht,  dass  der  hochwohlge- 
      borene  Hawkscliffe  die  Wahrheit  über  sie  herausfindet,  denn 
      dann  hätte  er  sie  ja  nicht  mehr  gewollt.  Sie  hat  mit  Ihnen  ge- 
      spielt,  hat  in  der  ganzen  Stadt  herumgeschlafen,  während  sie 
      versuchte,  Ihre  Herzogin  zu  werden.  Und  ich  verrate  Ihnen 
      noch  etwas,  Sie  Herzensdamen-Herzog 
      –
        die  süße  Lucy  war  so 
      rein,  dass  sie  sich  vor  ihrem  Schlafzimmerfenster  entkleidet 
      hat, um die Stallburschen zu quälen.“
    

    
      „Ich  bringe  Sie  um“,  zischte  Hawk.  Ein  Schweißtropfen  lief 
      ihm  über  das  Gesicht. 
      „Sie  lügen.  Sie  war 
      nicht 
      Ihre  Gehebte,
      das  weiß  ich  ganz  genau –
        schließlich  sind  Sie  schon  seit  Mona- 
      ten in Bel verhebt.“
    

    
      „Verhebt?“
        spottete  Dolph. 
      „Seit  wann  muss  man  in  eine 
      Frau  verliebt  sein,  um  mit  ihr  ins  Bett  zu  gehen?  Gott,  Sie  sind 
      vielleicht prüde!“
    

    
      „Aber  sie  war  die  Ehefrau  Ihres  Onkels!“
        erwiderte  Hawk 
      entsetzt. 
    

    
      Dolph  zuckte  mit  den  Schultern. 
      „Nun  ja,  vielleicht  ist  das 
      eine  Spur  pervers,  aber  es  war  schließlich  Lucys  Idee.  Ich  habe 
    

  
    
      ihr bloß einen Gefallen getan.“
    

    
      „Sie  verdammtes  Schwein,  das  ist  eine  Lüge!“
        Er  spannte 
      den  Hahn,  bereit,  Breckinridge  hier  und  jetzt  eiskalt  zu  er- 
      schießen.  Er  hatte  den  Finger  schon  am  Abzug,  als  eine  leise, 
      feste Stimme sagte: „Nicht, Robert.“
    

    
      Bel  war  zwar  aus  dem  Zimmer  gerannt,  aber  zurückgekom- 
      men,  nachdem  sie  sich  wieder  ein  wenig  gefasst  hatte,  und  hat- 
      te  das  meiste  mit  angehört.  Sie  hatte  mitbekommen,  wie  Ro- 
      berts  Traum  von  der  höfischen  Liebe  zerbrochen  war.  Sein  Ge- 
      sicht  war  grimmig,  und  der  Mond  malte  Schatten  darauf,  wie 
      eine Kriegsbemalung. Mit der Pistole zielte er auf Dolphs Herz.
      Bel  machte  noch  einen  Schritt  auf  ihn  zu. 
      „Ich  lasse  nicht  zu, 
      dass du das tust.“
    

    
      „Was liegt dir schon an ihm?“
    

    
      „Mir liegt viel an dir.“
    

    
      „Er ist ein Lügner.“
    

    
      „Er  ist  unbewaffnet.  Robert,  bitte.  Dafür  könntest  du  an  den 
      Galgen  kommen.  Das  ist  er  nicht  wert.  Außerdem  sagt  er  viel- 
      leicht die Wahrheit.“
    

    
      „Ich 
      sage 
      die  Wahrheit“,  murmelte  Dolph  und  setzte  sich 
      langsam auf. 
    

    
      „Beweisen Sie es“, knurrte Robert. 
    

    
      „Dieses  Cottage  gehörte  ihr.  Sie  hat  es  mir  vererbt.  Hier  ha- 
      ben  wir  uns  immer  getroffen.  Ich  glaube,  dass  sie  hier  auch  an- 
      dere  Stelldicheins  hatte,  aber  sie  hat  immer  auf  vollkommener 
      Diskretion bestanden, damit mein Onkel nichts merkt.“
    

    
      Bel  schaute  Robert  an.  Er  war  blass  um  den  Mund,  sein  Blick 
      war  verschleiert.  Anscheinend  stand  er  unter  Schock.  Sie 
      wandte sich an Dolph. „Wir brauchen einen Beweis.“
    

    
      „Ich  weiß  nicht 
      –
        vielleicht  in  dem  Schreibtisch  dort.
      “
        Dolph 
      nickte  nach  links,  ohne  Roberts  Pistole  aus  den  Augen  zu  las- 
      sen. „Vielleicht findet sich dort etwas, was Sie überzeugt.“
    

    
      „Schau nach“, ordnete Robert an. 
    

    
      Bel  entzündete  eine  kleine  Öllampe  und  öffnete  die  Schreib- 
      tischschublade. 
    

    
      „Soll  ich  nach  Briefen  suchen?  Oh,  hier  ist  ein  Skizzenbuch 
      mit Zeichnungen.“
    

    
      „Bring es her.“
    

    
      Sie brachte ihm das Heft und schlug es auf. 
    

    
      „Schwäne.  Sehr  elegant“,  meinte  sie  trocken  und  blätterte 
    

  
    
      um. „Narzissen. Ein Mädchen.“
    

    
      Robert warf einen Blick darauf. „Das ist Coldfells Tochter.“
      Bel  blätterte  weiter,  hielt  aber  schockiert  inne,  als  sie  sah, 
      was sie auf der nächsten Seite erwartete. Herrje.
    

    
      „Robert“,  sagte  sie  zögernd, 
      „glaubst  du,  dass  Lady  Coldfell 
      die Zeichnungen angefertigt hat?“
    

    
      „Ihre  Bilder  würde  ich  überall  erkennen.  Aber  das  beweist 
      noch  lange  nicht,  dass  sie  dieses  Haus  für  Stelldicheins  genutzt 
      hat.“
    

    
      „Na,  dann  guck  dir  das  mal  an.“
        Widerwillig  blätterte  Bel 
      um.  Auf  der  nächsten  Seite  fand  sich  eine  Aktskizze  von  Dolph 
      Breckinridge in tiefem Schlummer. 
    

    
      Schockiert  blickte  Robert  auf  die  Skizze  und  fluchte. 
      „Nimm“,  knurrte  er  und  drückte  ihr  die  Pistole  in  die  Hand. 
      „Wenn er auch nur mit einer Wimper zuckt, erschieß ihn.“
      Verstört  betrachtete  Bel  die  Waffe,  während  Robert  mit  dem 
      Skizzenbuch näher ans Licht trat. 
    

    
      Dolph begann sich aufzurichten. 
    

    
      „Bringen  Sie  mich  nicht  in  Versuchung,  Sie  Barbar“,  warnte 
      sie ihn. Sie zielte direkt zwischen seine Augen. 
    

    
      „Mich  würdest  du  doch  nicht  erschießen,  Bel,  ich  bin  doch 
      der  Einzige,  der  sich  etwas  aus  dir  macht,  schon  vergessen?“
      erwiderte er höhnisch. 
    

    
      „Halten Sie den Mund!“
    

    
      „Breckinridge!“
       knurrte Robert warnend. 
    

    
      Da  ließ  Dolph  sich  wieder  auf  den  Boden  sinken,  wie  ein  bis- 
      siger  Köter,  der  sich  seinem  Herrn  fügt.  Dann  blätterte  Robert 
      um. 
    

    
      Bel  musterte  sein  verstörtes  Gesicht,  während  er  das  Skiz- 
      zenbuch  durchsah,  in  dem  sich  nicht  nur  elegante  Kohlezeich- 
      nungen  von  Dolph  befanden,  sondern  von  einer  ganzen  Aus- 
      wahl  an  modischen  jungen  Gentlemen  in  den  verschiedensten 
      Stadien der Nacktheit. 
    

    
      „Oh Gott“, stieß er hervor. 
    

    
      Seine  dunklen,  stürmischen  Augen  füllten  sich  mit  dumpfem 
      Schmerz, als er auf ein Porträt von sich selbst stieß. 
    

    
      Bel fühlte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener. 
    

    
      Seite  um  Seite  wandte  er  um,  fand  Dutzende  von  Skizzen 
      von  sich  selbst.  Wie  sehr  Lucy  auch  mit  seinem  Herzen  gespielt 
      hatte,  die  Skizzen  bewiesen,  dass  sie  ihn  begehrt  hatte.  In  je- 
      dem  Strich  zeigte  sich  ihre  Sehnsucht.  Anscheinend  hatte  ihn 
    

  
    
      die  Countess  sehr  genau  beobachtet,  sonst  hätte  sie  ihn  nicht  so 
      gut  aus  dem  Gedächtnis  zeichnen  können.  Sie  hatte  seine  Ru- 
      helosigkeit  eingefangen,  die  Leidenschaft,  die  sich  hinter  sei- 
      ner Strenge verbarg, seine Integrität und seinen Stolz. 
    

    
      Vollkommen verwirrt schaute er Bel an. 
    

    
      „Ich  glaube,  sie  war  dabei,  dich  zu  erobern,  und  du  hast  es 
      gar nicht gewusst“, flüsterte sie. 
    

    
      „Natürlich“,  murmelte  Dolph, 
      „das  sag  ich  doch  die  ganze 
      Zeit.“
    

    
      „Wenn  sie  eigentlich  Hawkscliffe  wollte,  wieso  hat  sie  dann 
      Sie verführt?“
       fragte Bel Dolph. 
    

    
      „Was  meinst  du  wohl?“
        erwiderte  er. 
      „Mein  Onkel  war  in  die- 
      ser  Hinsicht  nicht  zu  gebrauchen.  Sie  hat  einen  Mann  im  Bett 
      gebraucht, im Gegensatz zu dir, du kalte …“
    

    
      „Vielleicht  sollten  Sie  sich  vergegenwärtigen,  dass  ich  eine 
      Pistole  in  der  Hand  halte,  ehe  Sie  mich  beleidigen“,  riet  sie 
      ihm,  noch  während  sie  die  leisen  Schuldgefühle  in  seinem 
      Blick  bemerkte.  Lady  Coldfell  schien  er  Gott  sei  Dank  nicht 
      umgebracht  zu  haben,  aber 
      irgendetwas 
      verbarg  er  vor  ihnen, 
      das spürte sie. 
    

    
      Robert  richtete  sich  auf. 
      „Breckinridge,  Sie  können  gehen. 
      Ich  entschuldige  mich  bei  Ihnen  für  dieses  Debakel.  Offen- 
      sichtlich bin ich einem Irrtum erlegen.“
    

    
      Unsicher sah Bel von einem Mann zum anderen. 
    

    
      „Kann  man  wohl  sagen“,  schnaubte  Dolph.  Vorsichtig  erhob 
      er  sich  und  klopfte  seine  prächtige  Kleidung  ab. 
      „Ich  bin  ver- 
      sucht,  Sie  deswegen  zu  fordern,  Hawkscliffe,  aber  Sie  haben 
      Glück:  Auch  ich  kann  den  Musterknaben  spielen.  Ich 
      vergebe 
      Ihnen.“
    

    
      „Robert,  ich  glaube,  er  verbirgt  etwas.  Ich  kenne  diesen 
      Mann …“
    

    
      „Er  hat  Lucy  nicht  getötet“,  unterbrach  er  angewidert. 
      „Al- 
      les andere kümmert mich nicht.“
    

    
      „Eine  weise  Antwort,  Euer  Gnaden.  Sie  haben  bekommen, 
      was  Sie  wollten,  und  wenn  wir  mit  diesem  Schmierentheater 
      jetzt endlich fertig sind, machen Bel und ich uns auf den Weg.“
    

    
      „Nein!“
       schrie sie und wehrte Dolph mit der Pistole ab. 
    

    
      „Geschäft  ist  Geschäft,  mein  Herz“,  verkündete  der  mit  lüs- 
      ternem Grinsen. 
    

    
      „Robert!“
    

    
      Hawkscliffe  kehrte  zu  ihr  zurück  und  griff  vorsichtig  nach 
    

  
    
      der  Pistole. 
      „Geh  nach  draußen  und  steig  aufs  Pferd“,  murmel- 
      te er ihr zu. 
    

    
      „Ich gehe nicht mit ihm mit!“
       rief sie entsetzt. 
    

    
      „Doch, natürlich“, sagte Dolph. 
    

    
      „Nein, sie geht nicht mit Ihnen.“
    

    
      Dolphs  Augen  wurden  schmal.  Trotz  der  Pistole  machte  er 
      einen  Schritt  auf  Robert  zu. 
      „Sie  kommt  mit  mir.  Darum  ging 
      es  hierbei  doch.  Sie  haben  mir  Ihr  Wort  gegeben 
      –
        Informatio- 
      nen im Austausch gegen das Mädchen.“
    

    
      „Ich habe gelogen.“
    

    
      Dolph starrte ihn an. „Sie haben gelogen?“
    

    
      „Ja.“
    

    
      „Ich  kann  es  nicht  fassen.  Da  erzähle  ich  Ihnen  die  Wahrheit, 
      und Sie kommen mir mit schmutzigen Tricks?“
    

    
      Robert verzog keine Miene. 
    

    
      Bel  trat  zurück,  brachte  es  jedoch  nicht  fertig,  den  Raum  zu 
      verlassen 
      –
        sie  spürte  bis  in  die  Knochen,  dass  gleich  etwas 
      Schreckliches geschehen würde. 
    

    
      Empört  schaute  Dolph  ihn  an. 
      „Ausgerechnet  Sie,  Hawks- 
      cliffe,  Moralapostel,  der  Sie  sind?  Sie  sind  ein  verdammter 
      Lügner! Ein Betrüger!“
    

    
      Bel  griff  nach  Hawks  Hand.  Sie  ahnte,  was  nun  passieren 
      würde.  Wenn  ein  Mann  einen  anderen  einen  Lügner  nannte, 
      blieb  diesem  nur  ein  einziger  Ausweg.  Die  Ehre  hatte  ihren 
      Preis. „Komm mit, er ist es nicht wert“, flüsterte sie. 
    

    
      „Sie sind bereits tot“, erklärte Dolph. 
    

    
      „Bitte,  Robert,  lass  uns  gehen 
      …“
        Dolph  war  für  seine  Treff- 
      sicherheit berüchtigt. 
    

    
      „Ja,  gehen  Sie  ruhig,  Hawkscliffe“,  spie  der  Baronet  verächt- 
      lich  aus. 
      „Gehen  Sie  nach  Hause  in  Ihre  Villa,  Sie  verdammter 
      Heuchler,  und  nehmen  Sie  Ihre  Hure  mit.  Meine  Sekundanten 
      werden  in  Kürze  bei  Ihnen  vorsprechen.  Und  dann  regeln  wir 
      die Angelegenheit wie Männer.“
    

    
      „Nein!“
       schrie Bel, doch Robert hob das Kinn und schwieg. 
      Dolph  stolzierte  nach  draußen  und  knallte  die  Haustür  hin- 
      ter sich zu. 
    

  
    
      16. KAPITEL 
    

    
      Schweigend  ritten  sie  zum  Knight  House  zurück.  Robert  brü- 
      tete  düster  vor  sich  hin,  während  Bel  gegen  die  Panik  an- 
      kämpfte 
      –
        im  Morgengrauen  würde  dieser  unerträglich  lüster- 
      ne  Flegel  den  Mann  erschießen,  den  sie  hebte.  Die  Zügel  fest 
      umklammert,  sah  sie  immer  wieder  ängstlich  zu  Robert,  der 
      neben  ihr  ritt,  doch  er  blickte  starr  geradeaus  auf  die  staubige 
      Straße.  Nachdem  sie  eine  Stunde  durch  die  mondübergossene 
      Landschaft  geritten  waren,  erreichten  sie  London,  ritten  durch 
      die Regent Street und bogen am Piccadilly rechts ab. 
    

    
      Je  näher  sie  dem  Green  Park  kamen,  desto  mehr  Menschen 
      strömten  ihnen  entgegen.  Plötzlich  dröhnten  Kanonenschläge 
      und  Explosionen  durch  die  Straßen  und  erschreckten  ihre 
      Pferde.  Robert  brachte  erst  seinen  Hengst  unter  Kontrolle  und 
      griff  dann  in  die  Zügel  von  Bels  Wallach.  Sobald  die  Pferde 
      sich  beruhigt  hatten,  schauten  Bel  und  Robert,  beide  mit  ihren 
      eigenen  trüben  Gedanken  beschäftigt,  doch  auf.  Am  Himmel 
      über  dem  Green  Park  stieg  ein  Feuerwerk  auf.  Das  Siegesfest 
      des Prinzregenten hatte begonnen. 
    

    
      Der  erste  August  nahte.  Das  Datum,  an  dem  ihr  Vertrag  aus- 
      lief. 
    

    
      Die  Raketen  zerbarsten  praktisch  direkt  über  Knight  House 
      in schillernden Farben. 
    

    
      Bel  begann  zu  zittern.  Sie  blickte  zu  Robert,  sah  den  roten
      Widerschein  des  Feuers  auf  seinem  Gesicht.  Keiner  sagte  ein 
      Wort.  Bel  kämpfte  gegen  die  Gefühle  an,  die  sie  zu  überwälti- 
      gen  drohten.  In  Gedanken  war  sie  an  jenem  romantischen 
      Abend  in  Vauxhall,  wo  sie  das  Feuerwerk  betrachtet  hatten. 
      Robert wich ihrem Blick aus und schnalzte seinem Pferd zu. 
      Sie  ritten  durch  die  Tore  von  Knight  House,  wo  die  Stallbur- 
      schen  die  Pferde  übernahmen.  Bel  stieg  ab,  nahm  den  Hut  vom 
      Kopf  und  wischte  sich  den  Schweiß  von  der  Stirn.  Robert  stieg 
    

  
    
      müde  die  Treppe  empor.  Das  goldene  Licht  der  Laternen  an  der 
      Tür brachte sein schwarzes Haar zum Leuchten. 
    

    
      Ihr  tat  es  im  Herzen  weh,  als  er  im  Inneren  des  Hauses  ver- 
      schwand.  Nachdem  er  sich  so  ehrenhaft  und  ritterlich  gezeigt 
      hatte,  hatte  sich  seine  angebetete  Herzensdame  als  absolute 
      Betrügerin erwiesen. 
    

    
      Unter  ihr  Mitgefühl  für  ihn  mischten  sich  allerdings  auch 
      Schuldgefühle,  denn  ihr  war  durchaus  bewusst,  dass  sie  auf  ih- 
      re  Art  eine  genauso  große  Betrügerin  war  wie  Lady  Coldfell. 
      Wie  konnte  sie  ihn  nur  in  dem  Glauben  lassen,  dass  sie  ihn  bloß 
      deswegen  weggestoßen  hatte,  um  noch  mehr  Geld  aus  ihm  he- 
      rauszuholen?  Im  Gegensatz  zu  Lady  Coldfell  hatte  sie  aller- 
      dings  noch  eine  Chance,  sich  mit  ihm  auszusprechen –
        wenn  sie 
      es  nur  wagte.  Vielleicht  wäre  das  ihre  letzte  Gelegenheit,  sich 
      mit ihm zu versöhnen. 
    

    
      Ihr  Blick  wanderte  an  dem  großen,  kunstvoll  verzierten  Haus 
      empor,  als  erwartete  sie,  dass  auch  diese  Fassade  einstürzte  wie 
      all die anderen Fassaden in dieser Nacht. 
    

    
      Wieder  überlief  sie  kalte  Furcht,  doch  sie  straffte  die  Schul- 
      tern.  Sie  wusste,  was  sie  zu  tun  hatte.  So  demütigend  sich  die 
      Sache  auch  gestalten  mochte,  er  war  ihr  Gönner 
      –
        sie  war  ihm 
      die Wahrheit einfach schuldig. 
    

    
      In  der  Bibliothek  erteilte  Hawk  soeben  zwei  Dienstboten  An- 
      weisungen;  der  eine  sollte  seinen  Bruder  Alec  suchen,  damit 
      dieser  ihm  als  Sekundant  diente,  der  andere  sollte  zu  Coldfells 
      Villa  reiten,  um  dem  alten  Mann  mitzuteilen,  dass  das  lang  er- 
      sehnte Duell im Morgengrauen stattfand. 
    

    
      Als  sie  gegangen  waren,  setzte  er  sich  an  den  Schreibtisch 
      und  stützte  den  Kopf  in  die  Hände.  So  blieb
        er  lange  sitzen;  er 
      fühlte sich besiegt und vollkommen allein. 
    

    
      Er  konnte  einfach  nicht  fassen,  wie  sehr  er  sich  getäuscht 
      hatte.  Lieber  Himmel,  Lucy  hatte  ihn  wirklich  gründlich  an 
      der  Nase  herumgeführt.  Als  er  sich  auf  die  Sache  einließ,  hatte 
      er  sich  als  gerechter  Rächer  gefühlt,  und  nun  kam  er  sich  wie 
      ein Riesendummkopf vor. 
    

    
      Er  konnte  es  Dolph  Breckinridge  nicht  einmal  verübeln,  dass 
      er  ihn  gefordert  hatte.  Jeder  Mann,  dem  man  ein  solch  übles 
      Verbrechen  zur  Last  legte,  hätte  dasselbe  getan.  Hawk  wusste 
      ganz  genau,  dass  er  im  Unrecht  war 
      –
        sein  einzig  ehrenhafter 
      Ausweg wäre es, in die Luft zu schießen. 
    

  
    
      „Robert?“
    

    
      Er  sah  auf.  Bel  stand  in  den  Schatten  an  der  Tür,  ihr  Gesicht 
      angespannt  und  bleich.  Ihre  Schönheit  traf  ihn  wie  ein  uner- 
      warteter  Schlag.  Er  nahm  den  Federkiel  auf  und  betrachtete 
      ihn. 
    

    
      „Brauchen  Sie  etwas,  Miss  Hamilton?  Leider  bin  ich  etwas  in 
      Eile.  Ich  habe  noch  ein  paar  Angelegenheiten  zu  regeln,  nach- 
      dem  die  Chancen  anscheinend  recht  gut  stehen,  dass  ich  diese 
      Welt überraschend bald verlassen werde.“
    

    
      Sie zuckte zusammen und senkte den Kopf. Er starrte sie an. 
    

    
      „Sie  schweigen?  Lassen  Sie  mich  raten 
      –
        Sie  sind  gekommen, 
      um  mir  mitzuteilen,  dass  Sie  es  gleich  gesagt  hätten.  Ich  hätte 
      auf  Sie  hören  sollen;  Sie  haben  von  Anfang  an  daran  geglaubt, 
      dass  Dolph  Lucy  nicht  getötet  hat.  Ich  wollte  nicht  hören  und 
      habe  jetzt  das  Nachsehen;  ich  verneige  mich  vor  Ihrer  Weisheit 
      und  bleibe  im  Übrigen  bis  zum  bitteren  Ende  Lucys  Narr –
      und
      der Ihre.“
    

    
      „Gott,  du  weißt,  wie  du  mich  treffen  kannst“,  flüsterte  sie 
      und  schaute  ihn  voller  Schmerz  an. 
      „Setz  mich  nicht  mit  ihr 
      gleich. Wenigstens stehe ich dazu, dass ich eine Hure bin.“
    

    
      Er warf den Federkiel auf den Tisch. 
    

    
      „Ich  habe  dir  etwas  zu  sagen“,  verkündete  sie  mit  leiser,  tap- 
      ferer Stimme. 
    

    
      Zweifellos,  dachte  er  und  wappnete  sich  gegen  eine 
      Schimpftirade. 
    

    
      Bel  schloss  die  Tür.  Sein  Blick  folgte  ihr  durch  den  Raum,  in 
      dem  sie  so  viele  Zärtlichkeiten  ausgetauscht  hatten.  War  ihre 
      vorgebliche  Liebe  ebenfalls  nur  vorgetäuscht  gewesen?  Er 
      wusste  nicht  mehr,  was  echt  und  was  gespielt  war,  und  er  war 
      es leid, sich darüber Gedanken zu machen. 
    

    
      Sie  stellte  sich  neben  den  Flügel,  legte  die  Hand  auf  den 
      glänzenden  Korpus  und  starrte  auf  den  erkalteten  Kamin. 
      „Ich 
      wollte  sagen,  dass  ich  in  den  letzten  zwei  Monaten  versucht  ha- 
      be,  dir  das  Leben  durch  kleine  Gesten  zu  versüßen.  Damit  du 
      es schöner hast, damit du ein paar …
       Freuden hast.
      “
    

    
      Er  unterdrückte  den  Impuls,  ihr  mitzuteilen,  wie  sehr  ihr  das 
      gelungen sei. 
    

    
      Er  war  fertig  mit  ihr,  und  damit  basta.  Schließlich  war  er  so- 
      gar  bereit,  für  sie  zu  sterben,  weil  er  sich  geweigert  hatte,  sie 
      Dolph  zu  überlassen.  War  das  nicht  genug?  Mit  Macht  unter- 
      drückte  er  den  Drang,  zu  ihr  hinüberzugehen,  sie  in  die  Arme 
    

  
    
      zu schließen, Trost zu spenden und zu suchen. 
    

    
      In  stoischem  Schweigen  blieb  er  am  Schreibtisch  sitzen,  heß 
      sie  ausreden  und  betrachtete  dabei  ihr  Gesicht,  in  dem  sich 
      zahllose Gefühle spiegelten. 
    

    
      „Robert,  damals  im  Speisezimmer,  da  habe  ich  dich  nicht  aus 
      Geldgier  weggeschoben“,  sagte  sie  leise. 
      „Die  Wahrheit  ist  die 
      …
       ach, Robert, bitte.
      “
    

    
      „Was?“
       erkundigte er sich prosaisch. 
    

    
      Ihre  Haltung  wurde  starr,  und  sie  verkrampfte  die  Hände.  Sie 
      schloss  die  Augen  und  hielt  das  Gesicht  weiter  abgewandt  von 
      ihm. 
      „Ich  weiß,  dass  du  uns  Kurtisanen  verachtest.  Bitte  ver- 
      such  doch,  mich  zu  verstehen.  Du  bist  m…mein  erster  Gönner. 
      Ich habe dich deswegen weggeschoben, weil …“
    

    
      Ihr versagte die Stimme. 
    

    
      Reglos wartete er ab und fragte dann ausdruckslos: „Ja?“
      „Weil  ich  nicht  weiß,  wie  man  es  macht“,  erklärte  sie  klein- 
      laut. 
    

    
      Er starrte sie an. „Verzeih mir,  wenn ich  grob  klinge, aber das 
      nehme  ich  dir  nicht ab.  Die  Liebe  ist  dein  Geschäft.  Und  es  war 
      ja
       nicht so, als wärst du noch Jungfrau gewesen.
      “
    

    
      „Nein.“
        Ihre  Stimme  war  nur  noch  ein  flehentliches  Wispern. 
      „Ich  muss  dir  noch  etwas  erzählen 
      –
        etwas,  was  ich  noch  nie- 
      mandem  gesagt  habe.  Was  mir  passiert  ist.“
        Sie  hob  das  Kinn 
      und  sah  ihn  endlich  an.  Ihr  Blick  war  kämpferisch  und  gleich- 
      zeitig  unendlich  müde. 
      „Robert,  ich  hatte  es  nicht  einfach  eines 
      Tages  satt,  arm  zu  sein,  und  habe  mich  dann  entschlossen,  Kur- 
      tisane  zu  werden.  Ich  war  eine  anständige  Frau.  Als  Dolph  da- 
      für  gesorgt  hat,  dass  ich  in  der  Schule  entlassen  wurde,  habe 
      ich  mich  über  Wasser  gehalten,  indem  ich  tagsüber  auf  der 
      Straße  Orangen  verkaufte  und  nachts  Hemden  flickte,  genau 
      wie  die  Kinder  erzählt  haben.  Die  Arbeit  war  mühselig,  aber 
      ehrbar.  Dann  habe  ich  die  Kinder  getroffen,  Tommy  und  Andy, 
      es  wurde  Winter,  und  sie  waren  barfuß.“
        Ihre  Worte  kamen  im- 
      mer  rascher,  und  in  seiner  Brust  machte  sich  eine  schreckliche 
      Vorahnung  breit. 
      „Also  hab  ich  ihnen  von  dem  Geld,  das  ei- 
      gentlich  für  die  Einzelzelle  meines  Vaters  bestimmt  war,  Schu- 
      he  gekauft.  Und  dann  bin  ich  zum  Gefängnisaufseher  gegan- 
      gen,  um  ihm  zu  erklären,  dass  das  Geld  nicht  reichte.  Ich  bat 
      ihn,  mir  vierzehn  Tage  Aufschub  zu  gewähren,  und  er  meinte, 
      er würde drüber nachdenken, und draußen hat es geregnet.“
      „Setz  dich,  Bel“,  flüsterte  er,  stand  auf  und  ging  um  seinen 
    

  
    
      Schreibtisch  herum.  Er  ließ  sie  nicht  aus  den  Augen.  Sie  war 
      kreidebleich geworden. 
    

    
      „Nein“,  sagte  sie  vehement.  Ihre  Augen  glänzten  fiebrig. 
      „Hör  mir  zu.“
        Sie  wich  vor  ihm  zurück,  sprach  aber  immer 
      schneller  weiter. 
      „Der  Aufseher  wusste,  dass  es  regnete,  und 
      hat  mich  in  seiner  Kutsche  heimbringen  lassen.  Ich  dachte,  er 
      tut  das  aus  Höflichkeit,  a…aber  er  wollte  bloß  herausfinden, 
      wo  ich  wohne.  Er  hat  mich  gefragt,  ob  ich  einen  Ehemann  oder 
      Brüder  hätte,  die  mir  helfen,  und  ich  war  so  dumm,  das  zu  ver- 
      neinen.“
    

    
      „Nein,  mein  Engel,  bitte 
      …“
        flehte  er  sie  fast  unhörbar  an. 
      Tränen  stiegen  ihm  in  die  Augen.  Er  ahnte,  was  sie  ihm  gleich 
      berichten würde. 
    

    
      „Doch. 
      Er  ist  abends  gekommen  und  hat  mir  Gewalt  ange- 
      tan.  Robert,  ich  war  Jungfrau. 
      Oh  Gott, 
      warum  hat  er  mir  das 
      nur  angetan?“
        weinte  sie  verzweifelt,  während  er  mit  zwei 
      Schritten bei ihr war und sie in die Arme schloss. 
    

    
      Sie  klammerte  sich  an  ihn,  erstickte  beinah  an  ihrer  Bitter- 
      keit. 
      „Warum?“
        rief  sie. 
      „Ich  habe  doch  niemandem  etwas  ge- 
      tan. Robert, warum musste er mir das antun?“
    

    
      Doch  alles,  was  er  hervorbrachte,  war: 
      „Ach,  meine  Liebste, 
      nein,  nein,  nein“, während  er  sie  festhielt  und  sie  in  den  Armen 
      wiegte.  Schrecken  und  Zorn  vernebelten  ihm  den  Blick.  In  sei- 
      nem Kopf drehte sich alles. Ich bring ihn um.
    

    
      „Deswegen  bin  ich  eine  Kurtisane  geworden,  aber  Lucy  war 
      eine  Betrügerin,  und  Dolph  hat  dich  einen  Betrüger  genannt, 
      und  ich  bin  auch  eine  Betrügerin“,  schluchzte  sie. 
      „Ich  weiß 
      doch  gar  nicht,  wie  es  geht 
      –
        neulich  Abend  dachte  ich,  ich 
      könnte es tun, weil ich dich so sehr hebe, aber dann hat das Sil- 
      berbesteck  geklirrt 
      …
        Es  klingt  albern,  aber  es  hat  sich  ange- 
      hört wie sein …
       fürchterlicher Schlüsselbund.
      “
    

    
      Hawk  erinnerte  sich  an  den  großen  Schlüsselbund,  den  das 
      Monster am Bund getragen hatte. 
    

    
      „Und  dann  ist  mir  alles  wieder  eingefallen“,  jammerte  sie 
      und  lehnte  sich  an  ihn,  als  hätte  sie  keinerlei  Kraft  mehr. 
      „Ich 
      würde  dich  nie  wegen  Geld  zurückweisen.  Robert,  hilf  mir.  Es 
      tut so weh.“
    

    
      „Ich  bin  bei  dir“,  stieß  er  hervor.  Sie  schwankte,  also  half  er 
      ihr  auf  das  Sofa.  Er  zog  sie  auf  seinen  Schoß  und  legte  die  Ar- 
      me  um  sie,  während  sie  ihrem  Schmerz  freien  Lauf  heß.  Ganz 
      fest  hielt  er  sie,  während  ihm  selbst  Tränen  der  Wut  und  der 
    

  
    
      Reue unter den Lidern brannten. 
    

    
      Gott,  wenn  er  das  nur  gewusst  hätte,  er  hätte  sie  nie  mit 
      Dolph  in  diesen  dunklen  Raum  gehen  lassen.  Der  Aufseher  im 
      Fleet-Gefängnis. 
      Mein  Gott. 
      Neben  diesem  vernarbten  Unge- 
      heuer  wirkte  Dolph  wie  der  reinste  Chorknabe.  Aber  er  hatte 
      es  nicht  gewusst,  weil  er  sich  nicht  allzu  sehr  auf  sie  hatte  ein- 
      lassen  wollen.  Er  hatte  sich  in  Lucy  getäuscht  und  auch  in 
      Dolph,  aber  bei  Belinda  war  es  absichtliche  Selbsttäuschung 
      gewesen.  Von  Anfang  an  hatte  er  ihre  Unschuld  gespürt,  doch 
      er  hatte  nicht  auf  seine  innere  Stimme  gehört,  sondern  sich 
      vom äußeren Anschein leiten lassen. 
    

    
      „Es  tut  mir  so  Leid“,  flüsterte  er  immer  wieder,  küsste  ihr 
      tränenüberströmtes  Gesicht.  Seine  Entschuldigungen  waren 
      nicht  genug,  doch  er  konnte  nicht  damit  aufhören.  Zitternd 
      klammerte sie sich an ihn. 
    

    
      „Ich  kann  dich  nicht  verlieren,  Robert.  Sag  das  Duell  ab. 
      Männer kämpfen nicht um Kurtisanen.“
    

    
      Er  umfing  ihr  Gesicht  mit  den  Händen  und  sah  ihr  glühend 
      in  die  Augen. „Du  bedeutest  mir  mehr  als  das.  Ich  werde  es  dir 
      beweisen.“
    

    
      „Indem  du  dein  Leben  aufs  Spiel  setzt?  Ich  will  dich  nicht 
      verlieren!“
        Unter  Tränen  küsste  sie  ihn. 
      „Bleib  bei  mir.  Liebe 
      mich, Robert. Lass mich wieder ganz werden.“
    

    
      Er  schloss  die  Augen  und  lehnte  seine  Stirn  an  die  ihre,  den 
      wilden  Zorn  unterdrückend. 
      „Das  werde  ich,  meine  Süße“, 
      versprach er ruhig, „aber nicht heute Nacht, nicht so.“
    

    
      „Vielleicht  ist  diese  Nacht  unsere  letzte,  wenn  du  das  Duell 
      nicht  absagst“,  meinte  sie  zornig  und  zog  sich  aus  seiner  Umar- 
      mung zurück. „Lass es sein, Robert.“
    

    
      Er  schaute  in  ihr  schmerzerfülltes,  verquollenes  Gesicht,  leg- 
      te  die  Hand  an  ihre  Wange  und  erwiderte  ihren  Blick  voll  glü- 
      hender  Zärtlichkeit. 
      „Hab  Vertrauen  zu  mir.  Noch  verdiene  ich 
      dich  nicht,  aber  wenn  ich  mit  den  Männern  fertig  bin,  die  dir 
      so  viel  Leid  zugefügt  haben,  bin  ich  deiner  vielleicht  würdig.“
      Bekümmert  streichelte  er  ihr  Gesicht. 
      „Ach,  mein  süßer  Engel, 
      wie kann man dir nur wehtun?“
    

    
      Da  füllten  sich  ihre  Augen  erneut  mit  Tränen,  und  er  zog  sie 
      wieder in  die Arme, fuhr ihr über  das Haar und  den  Rücken, als 
      wollte  er  den  Schmerz  wegstreichen.  Nach  einer  Weile  beru- 
      higte sie sich. 
    

    
      „Ich  wünschte,  du  hättest  mir  das  erzählt,  bevor  du  mir  er- 
    

  
    
      laubt hast, dich zu berühren.“
    

    
      „Wie  hätte  ich  dir  das  erzählen  können?  Seit  ich  dich  kenne, 
      will ich doch, dass du mich respektierst.“
    

    
      Kein  Vorwurf  hätte  ihn  schlimmer  treffen  können  als  dieses 
      demütige  Geständnis.  Er  senkte  den  Kopf  und  verwünschte 
      sich  für  seine  elende  verdammte  Arroganz.  Wie  oft  hatte  er  ihr 
      seine  Missbilligung  gezeigt?  Wie  hatte  er  überhaupt  auf  die 
      Idee  kommen  können,  er  hätte  das  Recht,  sie  zu  verurteilen?  Er 
      murmelte  eine  weitere  sinnlose  Entschuldigung  und  zog  sie 
      vorsichtig  an  sich,  als  wäre  sie  aus  kostbarstem  Porzellan.  So 
      verharrten sie, bis ihr zitternder Atem endlich ruhig ging. 
    

    
      „Möchtest du ein Glas Wein?“
    

    
      Sie nickte. 
    

    
      Er  küsste  sie  auf  die  Stirn,  schob  Bel  zur  Seite  und  stand  auf. 
      Als  er  ihr  ein  Glas  Wein  eingoss,  warf  er  ihr  über  die  Schulter 
      einen  prüfenden  Blick  zu;  er  wusste,  dass  sie  versuchen  würde, 
      ihn aufzuhalten, wenn sie ahnte, was er vorhatte. 
    

    
      Dolph  war  nicht  der  Einzige,  der  vor  dem  Morgengrauen  be- 
      straft  werden  würde.  Durch  seine  Adern  strömte  heiße,  wilde 
      Wut. Er verbarg sie vor ihr. 
    

    
      Geschickt  gab  er  in  ihren  Wein  etwas  Laudanum,  das  er  für 
      schlaflose Nächte bereithielt. Es würde ihr Ruhe verschaffen. 
      Er  selbst  griff  zu  der  silbernen  Flasche,  die  sie  ihm  in  glück- 
      licheren  Tagen  geschenkt  hatte,  und  füllte  etwas  Brandy  hi- 
      nein,  denn  er  hatte  in  dieser  Nacht  dunkle  Geschäfte  vor  und 
      würde die feurige Ermunterung brauchen. 
    

    
      Er  verstöpselte  die  Flasche  und  verbarg  sie  in  seiner  Weste. 
      Dann  brachte  er  Bel  den  Wein  und  ließ  seinen  Lieblingshund 
      Hyperion  in  die  Bibliothek,  damit  er  sie  bewachte  und  ihr  Ge- 
      sellschaft  leistete.  Der  Neufundländer  rollte  sich  vor  dem  Sofa 
      zusammen,  auf  dem  die  verweinte  und  erschöpfte  Bel  ruhte. 
      Hawk  beugte  sich  über  sie  und  drückte  ihr  einen  sanften  Kuss 
      auf die Stirn. 
    

    
      Sie nahm seine Hand. „Lass mich nicht allein, Robert.“
      „Ich bin bei dir.“
       Er setzte sich auf den Sofarand. 
    

    
      Eine  ganze  Weile  blieb  er  an  ihrer  Seite  sitzen,  während  sie 
      ihren  Wein  trank.  Er  strich  ihr  über  die  Haare  und  hielt  ihre 
      Hand. 
      „Du  warst  so  tapfer  heute  Abend“,  flüsterte  er. 
      „Wenn 
      ich  es  gewusst  hätte,  hätte ich  dir das  nie zugemutet,  nie  im  Le- 
      ben.“
    

    
      „Ich weiß.“
       Ein zittriges Lächeln spielte um ihre Lippen. 
    

  
    
      „Mein  ganzer  Plan,  dich  als  Köder  für  Dolph  zu  benutzen 
      …
      das war falsch. Warum hast du es zugelassen?“
    

    
      „Ich  musste  doch  Wort  halten“,  erwiderte  sie. 
      „Ich  wollte  dir 
      beweisen, wie tapfer ich bin.“
    

    
      „Wie  immer,  Bel.  Wie  gesagt,  du  führst  eine  ganze  Menge 
      Ballast mit dir, mein Mädchen.“
    

    
      Bei  diesen  Worten  lächelte  sie  sehnsüchtig  und  ließ  sich  tie- 
      fer in die Kissen sinken. 
    

    
      Er blickte zum Flügel. „Soll ich dir ein Schlaflied spielen?“
    

    
      „Nein,  bleib  bei  mir“,  bat  sie  ängstlich  und  griff  nach  seiner 
      Hand. 
    

    
      „Ich  bin  da,  ich  bin  doch  da.  Mein  armer  Engel,  die  ganze 
      Zeit  hast  du  diese  Last  ganz  allein  getragen.“
        Er  streichelte  sie 
      sanft,  während  er  insgeheim  schäumte  vor  Zorn  bei  der  Vor- 
      stellung,  wie  der  scheußliche  Unhold  dieses  unschuldige  junge 
      Mädchen  überwältigt  hatte.  Es  kostete  ihn  alle  Selbstbeherr- 
      schung, noch eine Viertelstunde ruhig bei ihr sitzen zu bleiben. 
      Er  erinnerte  sich  daran,  wie  die  Wärter  bestochen  worden 
      waren  und  wie  der  Aufseher  einen  seiner  Untergebenen  herun- 
      tergeputzt  hatte.  Gegen  eine  entsprechende  Summe  würde 
      man ihm im Fleet bestimmt erzählen, was er wissen wollte. 
      Rastlos  sah  Hawk  auf  die  Uhr. 
      „Du  sollst  dich  ausruhen, 
      Liebste.  Versuch  zu  schlafen“,  sagte  er  sanft. 
      „Ich  komme  bald 
      zurück.“
    

    
      „Warum  gehst  du  weg?  Bleib  bei  mir“,  murmelte  sie  mit  ge- 
      schlossenen Augen. Das Laudanum entfaltete seine Wirkung. 
    

    
      „Ruh  dich  aus,  mein  Engel.“
        Er  beugte  sich  vor  und  küsste 
      sie. „Ich  bin  für  dich  da  und  werde  es  nicht  zulassen,  dass  man 
      dir noch einmal wehtut.“
    

    
      „Hmm“,  machte  sie  und  schlief  ein.  Leise  stand  er  auf,  traf 
      noch  ein  paar  letzte  Vorkehrungen,  bewaffnete  sich  mit  einem 
      Paar  Duellpistolen  und  zog  einen  einfachen  schwarzen  Rock 
      darüber.  Schließlich  nahm  er  noch  seinen  Siegelring  ab,  damit 
      ihn niemand erkannte. 
    

    
      Er  hef  die  Treppe  hinunter  und  in  die  Remise.  Neben  seiner 
      Stadtkutsche,  der  Reisekutsche,  seinem  offenen  Zweispänner 
      und  Belindas 
      vis-à-vis 
      stand  dort  ein  älterer  schwarzer  Wagen, 
      den  seit  Jahren  nur  noch  die  Dienstboten  benutzten.  Für 
      Hawks  Zwecke  war  er  bestens  geeignet.  Er  ließ  William  an- 
      spannen,  und  dann  stieg  Hawk  auf  den  Kutschbock  und  über- 
      nahm die Zügel. 
    

  
    
      Besorgt  sah  William  die  grimmige  Miene  und  fragte,  ob  er 
      mitkommen  solle,  doch  Hawk  wollte  niemand  anderen  in  sei- 
      ne  Rachepläne  verstricken.  Er  zog  den  Hut  tief  ins  Gesicht  und 
      lenkte den Wagen auf die überfüllten Straßen. 
    

    
      Anscheinend  war  seine  Verkleidung  gelungen,  denn  mehrere 
      betrunkene  junge  Männer  hielten  ihn  für  einen  Droschkenkut- 
      scher  und  winkten  ihm;  als  er  dann  nicht  anhielt,  schüttelten 
      sie  die  Fäuste.  Sein  erstes  Ziel  war  das  Fleet.  Dort  angekom- 
      men,  sprang  er  vom  Kutschbock  und  vertraute  den  Wagen  ei- 
      nem  jungen  Burschen  an,  der  vor  dem  Gefängnis  herumlunger- 
      te. 
    

    
      Hawk  fragte  nach  Alfred  Hamilton  und  wurde  eingelassen. 
      Während  er  dem  Wärter  folgte,  schaute  er  sich  genau  um.  Das 
      Büro  des  Aufsehers  war  abgeschlossen. 
      „Der  Aufseher  hat 
      heute Abend wohl keinen Dienst?“
       fragte er leichthin. 
    

    
      „Der ist nur am Tag da.“
    

    
      „Ah“,  nickte  Hawk  und  musterte  den  Mann. 
      „Da  sind  Sie  be- 
      stimmt erleichtert. Er kann ganz schön hart sein.
      “
    

    
      „Aye,  Sie  sagen  es.  Verdammter  Sklaventreiber
      “,  brummte 
      der junge Wärter. 
    

    
      Als  sie  die  Tür  zu  Hamiltons  Zelle  erreichten,  drehte  sich  der 
      Wärter  hoffnungsfroh  um,  um  das  ausstehende  Schmiergeld 
      in
      Empfang zu nehmen. 
    

    
      Hawk  drückte  ihm  zehn  Goldsovereigns  in  die  Hand,  was  für 
      den  Mann  vermutlich  mehr  war  als  ein  Monatslohn. 
      „Wissen 
      Sie, wo ich ihn finden kann?“
    

    
      „Den Aufseher?“
    

    
      „Ich möchte ihn gern sprechen.“
    

    
      Der  Wärter  starrte  auf  die  Münzen,  schloss  die  Faust  darum 
      und  schluckte  nervös. 
      „Wahrscheinlich  in  der  ,Cock  Pit  Tavern’
      in der Pudding Lane.“
    

    
      „Sicher?“
    

    
      Der  Wärter  blickte  sich  verstohlen  um. 
      „Sicher.  Wir  haben 
      grad  unsern  Lohn  gekriegt,  und  da  geht  er  dann  immer  hin,  um 
      beim  Hahnenkampf  zu  setzen.  Außerdem  gibt’s  da  außerhalb 
      der  Schankzeiten  was  zu  trinken,  wegen  den  Fischhändlern. 
      Der Aufseher nimmt gern einen zur Brust, früh und spät.“
      Hawk  nickte  und  gab  dem  Wärter  noch  ein  paar  Münzen,  da- 
      mit  der  seinen  Besuch  vergaß.  Dann  ging  er  in  Hamiltons  Zel- 
      le, um den Alten mit den harten Fakten zu konfrontieren. 
      Und  das  tat  er  erbarmungslos;  die  entsetzten  Schreie  des  al- 
    

  
    
      ten  Mannes  hallten  ihm  noch  in  den  Ohren,  als  er  das  Gefäng- 
      nis  mit  einem  flauen  Gefühl  im  Magen  verließ.  Jede  Anwand- 
      lung,  Alfred  Hamilton  aus  dem  Schuldgefängnis  auszulösen, 
      hatte  sich  verflüchtigt,  als  er  erfahren  hatte,  welche  Konse- 
      quenzen  das  verantwortungslose  Verhalten  des  Vaters  für  Be- 
      linda  gezeitigt  hatte.  Von  ihm  aus  konnte  der  alte  Mann  dort 
      verrotten. 
    

    
      Draußen  gab  er  dem  jungen  Burschen  die  versprochene 
      Münze  und  fuhr  ostwärts  durch  die  City  in  die  Lower  Thames 
      Street.  Vom  Fluss  stieg  Nebel  auf.  Als  der  Gestank  des  Billings- 
      gate-Fischmarkts  die  Luft  erfüllte,  wusste  er,  dass  er  bald  da 
      war. 
    

    
      In  der  Ferne  dräute  der  Londoner  Tower,  eingehüllt  in  Ne- 
      belschwaden. 
    

    
      Hawk  bog  links  in  die  schmale  Pudding  Lane  ein  und  ent- 
      deckte  gleich  darauf  die 
      „Cock  Pit  Tavern“,  in  der  es  hoch  her- 
      ging,  dem  Lärm  nach  zu  urteilen.  Er  stellte  die  Kutsche  im 
      Schatten  einer  Einfahrt  ab  und  schob  sich  dann  in  den  über- 
      füllten  Pub.  Hawk  entdeckte  den  Gefängnisaufseher  in  einer 
      Gruppe  lärmender  Männer,  die  am  Hahnenkampfplatz  stan- 
      den und ihre Wetten abschlossen. 
    

    
      Hawk  schlüpfte  wieder  hinaus  in  die  Nacht  und  kehrte  zu 
      seiner  Kutsche  zurück.  Dort  wartete  er  in  brütendem  Schwei- 
      gen.  Hin  und  wieder  nahm  er  einen  Schluck  aus  der  Silberfla- 
      sche. Der Brandy hielt ihn warm, auch als es zu nieseln begann. 
      Jedes  Mal  wenn  die  Kneipentür  aufschwang  und  warmes 
      Licht  auf  das  nasse  Kopfsteinpflaster  fiel,  blickte  er  auf,  doch 
      der Aufseher kam nicht. 
    

    
      Nach  der  ersten  Stunde  stieg  er  vom  Kutschbock,  um  sich  ein 
      wenig  die  Beine  zu  vertreten.  Auf  einem  Abfallhaufen  entdeck- 
      te  er  ein  Stück  Bleirohr.  Mit  einem  grimmigen  Lächeln  hob  er 
      es  auf  und  nahm  es  zur  Kutsche  mit.  Eine  weitere  Stunde  ver- 
      strich.  Er  schaute  auf  seine  Taschenuhr.  Viertel  nach  zwei.  In 
      zwei  Stunden  würde  er  sich  mit  Dolph  Breckinridge  duellieren 
      –
       im Sommer dämmerte es bereits um vier Uhr morgens. 
    

    
      Der  Nieselregen  wurde  stärker.  Irritiert  blickte  er  zum  Him- 
      mel  auf.  Plötzlich  ging  die  Tür  zum  Pub  auf,  und  der  Gefäng- 
      nisaufseher kam herausgestolpert. 
    

    
      Hawk  spannte  sich  an.  Sein  Herz  raste.  Langsam  beugte  er 
      sich auf dem Kutschbock vor. In der Ferne grollte Donner. 
      Der  Aufseher  kam  in  Begleitung  von  zwei  Männern  heraus, 
    

  
    
      doch  die  verabschiedeten  sich  an  der  Ecke  und  schwankten 
      Richtung  Fluss  davon,  während  der  Aufseher  die  Straße  hi- 
      naufging. Hawk wartete wie ein Beutegreifer im Dunkeln. 
      Leise  glitt  er  vom  Kutschbock.  Als  der  Aufseher  näher  kam, 
      trat  Hawk  aus  den  Schatten  und  auf  den  Mann  zu.  Der  Aufse- 
      her  sah  ihn  und  schielte  dann  durch  den  Regen  auf  die  Kut- 
      sche. 
    

    
      „Droschker! Fahr mich nach Cheapside“, lallte er. 
    

    
      Hawk stutzte und grinste dann. „Hier herum bitte.“
    

    
      Kurz  darauf  lag  der  Aufseher  geknebelt  auf  dem  Boden  der 
      Kutsche,  und  Hawk  drückte  ihm  das  Knie  ins  Kreuz.  Der  Auf- 
      seher  hatte  Bärenkräfte,  und  sie  kämpften  in  der  Kutsche  wie 
      zwei  wilde  Tiere,  doch  am  Ende  hatte  der  Mann  keine  Chance. 
      Hawk  war  so  zornig,  dass  er  die  Schläge  des  anderen  gar  nicht
      spürte.  Nachdem  er  ihn  endlich  gefesselt  hatte,  ging  Hawk  zu 
      den Pferden. 
    

    
      Sein  Herzschlag  donnerte  ihm  in  den  Ohren,  während  er  das 
      Gespann  durch  die  engen  Gassen  jagte.  Bei  den  Docks  von 
      Shadwell  brachte  er  die  Kutsche  schließlich  zwischen  zwei 
      verlassenen Lagerhäusern zum Stehen. 
    

    
      Der  Regen  rauschte  beständig  herab,  und  es  war  keine  Men- 
      schenseele in Sicht. 
    

    
      Hawk  sprang  vom  Kutschbock  und  öffnete  den  Wagen- 
      schlag.  Dann  zog  er  den  hünenhaften  Trunkenbold  heraus  und 
      warf  ihn  geknebelt  und  gefesselt  auf  die  Gasse.  Er  zog  das  Blei- 
      rohr  hervor  und  ging  langsam  auf  ihn  zu.  Bei  diesem  Kampf 
      pfiff  er  auf  die  Gerechtigkeit.  Hatte  dieser  Mann  sich  etwa  da- 
      rum  gekümmert,  als  er  sich  über  das  wehrlose  Mädchen  herge- 
      macht hatte? 
    

    
      Der  Aufseher  sah  das  Rohr  und  starrte  voll  Entsetzen  zu  ihm 
      auf. 
    

    
      „Na, erkennst du mich?“
    

    
      Der Aufseher schüttelte den Kopf. 
    

    
      Hawk  hockte  sich  vor  den  Mann. 
      „Ich  sage  nur  zwei  Worte: 
      Belinda Hamilton.“
    

    
      Keuchend  vor  Angst,  versuchte  der  Aufseher  aufzustehen. 
      Hawk  trat  ihn  in  die  Brust,  so  dass  er  rücklings  auf  das  Pflas- 
      ter  zurückfiel.  Als  beobachtete  er  sich  von  irgendwo  außerhalb 
      seines  Körpers,  schaute  Hawk  zu,  wie  er  das  Bleirohr  anhob 
      und zuschlug. 
    

    
      Der  Aufseher  winselte.  Fluchend  stieß  Hawk  ihn  nochmals 
    

  
    
      in die Rippen und ins Gesicht. Doch dann besann er sich. 
      Zitternd  warf  er  das  Bleirohr  weg,  stand  schwer  atmend  da, 
      während  der  Regen  ihm  das  Haar  und  das  blutbefleckte  Hemd 
      an  den  Körper  klatschte.  Von  seiner  Brutalität  erschüttert,  trat 
      er  ans  Hafenbecken,  während  sich  der  Aufseher  stöhnend  am 
      Boden wälzte. 
    

    
      Hawk  sah  auf  den  schwarzen  Fluss  hinaus.  Ganz  hinten  an- 
      kerte  ein  schwerfälliges  Schiff,  das  Verbrecher  in  die  Sträf- 
      lingskolonie  nach  Australien  brachte.  Zufrieden  dachte  er 
      über  die  ausgleichende  Gerechtigkeit  nach 
      –
        er  hatte  den 
      Schiffseigner  bestochen,  den  Aufseher  an  Bord  zu  nehmen  und 
      zu  den  Verbrechern  zu  stecken.  Einige  Sträflinge  würden  sich 
      sicher  an  den  Aufseher  erinnern  und  ihm  seine  Gemeinheiten 
      heimzahlen. 
    

    
      Unten  am  Dock  wartete  schon  ein  kleines  Fischerboot.  Er 
      kehrte  zu  seinem  Opfer  zurück  und  zerrte  es  in  das  kleine  Ru- 
      derboot  hinunter.  Dann  machte  er  die  Leine  los  und  legte  sich 
      hart in die Riemen, Richtung Sträflingsschiff. 
    

    
      Als  er  ans  Ufer  zurückkehrte,  hatte  der  Regen  bereits  alle 
      Blutspuren weggewaschen. 
    

    
      Immer  noch  unter  den  Nachwehen  seines  Gewaltausbruchs 
      zitternd,  legte  er  den  Kopf  in  den  Nacken,  schloss  die  Augen 
      und ließ sich den Regen ins Gesicht fallen. 
    

    
      „Gentlemen,  Sie  haben  noch  zwei  Minuten“,  sagte  Dolphs  Se- 
      kundant mit einem Blick auf die Uhr. 
    

    
      Bel beobachtete, wie Robert sich mit Lord Alec beriet. 
    

    
      Sie  standen  in  einer  verschwiegenen  Ecke  des  Hyde  Parks  im 
      grauen Morgennebel, bereit zum Duell. 
    

    
      Dolph  lief  neben  seiner  Kutsche  auf  und  ab.  Die  Wundärzte, 
      die  Lord  Alec  besorgt  hatte,  lehnten  abwartend  an  ihrem  Wa- 
      gen.  Auch  der  Earl  of  Coldfell  war  gekommen.  Er  saß  in  seiner 
      luxuriösen  schwarzen  Kutsche,  schaute  sich  genau  um  und 
      trommelte  mit  seinen  knochigen  Fingern  auf  seinem  Stock  he- 
      rum. 
    

    
      Alec  nickte  Robert  zu  und  wandte  sich  an  Dolphs  Sekundan- 
      ten, um die Waffen zu vergleichen. 
    

    
      Bel  war  außer  sich,  als  Robert  auf  sie  zukam.  Jede  Sekunde 
      dieser  Tortur  war  ihr  verhasst,  doch  Bel  musste  einfach  bei  ihm 
      sein.  Wenigstens  diesen  Vorteil  hatte  es,  wenn  man  zu  den  Aus- 
      gestoßenen  der  Gesellschaft  gehörte,  denn  eine  Dame  hätte  nie 
    

  
    
      und  nimmer  bei  einem  Duell  zuschauen  dürfen.  Zum  Glück 
      hatten  sich  die  Sekundanten  darauf  geeinigt,  dass  die  Kontra- 
      henten  gleichzeitig  schossen 
      –
        sie  hätte  es  nicht  ertragen,  mit 
      anzusehen, wie sich Robert Dolph als Ziel darbot. 
    

    
      Sie  hatte  sich  einfach  nicht  dazu  durchringen  können,  ihn  zu 
      fragen,  wo  er  gewesen  war;  aber  tief  im  Innersten  wusste  sie  es 
      jedoch.  Seine  Kleidung  war  voll  Blutflecken  gewesen,  als  er 
      zurückkehrte.  Als  er  nun  auf  sie  zukam,  zog  er  die  Flasche  aus 
      der  Weste,  die  sie  ihm  geschenkt  hatte,  und  nahm  einen 
      Schluck.  Mit  einem  kleinen  Lächeln  bot  er  ihr  davon  an,  doch 
      sie  schüttelte  nur  den  Kopf.  Er  steckte  die  Flasche  wieder  ein, 
      nahm  Bel  bei  der  Hand  und  führte  sie  zu  einer  mächtigen  Ei- 
      che. 
    

    
      Dort  standen  sie,  hielten  sich  bei  den  Händen  und  starrten 
      einander an. 
    

    
      „Robert“,  sagte  sie  schließlich,  bemüht,  weder  in  Tränen  aus- 
      zubrechen  noch  ihn  zu  bitten,  von  dem  Duell  abzulassen 
      –
        ihr 
      war klar, dass er keine andere Wahl hatte. 
    

    
      Er  hob  ihre  Hände  an  die  Lippen  und  küsste  sie  nacheinan- 
      der. 
      „Weine  nicht,  meine  Liebste.  Küss  mich  und  wünsch  mir 
      Glück.“
    

    
      Sie  warf  ihm  die  Arme  um  den  Hals,  zog  ihn  zu  sich  herun- 
      ter  und  küsste  ihn,  so  heftig  sie  konnte,  und  versuchte  ihn  fest- 
      zuhalten,  als  Alec  ihn  holen  kam.  Sie  klammerte  sich  an  ihm 
      fest,  und  dann  liefen  ihr  doch  die  Tränen  über  das  Gesicht,  heiß 
      und  salzig,  während  sie  ihn  noch  küsste  und  den  Brandy  auf 
      seiner  Zunge  schmeckte.  Er  umfasste  ihr  Gesicht  mit  den  Hän- 
      den  und  sah  ihr  tief  in  die  Augen. 
      „Du  bist  die  Dame  meines 
      Herzens.  Ich  kämpfe  für  deine  Ehre.“
        Fast  grob  gab  er  sie  frei 
      und zog sich zurück. 
    

    
      Bel  unterdrückte  einen  Schrei  und  schaute  ihm  nach.  Sie  zit- 
      terte  am  ganzen  Körper.  Im  Osten  wurde  es  schon  hell,  über 
      den Bäumen glühte blauweiß die Venus. 
    

    
      Robert  ging  in  die  Mitte  der  Lichtung,  wo  Dolph  bereits  war- 
      tete.  Lord  Alec  trat  zu  Bel  und  brachte  sie  zur  Kutsche.  Sie 
      konnte  einfach  nicht  fassen,  wie  kühl  und  gelassen  der  blonde 
      junge Mann wirkte. 
    

    
      „Robert  passiert  bestimmt  nichts,  Miss  Hamilton,  garantiert. 
      Allein  schon  deswegen,  weil  er  viel  zu  ehrenhaft  ist,  um  sich 
      von Jack beerben zu lassen.“
    

    
      Rücken  an  Rücken  und  die  Pistolen  in  der  Hand,  standen 
    

  
    
      Dolph  und  Robert  auf  der  Lichtung,  als  das  erste  Licht  der 
      Morgensonne durch die schwarzen Bäume fiel. 
    

    
      Bel  war  hundeelend,  als  die  ersten  Vögel  zu  jubilieren  began- 
      nen. Voll Inbrunst fing sie an zu beten. 
    

    
      Lord  Coldfell  kam  auf  seinem  Stock  herangehumpelt,  nach- 
      dem  man  ihm  die  Ehre  überlassen  hatte,  zum  Zeichen  des 
      Starts  das  weiße  Taschentuch  fallen  zu  lassen.  Abwartend 
      stand er am Rand der Lichtung. 
    

    
      Dolphs  Sekundant  gab  noch  ein  Zeichen,  und  die  beiden 
      Männer setzten sich in Bewegung, jeder zwölf Schritte. 
    

    
      Dolph  und  Robert  wandten  sich  um.  Beide  standen  sie  seit- 
      lich,  um  möglichst  wenig  Angriffsfläche  zu  bieten.  Beide  hoben 
      sie die Pistole. 
    

    
      Dann  ließ  der  Earl  das  Taschentuch  fallen.  Bel  starrte  da- 
      rauf,  und  das  Blut  rauschte  ihr  in  den  Ohren.  Das  weiße  Sei- 
      dentuch  brauchte  eine  halbe  Ewigkeit,  bis  es  ins  feuchte  Gras 
      geflattert war. 
    

    
      In  derselben  Sekunde,  wo  es  den  Boden  berührte,  gingen  die 
      Pistolen  los.  Bel  konnte  nur  ohnmächtig  zusehen,  die  Hand  an 
      den  Mund  gepresst.  Wie  erstarrt  stand  sie  da,  während  die  Ärz- 
      te an ihr vorbeistürzten. 
    

    
      Er ist getroffen.
    

    
      Auf  dem  Feld  der  Ehre  brach  Chaos  aus.  Dolphs  Flüche  und 
      das  Geschrei  der  Ärzte  erfüllten  die  Luft.  Beide  Männer  lagen 
      am  Boden.  Plötzlich  konnte  Bel  sich  wieder  bewegen  und 
      rannte los. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. 
    

    
      „Robert!“
      schrie sie. 
    

    
      „Belinda!“
       Zumindest war er bei Bewusstsein. 
    

    
      Sie  stürzte  auf  ihn  zu  und  ging  neben  ihm  auf  die  Knie,  ge- 
      rade  als  der  Arzt  Roberts  Rock  zurückschob,  um  die  Wunde  zu 
      suchen.  Alles  spielte  sich  wie  in  einem  Nebel  ab.  Sie  fragte  ihn 
      immer  wieder,  ob  alles  in  Ordnung  sei,  und  er  antwortete  ihr 
      immer  wieder,  dass  ihm  nichts  fehle;  sie  hörte  gar  nicht,  wie 
      Dolph  stöhnte  und  nach  ihr  rief.  Plötzlich  sagte  der  Arzt: 
      „Se- 
      hen Sie!“
    

    
      Er  zog  die  silberne  Flasche  aus  seiner  Weste.  Sie  war  grotesk 
      zerdrückt,  hatte  aber  die  Kugel  abgefangen.  Bel  und  Robert 
      starrten ungläubig darauf. 
    

    
      Dann  schaute  er  sie  an. „Wusste  ich  doch,  dass  der  Schuss  ir- 
      gendwie komisch klang …“
    

    
      „Eine  kaputte  Flasche  und  ein  abgeplatzter  Knopf,  Euer 
    

  
    
      Gnaden“,  verkündete  der  Wundarzt  grinsend. 
      „Da  hat  jemand 
      seine Hand über Sie gehalten.“
    

    
      „Lass  mich  sehen!“
        Bel  ruhte  nicht  eher,  bis  dass  sie  Roberts 
      Brust  freigelegt  und  sich  überzeugt  hatte,  dass  er  nicht  mehr 
      als einen blauen Flecken davongetragen hatte. 
    

    
      Fassungslos  starrte  sie  ihn  an,  und  dann  schlang  sie  die  Ar- 
      me  um  seinen  Hals  und  warf  sich  mit  erleichtertem  Kreischen
      auf ihn. 
    

    
      Er  zog  sie  über  sich,  legte  die  Arme  um  sie  und  küsste  sie, 
      während  die  Morgensonne  allmählich  höher  stieg.  Ohne  auf 
      die  Ärzte  und  anderen  Anwesenden  zu  achten,  warfen  sie 
      sämtlichen  Anstand  über  Bord  und  versanken  in  einem  freudi- 
      gen  Kuss,  bis  sich  seine  Männlichkeit  zu  regen  begann.  Da  be- 
      endete Bel den Kuss dann doch. 
    

    
      „Du  bist  mir  ja  ein  schöner  Musterknabe“,  flüsterte  sie  und 
      fuhr  ihm  durch  das  Haar. 
      „Duelle  und  Kurtisanen  und  ge- 
      schmuggelter  Brandy.  Was  die  Patronessen  wohl  dazu  sagen 
      würden?“
    

    
      „Zum  Teufel  mit  den  Patronessen,  Liebste.  Lass  uns  heimge- 
      hen.“
    

    
      Sie  halfen  einander  beim  Aufstehen.  Robert  legte  ihr  den 
      Arm  um  die  Schultern,  Bel  fasste  ihn  strahlend  um  die  Taille, 
      und so gingen sie auf die Kutsche zu.
    

    
      Lord  Alec  gesellte  sich  zu  ihnen. 
      „Bei  deinem  Glück  solltest 
      du zu spielen anfangen.“
    

    
      „Wie geht es Breckinridge?“
    

    
      Alec  blickte  zur  anderen  Seite  der  Lichtung. „Ich  glaube  fast, 
      er liegt im Sterben.“
    

    
      Bel  blieb  stehen. 
      „Im  Sterben?“
        Auf  einmal  bemerkte  si
      e,
      dass  Dolph  nach  ihr  rief;  so  jämmerlich  klang  seine  Stimme, 
      dass  sie  ihn  unmöglich  ignorieren  konnte.  Zögernd  drehte  sie 
      sich um. 
    

    
      Dolph  lag  in  einer  Blutlache  am  Boden,  von  seinem  Freund 
      gestützt. Er war totenbleich. 
    

    
      „Robert,  bitte  lass  uns  noch  einen  Augenblick  Zeit“,  bat  sie 
      inständig. 
    

    
      „Nicht, Belinda …“
    

    
      „Ich muss“, murmelte sie und ging zu Dolph hinüber. 
    

    
      Dolphs  Augen  füllten  sich  mit  Tränen,  als  er  sie  sah. 
      Schwach fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. „Bel.“
    

    
      Die  Wundärzte  hatten  seinen  Oberkörper  freigemacht.  Die 
    

  
    
      Narbe,  die  ihm  der  Bär  beigebracht  hatte,  war  blutüberströmt. 
      Bel wurde ein wenig schwindelig. 
    

    
      „Ich  will  nicht  sterben,  ohne  dass  du  mir  vergeben  hast“, 
      stieß  er  hervor. „Es  tut  mir  Leid,  dass  ich  deinen  Vater  ins  Ge- 
      fängnis  gebracht  habe.  Ich  habe  es  getan,  weil 
      …
        du  weißt,  wa- 
      rum.  Hier.“
        Er  hob  die  Hand.  Bel  kniete  sich  neben  ihn  und 
      nahm  sie  entgegen 
      –
        seine  Kette  mit  dem  Zahn  des  Bären,  von 
      dem  er  die  Narbe  hatte. 
      „Ich  liebe  dich  wirklich,  auf  meine 
      Art.“
    

    
      „Ich  weiß,  Dolph.“
        Sie  legte  ihm  die  Hand  auf  die  Stirn. 
      „Versuch dich zu entspannen.“
    

    
      Er  ergriff  ihre  andere  Hand. 
      „Ich  habe  keine  Angst“,  brach- 
      te  er  zitternd  hervor  und  bemühte  sich,  verächtlich  zu  blicken. 
      „Onkel! Wo ist mein Onkel?“
    

    
      „Möchtest du mir noch etwas sagen?“
    

    
      Bel  schaute  auf  und  entdeckte  Lord  Coldfell.  Das  Ableben 
      seines Erben schien ihn nicht im Mindesten zu bekümmern. 
      Dolph  umklammerte  Bels  Hand  fester,  als  schöpfte  er  daraus 
      Kraft. 
      „Das  Feuer  in  Seven  Oaks,  das  hab  ich  gelegt.  Ich 
      war’s.“
    

    
      „Ja, Dolph, ich weiß“, erwiderte der Earl kühl. 
    

    
      Plötzlich  begann  Dolph  zu  keuchen  und  zu  würgen.  Sein  Se- 
      kundant  rief  nach  dem  Arzt,  doch  es  war  nichts  mehr  zu  ma- 
      chen.  Bel  starrte  auf  ihren  Peiniger  hinab,  während  der  Le- 
      bensfunke  in  ihm  erlosch.  Seine  Hand  wurde  schlaff.  Er  war 
      tot. 
    

    
      Wie  erstarrt  blickte  sie  auf  ihn  hinunter.  So  nah  war  sie  dem 
      Tod  noch  nie  gewesen.  Robert  drängte  sich  zu  ihr  durch  und 
      half  ihr  auf  die  Beine.  Er  stützte  sie  mit  dem  Arm  und  führte 
      sie weg. Schutz suchend schmiegte sie sich an ihn. 
    

    
      „Hawkscliffe!“
    

    
      Sie  drehten  sich  noch  einmal  um.  Lord  Coldfell  kam  ihnen 
      nach. Bel spürte, wie Robert sich versteifte. 
    

    
      „Gut  gemacht,  Hawkscliffe“,  lobte  der  alte  Mann,  als  er  bei 
      ihnen  angekommen  war.  Seine  blassblauen  Augen  glänzten. 
      „Sie  haben  heute  der  Gerechtigkeit  zum  Sieg  verholfen.  Ihr 
      Vater  wäre  stolz  auf  Sie.  Ich  werde  das  nie  vergessen.  Ich  kann 
      eine Menge für Sie tun.“
    

    
      Erschöpft schüttelte Robert den Kopf. „Das ist nicht nötig.“
      Bel  verstärkte  ihren  Griff.  Die  zufriedene  Reaktion  des  Earls 
      irritierte  sie. 
      „Mylord,  wenn  Sie  uns  bitte  entschuldigen  wür- 
    

  
    
      den,  aber  der  Herzog  muss  sich  jetzt  ausruhen.  Komm,  Lieb- 
      ling.“
    

    
      Robert  nickte  dem  Earl  zum  Abschied  zu  und  legte  den  Arm 
      um  Belindas  Schultern.  Zusammen  gingen  sie  zur  Kutsche  zu- 
      rück,  doch  als  sie  sich  noch  einmal  verstohlen  umsah,  stand  der 
      Earl  immer  noch  da  und  bückte  ihr  voll  berechnender  Miss- 
      billigung nach. 
    

  
    
      17. KAPITEL 
    

    
      Etwa  eine  Stunde  später  lagen  sie  im  Bett,  wobei  Hawk  die 
      spärlich  bekleidete  Belinda  im  Arm  hielt.  Nach  den  Anstren- 
      gungen  der  Nacht  versuchten  sie  zu  ruhen.  Die  Morgensonne 
      schien  ins  Schlafzimmer  und  wärmte  Bels  seidige  Haut.  Den 
      rechten  Arm  hatte  sie  über  Hawks  bloße  Brust  gelegt,  den  Kopf 
      in  seine  Halsbeuge  gekuschelt.  Der  Duft  ihres  Haares  stieg  ihm 
      in  die  Nase,  und  ab  und  zu  drückte  er  ihr  einen  Kuss  auf  die 
      Stirn und sog ihren süßen Duft ein. 
    

    
      Körperlich  war  er  wie  gerädert,  doch  noch  größer  war  die 
      geistige  Erschöpfung,  nachdem  er  in  den  letzten  zwölf  Stunden 
      wahre  Wechselbäder  von  Zorn  und  Schmerz,  Schuld  und  Lie- 
      be  erlebt  hatte 
      –
        ihre  erschütternde  Beichte,  die  beklommenen 
      Nachwehen  seiner  Gewalttätigkeit,  das  scharfe  Bewusstsein 
      der  eigenen  Sterblichkeit  nach  seinem  Duell  mit  Dolph.  Und 
      trotzdem  konnte  die  Vergeltung,  die  er  geübt  hatte,  Bels  Leid 
      nicht  ungeschehen  machen,  und  so  fühlte  er  sich  ziemlich  leer 
      und  traurig,  nur  getröstet  von  dem  Schatz,  den  er  in  Armen 
      hielt. 
    

    
      Bei  dem  Gedanken,  ihr  könnte  etwas  passieren,  zog  er  sie 
      noch  enger  an  sich.  Ihr  Vertrag  lief  aus,  aber  er  ertrug  die  Vor- 
      stellung  nicht,  sie  könnte  ihn  verlassen.  Er  konnte  nicht  zulas- 
      sen,  dass  sie  in  ihr  altes  Kurtisanenleben  mit  all  seinen  Gefah- 
      ren  zurückkehrte,  aber  wer  war  er,  ihr  zu  diktieren?  Sie  war 
      frei und unabhängig in ihren Entscheidungen. 
    

    
      „Robert?“
       sagte sie, in seine wirren Gedanken einbrechend. 
      „Hmmm?“
    

    
      „Ich  habe  lange  nachgedacht.“
        Sie  rollte  sich  herum  und 
      stützte  sich  auf  den  Ellbogen.  Hawk  betrachtete  sie  in  stum- 
      mem  Entzücken. 
      „Was  Lady  Coldfell  betrifft,  sehe  ich  immer 
      noch  nicht  ganz  klar.  War  ihr  Tod  nun  ein  Unfall,  wie  der 
      Coroner gesagt hat?“
    

  
    
      Er zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an.“
    

    
      Verwirrt  runzelte  sie  die  Stirn. 
      „Aber  ich  verstehe  immer 
      noch  nicht,  warum  sie  Dolph  verführt  hat,  wenn  sie  doch  dich 
      wollte.“
    

    
      „Nachdem  ich  mich  so  in  ihr  getäuscht  habe,  wage  ich  es 
      nicht, da irgendwelche Vermutungen anzustellen.“
    

    
      „Also,  ich  hätte  da  eine  Hypothese,  obwohl  sie  dir  nicht  ge- 
      fallen  wird.  Dolph  erwähnte  doch,  Lady  Coldfell  habe  deine 
      Herzogin werden wollen.“
    

    
      „Ja.“
    

    
      „Aber  was  ist  mit  Lord  Coldfell?  Er  ist  zwar  schon  recht  alt, 
      doch  abgesehen  von  seinem  Hinken,  scheint  er  bei  guter  Ge- 
      sundheit.“
    

    
      Skeptisch zog er eine Augenbraue hoch. 
    

    
      „Ich  weiß,  es  klingt  weit  hergeholt,  aber  nehmen  wir  doch 
      einmal  an,  dass  Lady  Coldfell  ihren  ältlichen  Gatten  so  rasch 
      wie  möglich  loswerden  wollte,  um 
      dich 
      zu  erobern,  bevor  du 
      dich  anderweitig  umschaust.  Gleichzeitig  frisst  Dolph  ihr 
      förmlich  aus  der  Hand 
      –
        ein  brutaler  Kerl,  der  darauf  brennt, 
      sein  Erbe  anzutreten.  Ich  kann  einfach  nicht  glauben,  dass  La- 
      dy Coldfell Dolph nur zu ihrem Vergnügen wollte.“
    

    
      „Möchtest  du  etwa  andeuten 
      …
        dass  die  beiden  planten,  Lord 
      Coldfell zu ermorden?“
    

    
      „Überleg  doch  mal:  Sobald  der  Earl  aus  dem  Weg  gewesen 
      wäre,  hätte  Lucy  den  Mann  heiraten  können,  den  sie  wirklich
      wollte,  nämlich  dich,  und  Dolph  hätte  den  Titel  und  das  Ver- 
      mögen  geerbt.  Hat  Dolph  nicht  etwas  von  einem  Feuer  gesagt, 
      das  er  in  Seven  Oaks  gelegt  hat?  Vielleicht  hat  Lucy  ihn  dazu 
      angestiftet.“
    

    
      Verstört  schüttelte  Hawk  den  Kopf. 
      „Wenn  du  Lucy  gekannt 
      hättest,  wüsstest  du,  wie  unmöglich  deine  Rekonstruktion  der 
      Geschichte ist. Sie war keine Mörderin …“
    

    
      „Ja,  ja,  sie  war  tugendhaft  und  züchtig,  wir  wissen  es“,  erwi- 
      derte  sie. 
      „Bei  allem  Respekt,  mein  Lieber,  aber  ich  glaube,  du 
      hast Lady Coldfell überhaupt nicht gekannt.“
    

    
      Das  brachte  ihn  vorübergehend  zum  Schweigen. 
      „Lucy  war 
      ihrem  Gatten  vielleicht  untreu,  aber  ich  kann  nicht  glauben, 
      dass  sie  geplant  hat,  ihn  umzubringen.  Und  was  Lord  Coldfell 
      betrifft,  so  werde  ich  ihm  bestimmt  nicht  von  Lucys  und 
      Dolphs  Affäre  berichten.  Manche  Geheimnisse  behält  man 
      besser für sich.“
    

  
    
      „Aber  was,  wenn  er  es  schon  weiß?  Darauf  will  ich  doch  hi- 
      naus,  Robert!  Coldfell  hat  die  ganze  Sache  schließlich  ins  Rol- 
      len  gebracht,  indem  er  dich  um  Hilfe  bat.  Ehrlich  gesagt,  ich 
      traue dem alten Ränkeschmied nicht.“
    

    
      „Belinda,  Coldfell  ist  ein  Freund  unserer  Familie,  seit  ich  im 
      Laufgeschirr  ging.  Er  hat  meinen  Vater  gekannt.  Er  würde 
      mich doch nicht anlügen!“
    

    
      Sie  seufzte  und  tätschelte  ihm  den  Kopf. 
      „Liebster,  du  bist 
      selbst  so  ehrenhaft,  dass  du  dir  nicht  vorstellen  kannst,  dass  je- 
      mand,  an  dem  dir  liegt,  etwas  Böses  tun  könnte.  Du  bist  ein- 
      fach  viel  zu  vertrauensvoll.  Du  hast  doch  gesehen,  wie  sehr  sich 
      der  Earl  über  Dolphs  Tod  gefreut  hat.  Ist  dir  das  nicht  ein  we- 
      nig unnatürlich vorgekommen?“
    

    
      „Unnatürlich  war,  dass  Dolph  mit  seiner  Tante  ins  Bett  ge- 
      gangen  ist,  selbst  wenn  es  nur  eine  angeheiratete  Tante  war. 
      Coldfells  Benehmen  befand  sich  völlig  im  Einklang  mit  seiner 
      Überzeugung,  dass  Dolph  Lucy  umgebracht  hat.  Du  bist  es,  die 
      hier  völlig  falsch  liegt 
      –
        dein  Problem  ist  eben,  dass  du  keinem 
      traust.  Und  jetzt  will  ich  nicht  mehr  darüber  reden.  Es  ist 
      vor- 
      bei. 
      Lucy  und  Dolph  sind  tot,  sie  können  sich  nicht  mehr  zwi- 
      schen  uns  stellen,  also  lassen  wir  die  Sache  hinter  uns  und  kon- 
      zentrieren uns auf uns selbst.“
    

    
      „Ach,  Robert“,  seufzte  sie  mit  einem  vorwurfsvollen  Lä- 
      cheln. 
    

    
      „Schon  besser.  Wenn  ich  darauf  hinweisen  dürfte 
      –
        ich  hatte 
      heute  einen  kleinen  Zusammenstoß  mit  dem  Tod,  und  das 
      rückt  die  Dinge  ziemlich  zurecht.“
        Er  beugte  sich  vor  und 
      küsste  sie. 
      „Bleib  bei  mir“,  hauchte  er. 
      „Ich  will  dich  auf  mei- 
      nen  Familiensitz  in  Cumberland  mitnehmen.  Ich  will  dir  die 
      Seen  zeigen  und  die  Berge  und  Moore  und  all  die  Orte,  die  ich 
      hebe. Gleich morgen können wir aufbrechen.“
    

    
      Bekümmert  sah  sie  ihn  an  und  wandte  dann  den  Blick  ab. 
      „Oh Robert.“
    

    
      „Was denn, meine Glockenblume?“
    

    
      „Ich bin so verwirrt.“
    

    
      „Worüber?“
    

    
      „Über dich.“
    

    
      „Warum?  Dazu  gibt  es  doch  keinen  Grund.“
        Er  schaute  ihr  in 
      die  Augen. 
      „Bleib  bei  mir,  für  immer.  Ich  will  den  Rest  meines 
      Lebens für dich da sein.“
    

    
      „Was  meinst  du  damit?“
        Sie  hielt  ganz  still,  blickte  ihn  nur 
    

  
    
      aus ihren unergründlichen Augen an. 
    

    
      Sofort  erkannte  Hawk,  welch  schrecklichen  Fehler  er  began- 
      gen  hatte. 
      Lieber  Gott,  sie  glaubt,  ich  biete  ihr  die  Ehe. 
      Mit 
      bleichem  Gesicht  betrachtete  er  sie  und  wusste  nicht,  was  er 
      sagen sollte. 
    

    
      Er  sah,  dass  sie  seinen  hilflosen  Blick  bemerkte  und  ihre  ei- 
      genen  Schlüsse  daraus  zog.  Sie  hatte  die  Lippen  schon  geöff- 
      net,  um  etwas  zu  sagen,  überlegte  es  sich  jedoch  anders  und  lä- 
      chelte ihn nur ironisch an. 
    

    
      Er  unterdrückte  ein  Stöhnen  und  presste  das  Gesicht  an  ih- 
      re  Brust. 
      „Ach,  mein  Engel,  ich  wollte  dich  wirklich  nicht  ver- 
      letzen.“
    

    
      „Ich weiß“, flüsterte sie leise. 
    

    
      „Wenn es nur möglich wäre …“
    

    
      „Ich weiß.“
    

    
      „Aber  gewisse  Grenzen  darf  ich  einfach  nicht  überschrei- 
      ten.“
    

    
      „Ich 
      weiß, 
      Hawk,  es  ist  schon  gut“,  fuhr  sie  ihn  an.  Rot  vor 
      Zorn  und  Verlegenheit,  richtete  sie  sich  auf. 
      „Sprechen  wir 
      nicht  mehr  davon.  Gott,  ich  habe  nie  damit  gerechnet,  dass  du 
      mich  heiraten  würdest,  und  wenn  du  glaubst,  ich  würde  darauf 
      spekulieren, dann gehe ich jetzt und komme nie wieder …“
      „Bleib!“
        Mit  panisch  klopfendem  Herzen  hielt  er  sie  fest. 
      „Das glaube ich nicht. Geh nicht, Bel. Bleib bei mir.“
    

    
      Misstrauisch  ließ  sie  sich  wieder  auf  die  Ellbogen  sinken  und 
      warf  ihm  einen  warnenden  Blick  zu.  Sein  Herz  zog  sich  zusam- 
      men,  als  er  die  Verletzlichkeit  hinter  ihrem  Zorn  entdeckte. 
      Wie  viel  Stolz,  wie  viel  Feuer  hinter  ihrem  Panzer  aus  Eis 
      steckt, dachte er. 
    

    
      „Wahrhaftig,  jemanden  wie  dich  habe  ich  noch  nicht  kennen 
      gelernt“, sagte er leise. 
    

    
      „Nein,  natürlich  nicht“,  stimmte  sie  zu  und  warf  den  Kopf  in 
      den  Nacken. 
      „An  der  Ehe  liegt  mir  sowieso  nichts,  nicht  mal 
      mit  einem  Herzog.  Ich  bin  für  mein  Leben  selbst  verantwort- 
      lich.  Ich  treffe  meine  eigenen  Entscheidungen;  diese  Unabhän- 
      gigkeit  würde  ich  nicht  mal  dann  für  ein  Herzogskrönchen  auf- 
      geben, wenn du mich auf Knien anflehen würdest.“
    

    
      Er  lächelte  sie  an.  Was  für  eine  tapfere  Ansprache,  dachte  er 
      liebevoll. Er berührte ihr Haar. „Wirst du bei mir bleiben?“
      Ihr Blick wurde weicher. „So einfach ist das nicht.“
    

    
      „Doch.“
        Er  legte  ihr  die  Hand  auf  die  Hüfte. 
      „Zum  Teufel  mit 
    

  
    
      deinen  Kurtisanenregeln,  Bel.  Habe  ich  denn  keine  Chance 
      verdient?  Ich  werde  dich  nie  verlassen.  Dich  nie  schlecht  be- 
      handeln.  Das  weißt  du.  Versuch  es  mit  mir.  Wir  sehen  ja,  was 
      dabei herauskommt.“
    

    
      „Was glaubst du, was herauskommen wird?“
    

    
      „Woher  soll  ich  das  wissen?  Ich  habe  doch  noch  nie  etwas 
      Vergleichbares erlebt.“
    

    
      Tränen  schimmerten  unter  ihren  Wimpern,  doch  sie  blinzel- 
      te  sie  rasch  fort.  Sie  seufzte. 
      „Damit  riskieren  wir  beide  großen 
      Kummer, wenn es für mich an der Zeit ist, dich zu verlassen.“
    

    
      „Mich  verlassen?  Sag  doch  nicht  so  was,  mein  Engel.  Du 
      musst  für  immer  bei  mir  bleiben.“
        Er  lächelte  sie  an,  selbst  ein 
      wenig erschrocken über seine Worte. 
    

    
      „Als deine Gehebte.“
    

    
      „Als meine Liebste.“
    

    
      „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe dich so lieb gewon- 
      nen,  und 
      …
        wenn  ich  daran  denke,  dass  ich  dich  heute  beinah 
      verloren  hätte 
      …
        na  ja,  es  ist,  als  hätten  wir  eine  zweite  Chan- 
      ce  bekommen,  nicht  wahr?  Du  weißt,  dass  ich  bei  dir  bleiben 
      möchte, aber …“
    

    
      „Aber was?“
    

    
      „Es ist so unprofessionell.“
    

    
      „Geht es ums Geld? Wenn du willst, dass ich  deinen  Vater aus 
      dem Schuldgefängnis auslöse, mache ich das …“
    

    
      „Nein,  mit  Geld  hat  es  nichts  zu  tun!“
        Sie  schaute  ihn  ent- 
      setzt  an. „Und  was  Papa  angeht,  nun,  vielleicht  hat  er  es  ja  ver- 
      dient,  ein  wenig  zu  leiden.  Vielleicht  lernt  er  es  dann.  Er  hat 
      sich  die  Sache  selbst  eingebrockt,  also  kann  er  auch  zusehen, 
      wie  er  da  wieder  herauskommt.  Das  hätte  zumindest  meine 
      Mutter gesagt.“
    

    
      Tröstend  berührte  er  sie  an  der  Schulter. 
      „Bel,  du  solltest 
      wissen, dass ich deinem Vater alles erzählt habe.“
    

    
      Mit  abgewandtem  Gesicht  fragte  sie: 
      „Wie  hat  er  es  aufge- 
      nommen?“
    

    
      „Nun ja, was erwartest du?“
    

    
      Sie  vergrub  den  Kopf  in  den  Kissen,  als  wolle  sie  sich  verste- 
      cken. 
    

    
      „Er wird es schon verwinden, Liebste.“
    

    
      „Ich  habe  so  das  Gefühl,  dass  du  dem  Aufseher  etwas  Ent- 
      setzliches  angetan  hast“,  meinte  sie  erstickt. 
      „Mir  ist  egal,  was 
      du  mit  ihm  gemacht  hast,  aber  was  passiert,  wenn  dir  die  Be- 
    

  
    
      hörden auf die Schliche kommen?“
    

    
      „Das  werden  sie  nicht.  Du  brauchst  ihn  nicht  zu  fürchten 
      oder  jemals  wieder  an  ihn  zu  denken.  Du  bist  in  Sicherheit 
      …
      und ich liebe dich.“
    

    
      Sie  drehte  sich  zu  ihm  um.  Ihre  Lippen  zitterten. 
      „Ich  hebe 
      dich  auch,  Robert“,  antwortete  sie  sehr  leise. 
      „Ich  darf  zwar 
      nicht, aber ich tue es.“
    

    
      Ein  strahlendes  Lächeln  breitete  sich  auf  seinem  Gesicht 
      aus,  und  er  nahm  sie  in  die  Arme  und  zog  sie  an  sich. 
      „Du
      darfst  nicht?  Natürlich  darfst  du  mich  heben,  mein  kleiner 
      Hohlkopf. Warum solltest du mich denn nicht lieben dürfen?“
    

    
      „Weil du nie wirklich mir gehören wirst.“
    

    
      „Ha,  und  ich  habe  dich  für  klug  gehalten!  Ich  gehöre  dir  mit 
      Haut  und  Haaren,  und  das  schon  seit  einiger  Zeit,  falls  du  es 
      nicht bemerkt haben solltest.“
    

    
      „Aber  vorgestern  wolltest  du  mich  noch  hinauswerfen.  Das 
      ist es, was mir nicht gefällt. Ich habe keinerlei Sicherheit.“
    

    
      „Ah, jetzt verstehe ich“, flüsterte er. „Sicherheit also.“
    

    
      „Ja.  Du  kannst  mich  rauswerfen,  wann  immer  ich  dich  zu 
      langweilen beginne.“
    

    
      „Wie  könnte  ich  dir  nur  beweisen,  dass  du  bei  mir  in  Sicher- 
      heit  bist,  dass  ich  dich  nie  wegschicken  würde?  Vielleicht  da- 
      mit?“
        Vom  Tischchen  an  ihrem  Bett  hob  er  die  zerdrückte  Fla- 
      sche  hoch,  die  er  beim  Ausziehen  dort  abgelegt  hatte.  Er  gab  sie 
      ihr. „Hier hast du deinen Beweis, Liebste.“
    

    
      Sie  nahm  die  Flasche  und  wendete  sie  in  den  Händen.  Ihre 
      Augen füllten sich mit Tränen. 
    

    
      „Du hättest sterben können“, flüsterte sie. 
    

    
      „Ja,  und  ich  würde  es  jederzeit  wieder  tun,  wenn  ich  dich  da- 
      mit beschützen könnte. Gern.“
    

    
      Wortlos  wandte  sie  sich  ihm  zu  und  klammerte  sich  fest  an 
      ihn.  Er  hörte  sie  schniefen,  und  dann  fielen  ihm  ein  paar  Trä- 
      nen auf die bloße Schulter. 
    

    
      „Ich  hatte  kein  Recht,  an  dir  zu  zweifeln.  Du  bist  so  stark 
      und  hast  so  viel  Geduld  mit  mir 
      –
        so  viel  Misstrauen  hast  du 
      nicht  verdient.  Es  tut  mir  Leid,  Robert.  Ich  will  nicht  undank- 
      bar  erscheinen.  Ich  bin  es  wohl  einfach  nicht  gewohnt,  aber  ich 
      glaube, von jetzt an vertraue ich dir.“
    

    
      „Na,  das  ist  schon  mal  ein  guter  Anfang“,  flüsterte  er  und 
      fing  eine  Träne  auf.  Sie  glitzerte  auf  seiner  Fingerspitze  wie  ein 
      Edelstein.  Das  Eis  schmilzt,  dachte  er.  Langsam  beugte  er  sich 
    

  
    
      vor und küsste sie. 
    

    
      Mit  einem  leisen  Stöhnen  öffnete  sie  die  Lippen.  Er  kostete 
      ihren  Mund  in  einem  zärtlichen  Kuss,  einem  Kuss,  mit  dem  er 
      sich  an  sie  band,  der  die  dunkelsten  Ecken  des  Universums  er- 
      leuchtete, als wäre soeben ein neuer Stern geboren. 
    

    
      Er  schmiegte  sich  an  sie,  doch  als  ihn  das  Verlangen  zu  über- 
      mannen  drohte,  beendete  er  den  Kuss.  Jetzt,  wo  er  die  Wunden 
      kannte,  die  man  dem  innersten  Kern  ihrer  Weiblichkeit  zuge- 
      fügt  hatte,  wusste  er,  dass  er  sie  mit  vorsichtiger  Zartheit  be- 
      handeln musste. Die Zeit war noch nicht reif. 
    

    
      Ihm  kam  eine  blendende  Idee.  Lächelnd  küsste  er  sie  auf  den 
      Hals  und  setzte  sich  auf. 
      „Ruh  dich  aus,  meine  Liebste.  Heute 
      Abend habe ich eine wunderbare Überraschung für dich.“
    

    
      „Was  könnte  wunderbarer  sein  als  das?“
        murmelte  sie  ver- 
      träumt.
    

    
      Er  wickelte  sich  eine  blonde  Haarsträhne  um  den  Finger. 
      „Du  wirst  schon  sehen.“
        Er  küsste  sie  auf  die  Augenlider  und 
      sagte ihr, sie müsse jetzt ein wenig schlafen. 
    

    
      Später  saß  Robert  an  seinem  Schreibtisch  in  der  Bibliothek 
      und  schrieb  Briefe,  in  denen  er  die  Vorsitzenden  seiner  ver- 
      schiedenen  Komitees  davon  in  Kenntnis  setzte,  dass  er  aufs 
      Land  reisen  wolle.  Bel  kümmerte  sich  unterdessen  um  den 
      Haushalt.  Energisch  ging  sie  von  Raum  zu  Raum  und  half  den 
      Dienstmädchen,  die  Möbel  in  Sackleinen  zu  hüllen.  Sie  kam 
      gerade  durch  die  Eingangshalle,  als  der  Türsteher  einen  Brief 
      für  den  Herzog  an  Walsh  weiterreichen  wollte,  der  ihn  dann 
      auf  seinem  Silbertablett  überbringen  wollte,  doch  Bel  lehnte 
      derartige  Formalitäten  ab  und  übernahm  den  Brief  mit  einem 
      Lächeln.  Ein  guter  Grund,  bei  Robert  hineinzuschauen.  Mit  ei- 
      nem  Stirnrunzeln  sah  sie,  dass  der  Brief  aus  Mrs.  Halls  Töch- 
      terpensionat kam. 
    

    
      Einen  Augenblick  zögerte  sie  vor  der  Tür.  Was  konnte  es  be- 
      deuten?  Irgendein  neuer  Angriff  auf  ihren  Ruf?  Lady  Jacinda 
      ging dort  zur  Schule.  Vielleicht  hatte es  mit  ihr  selbst gar  nichts 
      zu  tun. Plötzlich besorgt, dass etwas passiert war, eilte sie in  die 
      Bibliothek und legte Robert den Brief vor. 
    

    
      „Das  hier  solltest  du  sofort  lesen.  Es  ist  von  einem  Boten 
      überbracht worden.“
    

    
      „Himmel,  was  ist  denn  jetzt  schon  wieder?“
        Er  schlitzte  den 
      Brief auf. 
    

  
    
      Ängstlich  beobachtete  Bel  Robert.  Seine  strenge  Miene  ver- 
      finsterte sich, und dann knüllte er den Brief zusammen. 
    

    
      „Was ist los?“
    

    
      „Man  teilt  mir  mit,  dass  meine  Schwester  zeitweilig  der 
      Schule  verwiesen  wurde,  weil  sie  mit  einem  Fremden  gespro- 
      chen hat. Einem Mann namens Dolph Breckinridge.“
    

    
      Bel  schlug  die  Hand  vor  den  Mund. 
      „Wie  konnte  er  es  nur 
      wagen …?“
    

    
      „Zweifellos  wollte  er  damit  mich  treffen.  Gott  sei  Dank  hat 
      Lizzie Carlisle meine Schwester zur Vernunft gebracht.“
    

    
      „Er hat ihr nichts getan …“
    

    
      „Nein,  Gott  sei  Dank.  Lizzie  hat  sofort  die  Schulleiterin  ver- 
      ständigt.  Anscheinend  hat  Breckinridge  versucht,  meine 
      Schwester in seine Kutsche zu locken.“
    

    
      Die  Vorstellung,  Dolph  könnte  dem  unschuldigen  Mädchen 
      etwas  angetan  haben,  um  sich  an  ihr  zu  rächen,  war  für  Bel 
      einfach schrecklich. 
    

    
      „Ich  fürchte,  nun  müssen  meine  Schwester  und  ihre  Freun- 
      din  uns  begleiten“,  sagte  er. 
      „Hoffentlich  macht  es  dir  nichts 
      aus;  ich  muss  gestehen, 
      mich 
      stört  es  gewaltig.  Ich  hatte  mir 
      unseren Aufenthalt anders vorgestellt.“
    

    
      „Natürlich  macht  es  mir  nichts  aus,  Robert,  aber  wie  steht  es 
      mit  dem  Ruf  der  Mädchen?  Vielleicht  sollte  ich  lieber  nicht 
      mitkommen.“
        Sie  hielt  den  Atem  an  und  wappnete  sich,  da  sie 
      mit einer Enttäuschung rechnete. 
    

    
      „Sei  nicht  albern.  Deinetwegen  fahre  ich  doch  überhaupt 
      erst.  Wenn  es  dir  nichts  ausmacht,  könnten  wir  dich  als  ihre 
      Gouvernante ausgeben. Da oben kennt dich ja niemand.“
    

    
      „Noch  eine  Maskerade?“
        Sie  seufzte. 
      „Jacinda  wird  sofort 
      merken,  dass  da  etwas  Unschickliches  im  Busch  ist.  Sie  ist  zu 
      klug,  wir  versuchen  am  besten  gar  nicht  erst,  die  Wahrheit  vor 
      ihr zu verbergen.“
    

    
      „Dann  muss  sie  es  eben  diskret  akzeptieren.  Auf  ihre  Art  ist 
      sie schon ziemlich erwachsen.“
    

    
      „Lizzie  wird  schockiert  sein.  Ich  wusste  gar  nicht,  dass  du  sie 
      kennst. Ein liebes, schüchternes, bescheidenes Mädchen.“
    

    
      „Sie ist mein Mündel.“
    

    
      „Wirklich?  Meine  Güte,  Robert,  gibt  es  in  London  vielleicht 
      auch jemanden, um den du dich nicht kümmern musst?“
    

    
      „Miss  Carlisle  ist  die  Tochter  meines  früheren  Gutsverwal- 
      ters.  Der  Mann  ist  vor  zehn  Jahren  gestorben,  und  Lizzie  war 
    

  
    
      seine  einzige  Tochter.  Andere  Verwandte  gab  es  nicht,  und  sie 
      war  von  klein  auf  Jacindas  Freundin 
      –
        und  ihr  Gewissen.  Gott 
      sei Dank war sie dabei, als Dolph sie ansprach.“
    

    
      Bel  schüttelte  den  Kopf. 
      „Irgendwie  fühle  ich  mich  dafür 
      verantwortlich.  Wenn  ich  mir  vorstelle,  was  alles  hätte  passie- 
      ren können …“
    

    
      „Belinda“,  unterbrach  er  sie  sanft. 
      „Hör  auf.  Es  hat  keinen 
      Sinn,  und  außerdem  ist  ja  nichts  geschehen.  Vergiss  es  einfach. 
      Und  jetzt  raus  mit  dir.  Ich  habe  noch  jede  Menge  zu  erledigen, 
      bis es Zeit für deine Überraschung ist.“
    

    
      Bel  lächelte  ihn  schüchtern  an.  Er  grinste  und  nahm  den  Fe- 
      derkiel auf, um Mrs. Hall zu antworten. 
    

    
      Sie  brachen  abends  um  acht  Uhr  auf.  Robert  hatte  gesagt,  sie 
      solle  sich  besonders  festlich  kleiden,  hatte  ihr  aber  nicht  verra- 
      ten,  wohin  er  sie  ausführen  wollte.  In  der  Stadtkutsche  zog  er 
      die Vorhänge vor, damit sie nicht erriet, wohin es ging. 
    

    
      „Mach die Augen zu, meine Süße. Wir sind gleich da.“
    

    
      „Wie könnte ich, wo du so attraktiv bist?“
    

    
      „Schmeichelei bringt dich auch nicht weiter.“
    

    
      Lachend  schloss  sie  die  Augen,  doch  Roberts  Bild  hatte  sie 
      immer  noch  lebhaft  vor  sich.  So  elegant  wie  an  diesem  Abend 
      hatte  sie  ihn  noch  nie  gesehen;  statt  wie  sonst  Schwarz  trug  er 
      einen  bestickten  Samtrock  in  tiefem  Pflaumenblau.  Der  Steh- 
      kragen  drückte  die  Kragenspitzen  des  strahlend  weißen  Hem- 
      des  überaus  verführerisch  an  sein  Kinn.  Seine  weiße  Seiden- 
      krawatte  war  ein  wahres  Meisterwerk,  und  die  Satinweste 
      zierte  ein  elegantes  goldenes  Paisleymuster.  Biskuitfarbene 
      Kniehosen  schmiegten  sich  an  seine  muskulösen  Oberschen- 
      kel,  während  die  weißen  Seidenstrümpfe  die  makellosen  Wa- 
      den  betonten.  Vor  ihr  stand  der  Inbegriff  männlicher  Schön- 
      heit, bis hinunter zu den schwarzen Abendschuhen. 
    

    
      „Ich  halte  es  nicht  mehr  aus!“
        rief  sie,  die  Augen  immer  noch 
      fest geschlossen. „Wo sind wir?“
    

    
      „Wart’s ab“, neckte er. „Und dass du mir nicht blinzelst!“
      Sie  hörte,  wie  der  Schlag  geöffnet  und  die  Stufen  herabgelas- 
      sen  wurden.  Robert  nahm  ihre  Hand,  kletterte  hinaus  und  half 
      ihr beim Aussteigen. 
    

    
      „Riecht  nach  Pferden“,  verkündete  sie  und  rümpfte  die  Na- 
      se. 
    

    
      „Also gut“, erwiderte er. „Jetzt darfst du schauen.“
    

  
    
      Langsam  hob  sie  die  Lider.  Robert  stand  neben  ihr  und  lä- 
      chelte  sie  an.  Bel  starrte  an  dem  würdigen,  schmucklosen  Haus 
      empor,  vor  dem  sie  standen.  Als  sie  es  erkannte,  blieb  ihr  der 
      Mund offen stehen. 
    

    
      „Almack’s“, hauchte sie. 
    

    
      Er grinste. „Überraschung!“
    

    
      Almack’s  Assembleesäle!  Ihr  Mädchentraum  wurde  wahr! 
      Doch  dann  presste  sie  die  Lippen  zusammen  und  wandte  sich 
      verängstigt  an  ihn. 
      „Ich  kann  da  nicht  hineingehen!  Die  wer- 
      fen mich hochkant wieder hinaus!“
    

    
      „Wer  denn?“
        fragte  er  mit  einem  spitzbübischen  Lächeln  und 
      zwinkerte ihr zu. „Wir haben die Räume ganz für uns.“
    

    
      Sie starrte ihn an. „Du hast Almack’s für mich gemietet?“
    

    
      „Alles, inklusive Orchester.“
    

    
      „Oh Hawkscliffe!“
       Sie warf sich in seine Arme. 
    

    
      Eine  leise  Röte  kroch  in  seine  Wangen,  als  er  sie  küsste,  und 
      dann setzte er sie lachend ab. 
    

    
      „So  ein  schönes  Geschenk  hat  mir  noch  niemand  gemacht! 
      Ach, das war doch bestimmt sündhaft teuer!“
    

    
      „Du  bist es mir wert!“
       Er  wies auf die große Flügeltür.  In sei- 
      nen  Augen  stand  ein  zärtliches  Leuchten,  das  nicht  zu  seinem 
      ironisch  verzogenen  Mund  passen  wollte. 
      „Geh  und  sieh  es  dir 
      an.“
    

    
      Entzückt  wirbelte  sie  davon  und  verschwand  nach  drinnen. 
      Mit leisem Lachen folgte er ihr. 
    

    
      „Oh  Robert,  es  ist 
      …
      Almack’s“, 
      sagte  sie  ehrfürchtig,  als  er 
      sie  einholte,  denn  sie  war  nur  bis  zur  Eingangshalle  gekom- 
      men.  Respektvoll  stand  sie  vor  der  großen  Treppe,  die  zu  den 
      Sälen im ersten Stock führte. 
    

    
      Sie  sehnte  sich  danach  hinaufzugehen,  kam  sich  jedoch  wie 
      ein  Eindringling  auf  geweihtem  Boden  vor.  Fast  konnte  sie  die 
      Patronessen  missbilligend  zischeln  hören.  Verstört  wandte  sie 
      sich an Robert. 
    

    
      „Ich gehöre nicht hierher.“
    

    
      Er  schwieg,  lächelte  sie  nur  vorwurfsvoll  an  und  bot  ihr  den 
      Arm.  Solcherart  ermutigt,  legte  sie  die  Hand  auf  seinen  Arm 
      und  ließ  sich  die  berühmte  Treppe  emporführen,  wo  an  den 
      zwölf  Mittwochabenden  der  Saison  nur  die  ehrbarsten  und 
      elegantesten Spitzen der Gesellschaft Zutritt hatten. 
    

    
      Sie  spürte  seinen  hebevollen  Blick,  während  sie  jedes  Detail 
      bestaunte,  obwohl  die  schlichte  Eleganz  der  Assembleesäle  an 
    

  
    
      die  Pracht  in  Knight  House  bei  weitem  nicht  heranreichte.  Am 
      Treppenabsatz  befand  sich  ein  Vestibül,  von  dem  links  und 
      rechts  Spielsäle  abzweigten,  die  auch  für  Soupers  und  Banket- 
      te  genutzt  wurden.  Direkt  vor  ihnen  lag  das  Allerheiligste –
        der 
      Ballsaal. 
    

    
      Atemlos  betrat  Bel  den  Saal.  Er  war  etwa  hundert  Fuß  lang 
      und  halb  so  breit  und  etwa  dreißig  Fuß  hoch.  Ein  cremefarbe- 
      ner,  schwer  vergoldeter  Fries  umgab  die  Decke,  die  Wände  wa- 
      ren  zartgrün  gestrichen  und  wurden  in  regelmäßigen  Abstän- 
      den  von  riesigen  Fenstern  unterbrochen.  Stuck  und  Gesimse 
      waren  in  strahlendem  Weiß  gehalten.  An  den  Wänden  standen 
      Bänke,  und  an  einer  Wand  war  eine  Orchesterempore  mit  ver- 
      goldetem  Gitterwerk  abgetrennt.  Sie  machte  große  Augen,  als 
      sie  die  Musiker  entdeckte,  die  sich  bei  ihrem  Eintritt  höflich 
      erhoben hatten. 
    

    
      Bel nickte ihnen unsicher zu. „Guten Abend.“
    

    
      „Guten  Abend,  Miss“,  sagte  der  Leiter  des  Orchesters  mit  ei- 
      ner  charmanten  Verbeugung. 
      „Möchte  die  junge  Dame  viel- 
      leicht etwas Bestimmtes hören?“
    

    
      „Spielen  Sie  das,  w…was  Sie  immer  spielen,  danke.“
        Stau- 
      nend  schaute  sie  sich  um,  während  die  Musiker  ein  reizendes 
      Divertimento  anstimmten.  Sie  betrachtete  die  Spiegel,  die  glit- 
      zernden  Kronleuchter  und  die  zwei  lebensgroßen  klassischen 
      Götterstatuen. 
    

    
      „Ich  kann  es  einfach  nicht  fassen,  Robert.  Was  für  ein  herrli- 
      ches Geschenk!“
    

    
      „Mir  ist  eingefallen,  wie  sehnsüchtig  du  an  unserem  ersten 
      Tag  von  diesen  muffigen  Sälen  gesprochen  hast.  Außerdem 
      möchte  ich,  dass  diese  Nacht  etwas  ganz  Besonderes  wird“, 
      meinte  er  in  leisem,  vertraulichem  Ton  und  küsste  ihr  die 
      Hand. 
      „Dürfte  ich  um  die  Ehre  dieses  Tanzes  bitten,  Miss  Ha- 
      milton?“
    

    
      Mit  leuchtenden  Augen  erwiderte  sie: 
      „Oh,  mein  guter  Sir,  da 
      muss ich erst meine Anstandsdame fragen!“
    

    
      Er  lachte,  führte  sie  in  die  Mitte  des  riesigen  Ballsaals  und 
      wies das Orchester an, einen Walzer zu spielen. 
    

    
      Sie  wandten  sich  einander  zu.  Er  verbeugte  sich,  sie  knicks- 
      te,  und  beide  mussten  sich  ein  Lächeln  verkneifen.  Dann  legte 
      Bel  die  rechte  Hand  auf  seine  linke,  er  umfasste  ihre  Taille  mit 
      der rechten, und die Musik begann zu spielen. 
    

    
      Sie  tanzten,  bis  sie  keinen  Grund  mehr  wusste,  warum  sie 
    

  
    
      nicht  lachen  sollte.  Sie  leerten  eine  Flasche  besten  Champa- 
      gner  und  tanzten  noch  einmal,  wirbelten  viele  Male  rundum 
      durch  den  Saal,  bis  Robert  sie  an  sich  zog,  ihr  Kinn  umfasste 
      und seine Lippen auf die ihren senkte. 
    

    
      Bel  schloss  die  Augen,  legte  ihm  den  Arm  um  den  Hals  und 
      hieß  seine  Zunge  warm  und  liebevoll  willkommen.  So  schwin- 
      delig  war  ihr,  dass  die  Fahrt  zum  Knight  House  nur  Minuten  zu 
      dauern  schien.  Ohne  ihren  Kuss  zu  unterbrechen,  stiegen  sie 
      die Treppe in ihr Schlafgemach hinauf. 
    

    
      Im  Schlafzimmer  wies  ihnen  ein  Mondstrahl  direkt  den  Weg 
      ins  Himmelbett,  doch  sie  blieben  an  der  Tür  stehen.  Sie  pack- 
      te  ihn  an  den  Rockaufschlägen  und  drängte  sich  an  ihn,  denn 
      die Küsse hatten sie jede Scham vergessen lassen. 
    

    
      „Du  schmeckst  nach  Champagner“,  kicherte  sie  und 
      liebkos- 
      te  seine  Zunge  in  einem  weiteren  tiefen  Kuss.  Sie  löste  sein 
      Krawattentuch und begann seine Weste aufzuknöpfen. 
    

    
      Er  hakte  den  Finger  in  ihr  Kleid  und  strich  am  Ausschnitt 
      entlang  nach  vom,  über  ihre  Brüste.  Sie  keuchte,  als  ihre 
      Brustspitzen  hart  wurden.  Federleicht  streichelte  er  ihre  Keh- 
      le,  berührte  ihre  Lippen.  Sie  schloss  die  Augen  und  nahm  sei- 
      nen  Finger  in  den  Mund,  küsste  ihn  und  saugte  daran,  während 
      er sie dabei beobachtete. Sein Atem ging schneller. 
    

    
      Mit  der  anderen  Hand  packte  er  sie  bei  der  Hüfte  und  zog  sie 
      enger  an  sich.  Sie  spürte  die  harte,  pulsierende  Männlichkeit 
      an  ihrem  Bauch,  wusste,  dass  er  sich  zurückhielt,  und  freute 
      sich  über  sein  fast  passives  Entgegenkommen.  Schamlos  nahm
      sie  ihn  durch  die  Hose  hindurch  in  die  Hand.  Er  stöhnte  und 
      ließ den Kopf gegen die Tür sinken. 
    

    
      Sie  strich  über  seinen  Bauch,  seine  Brust  und  seinen  Nacken, 
      und  dann  blickte  sie  ihm  tief  in  die  Augen.  Er  sah  aus,  als 
      könnte er sich nicht mehr lang zurückhalten. 
    

    
      „Zeig  mir  die  Freuden,  die  du  mir  versprochen  hast“,  wisper- 
      te sie, „denn nun bin ich bereit, sie zu lernen.“
    

    
      Das  Lächeln,  das  er  ihr  schenkte,  war  so  verführerisch,  dass 
      sie es bis in die Zehen spürte. 
    

    
      Er  führte  sie  zum  Bett.  Sie  setzte  sich  auf  den  Rand  und  war- 
      tete,  auf  die  Arme  zurückgelehnt.  Er  beugte  sich  vor  und  küss- 
      te sie, dann wandte er sich ab, um die Kerzen anzuzünden. 
      Sie  lächelte,  fühlte  sich  geborgen,  weil  er  die  Dunkelheit  ver- 
      trieb.  Ihr  Zimmer  erstrahlte  im  warmen  Licht  der  Kerzen,  die 
      auf  dem  Kaminsims,  dem  Frisiertisch  und  auf  dem  kleinen 
    

  
    
      Nachttischchen  standen.  Dann  kam  Robert  zu  ihr  zurück  und 
      lächelte  auf  sie  hinunter,  während  das  intime  Kerzenlicht  ge- 
      heimnisvolle Schatten auf sein geliebtes Gesicht zauberte. 
      Langsam  zog  er  den  Rock  aus  und  ließ  ihn  hinter  sich  zu  Bo- 
      den  fallen.  Bel  bewunderte  seine  breiten  Schultern,  die  schma- 
      le  Taille.  Die  Goldknöpfe  an  seiner  Weste  blitzten,  als  er  auch 
      diese abstreifte. 
    

    
      Als  auch  noch  das  feine  weiße  Hemd  fiel,  erhob  sie  sich, 
      strich  ihm  über  den  mächtigen  Brustkorb,  den  glatten  Bauch. 
      Mit  geschlossenen  Augen  stand  er  da  und  genoss  ihre  Berüh- 
      rung.  Sie  legte  ihm  die  Hände  auf  die  Schultern  und  fuhr  lang- 
      sam  an  seinen  Armen  hinab,  über  die  harten  Muskeln  der 
      Oberarme und die kräftigen Unterarme. 
    

    
      „Du bist wirklich ein … Prachtexemplar, Hawkscliffe.“
    

    
      Er  lachte  und  fing  ihre  Hände  ein,  als  sie  über  seine  Handge- 
      lenke  fuhr.  Er  verflocht  ihre  Finger  ineinander,  beugte  sich 
      über ihre Lippen und küsste sie. 
    

    
      Lange  standen  sie  so  neben  dem  Bett  und  hielten  einander 
      küssend  bei  den  Händen. 
      „Ich  will  dich  sehen“,  flüsterte  er 
      schließlich. 
    

    
      Sie  errötete.  Obwohl  sie  ein  wenig  verlegen  war,  brannte  sie 
      doch  darauf,  die  Sache  fortzuführen.  Sie  drehte  sich  um  und 
      hob  ihr  Haar  an,  damit  er  ihr  Kleid  und  das  leichte  Leinenmie- 
      der aufhaken konnte. 
    

    
      Ihr  Herz  begann  schneller  zu  schlagen,  als  er  ihr  das  Gewand 
      sanft  von  den  Schultern  streifte.  Der  weiche  Seidenmusselin 
      fühlte  sich  unglaublich  sinnlich  an,  als  er  ihr  von  den  Schul- 
      tern  glitt.  Direkt  danach  folgte  seine  Hand.  Sie  erschauerte  vor 
      Begehren,  als  er  ihre  Hüften  umfasste  und  sie  wieder  und  wie- 
      der durch ihr fast transparentes Hemd auf den Rücken küsste. 
      Schließlich  kniete  er  sich  vor  sie  hin  und  griff  unter  ihr 
      Hemd.  Mit  sicherem  Griff  streifte  er  ihr  das  Spitzenstrumpf- 
      band  ab  und  rollte  die  Strümpfe  hinunter,  bis  sie  hinaussteigen 
      konnte.  Dann  stand  er  wieder  auf;  sein  mächtiger  Brustkorb 
      hob  und  senkte  sich  vor  Verlangen.  Unter  den  dichten  schwar- 
      zen  Wimpern  hatten  sich  seine  Augen  verdunkelt;  sie  glitzerten 
      wie die Sterne am Nachthimmel. 
    

    
      „Bist du bereit, Belinda?“
    

    
      „J…ja.“
        Nervös  hielt  sie  den  Atem  an  und  ging  mit  ihm  Hand 
      in  Hand  zum  Bett,  wo  sie  sich  ihrer  übrigen  Kleider  entledig- 
      ten.  Er  schlüpfte  unter  die  Decke,  während  sie  sich  unsicher 
    

  
    
      und mit hämmerndem Herzen aufs Bett setzte. 
    

    
      Voll  Zärtlichkeit  fasste  er  sie  um  die  Taille.  Dann  wanderte 
      seine  Hand  zu  ihrer  Brust  hinauf,  und  sie  sog  scharf  den  Atem 
      ein. Sie schloss die Augen –
       und dann hatte es begonnen. 
    

    
      Ihre  Hände  waren  überall,  streichelten,  liebkosten,  kneteten. 
      Er  zog  sie  zu  sich  unter  die  Decke,  und  sie  entdeckte,  was  für 
      ein  mächtiges  Aphrodisiakum  nackte  Haut  an  nackter  Haut 
      darstellte. Es erregte sie so, bis sie es kaum noch ertrug. 
    

    
      Einen  flüchtigen  Moment  spürte  sie  einen  Schatten  von 
      Furcht  im  Herzen,  doch  sie  brauchte  nur  die  Augen  zu  öffnen 
      und  ihn  anzusehen,  um  sie  zu  verscheuchen.  Es  gab  keinen  Mo- 
      ment, in dem er nicht sanft, geduldig, freundlich war. 
    

    
      „Ich  liebe  dich,  Belinda“,  flüsterte  er,  als  er  sie  auf  den 
      Rü- 
      cken drehte. 
    

    
      Überwältigt  vor  Freude  und  Erstaunen,  erklärte  auch  sie 
      ihm  ihre  Liebe,  während  sie  die  Beine  um  seine  Hüften 
      schlang.  Ja,  jetzt,  dachte  sie,  ihn  ganz  fest  haltend,  während  er 
      bis  zu  ihrer  Schwelle  vorstieß,  aber  so  schnell  sollte  es  nicht ge- 
      hen. 
    

    
      Sich  auf  den  Händen  abstützend,  schob  er  sich  über  sie  und 
      beobachtete  sie,  während  er  sie  mit  der  Spitze  seiner  Lanze 
      reizte, bis Belinda schier wahnsinnig wurde. 
    

    
      Sie  hob  die  Hüften  und  stöhnte  nach  mehr,  doch  er  lächelte 
      sie  nur  boshaft  an  und  entzog  sich  ihr.  Dann  glitt  er  an  ihr  hi- 
      nab  und  liebkoste  sie  mit  seiner  geschickten  Zunge.  Wieder 
      brachte  er  sie  bis  kurz  vor  den  Höhepunkt  und  hörte  dann  auf. 
      Er  rutschte  nach  oben  und  drang  ein  Stück  in  ihre  nasse  Spal- 
      te  ein,  ein  Stück  weiter  als  zuvor,  aber  immer  noch  nicht  weit 
      genug.  Diese  Qual  setzte  er  eine  Weile  fort,  bis  sie  außer  sich 
      war vor Agonie oder Ekstase oder beidem zusammen. 
    

    
      „Bitte, bitte“, hörte sie sich flehen. 
    

    
      „Bist  du  sicher,  dass  du  es  wirklich  willst?“
        flüsterte  er. 
      „Du
      musst dir ganz sicher sein, Belinda.“
    

    
      „Oh  ja“,  stöhnte  sie  und  drückte  das  Kreuz  durch,  um  ihm 
      näher  zu  kommen,  seine  Brust  zu  spüren. 
      „Ich  will  dich  in  mir 
      haben. Ganz, Hawk, bitte. Bitte.“
    

    
      Er  küsste  sie  auf  die  Stirn  und  gehorchte.  Zoll  um  Zoll  drang 
      er in sie ein. 
    

    
      „Ohhh“,  murmelte  sie  ehrfürchtig  und  schloss  die  Augen, 
      während  er  sie  vorsichtig  ausfüllte.  Sie  schlang  die  Arme  um 
      ihn  und  hielt  ihn  fest,  spürte  seinen  zarten  Schweißfilm,  als  er 
    

  
    
      sich wieder über sie schob, sich kaum in ihr bewegte. 
    

    
      Beide  hielten  sie  ganz  still,  spürten  nur  der  herrlichen  Verei- 
      nigung nach, die sich beide so lange gewünscht hatten. 
    

    
      Er  küsste  sie  und  fing  wieder  an,  sie  zu  heben,  bis  sie  zu  ei- 
      nem  gemeinsamen  Rhythmus  gefunden  hatten.  Plötzlich  hielt 
      er  inne,  rollte  sich  mit  ihr  herum  und  zog  sie  über  sich. „Nimm 
      mich, Liebste.“
    

    
      Mit  gespreizten  Beinen  saß  Bel  über  ihm,  und  er  war  tief  in 
      ihr. 
      „Oh  mein  Liebster“,  hauchte  sie  entzückt.  Er  fasste  sie  um 
      die Hüften, während sie langsam begann, ihn zu reiten. 
    

    
      „Du bist so schön“, keuchte er. 
    

    
      Als  er  den  Daumen  auf  ihr  pulsierendes  Zentrum  legte,  erzit- 
      terte  sie,  warf  den  Kopf  in  den  Nacken  und  beschleunigte  ih- 
      ren  Rhythmus.  Gleich  darauf  setzte  er  sich  auf  und  nahm  eine 
      ihrer  Brüste  in  den  Mund.  Das  Gefühl,  wie  sich  sein  straffer 
      Bauch an ihrem Venushügel rieb, gab ihr den Rest. 
    

    
      Sie  war  umgeben  von  Entzücken 
      –
        in  ihr,  um  sie,  seine  Hän- 
      de,  seine  Lanze,  sein  Mund.  Sie  überließ  sich  ihrem  überwälti- 
      genden  Höhepunkt,  merkte  dabei  gar  nicht,  wie  sie  schrie,  war 
      sich nur seiner Nähe bewusst. 
    

    
      Während  ihre  Leidenschaft  allmählich  abebbte,  stieß  er  ei- 
      nen  erstickten  Schrei  aus,  rollte  sie  auf  den  Rücken  zurück  und 
      nahm  sie  ganz  in  Besitz.  Wieder  und  wieder  zuckte  er  in  ihr 
      –
      ihn  überlief  ein  Schauer 
      –,  und  dann  erschlaffte  sein  Körper. 
      Sie spürte sein wild hämmerndes Herz. 
    

    
      „Wie  sehr  ich  dich  liebe“,  stieß  er  hervor.  Er  klang  beinahe 
      erschüttert. 
    

    
      Sanft  zog  sie  ihn  zu  sich  hinunter;  er  legte  den  Kopf  auf  ihre 
      Brust.  Erschöpft  drückte  er  ihr  einen  zärtlichen  Kuss  auf  die 
      Brust und holte tief Luft. 
    

    
      „Ich  liebe  dich  auch,  Robert“,  flüsterte  sie  und  küsste  ihn  auf 
      die Stirn. „Ich liebe dich auch.“
    

  
    
      18. KAPITEL 
    

    
      Auf  ihrer  Reise  nach  Norden  waren  sie  durch  sanft  gewelltes 
      Farmland  gekommen,  wo  Bel  die  Lastkähne  auf  den  Kanälen 
      gesehen  hatte  und  die  Rundöfen  der  Keramikmanufakturen. 
      Auf den Feldern sprossen Gerste und Weizen. 
    

    
      Das  Wetter  war  gut,  es  wehte  ein  lauer  Wind,  und  über  ihnen 
      spannte  sich  der  strahlend  blaue  Himmel;  die  breite  Straße  war 
      hervorragend, so dass sich die Reise sehr angenehm gestaltete. 
      Als  sie  ins  mittelalterliche  York  rollten,  wo  sie  die  zweite 
      Nacht  ihrer  Reise  verbringen  wollten,  warf  die  Sommersonne 
      noch  goldene  Schatten  auf  die  Ouse.  Zusammen  mit  Jacinda 
      und  Elizabeth  schlenderten  sie  durch  die  mittelalterlichen 
      Gassen  und  betrachteten  das  riesige  mittelalterliche  Münster. 
      Bel  bestaunte  das  Ostfenster,  auf  dem  die  Schöpfung  darge- 
      stellt  war.  Das  herrliche  Buntglasfenster  schien  geradewegs  in 
      den  Himmel  zu  reichen,  von  Künstlern  geschaffen,  die  seit 
      Jahrhunderten tot waren. 
    

    
      Sie  ergriff  Roberts  Hand,  und  zusammen  blickten  sie  zum 
      Westfenster  auf,  das  die  letzten  Sonnenstrahlen  zum  Leuchten 
      brachten.  Voll  Bedauern  verließen  sie  dann  das  Münster,  weil 
      Jacinda  zu  quengeln  anfing  und  die  Mädchen  beide  müde, 
      hungrig  und  missgelaunt  waren.  Sie  kehrten  in  ihr  warmes, 
      gastfreundliches Quartier am High Petergate zurück. 
    

    
      Nach  einem  herzhaften  ländlichen  Mahl  umarmte  Jacinda 
      die  beiden  zur  guten  Nacht,  und  Lizzie  machte  einen  schüch- 
      ternen  Knicks.  Die  Mädchen  zogen  sich  in  ihre  Zimmer  zurück, 
      und  Robert  sah  Bel  mit  einem  Leuchten  in  den  Augen  an,  das 
      ihr mittlerweile wohl vertraut war. 
    

    
      Bald  darauf  hatte  er  sie  zu  sich  ins  Bett  gelockt,  und  sie 
      schmiegte  sich  an  ihn  und  dachte  lächelnd,  wie  schnell  sie  ihre 
      Ängste  doch  überwunden  hatte.  Dann  machte  er  sich  daran, 
      ihre Bildung zu erweitern. 
    

  
    
      Am  nächsten  Morgen  wollten  sie  sich  nach  Westen  in  die 
      Yorkshire  Dales  wenden  und  das  Westmoreland  County  gegen 
      Abend  erreichen.  Sie  fuhren  durch  eine  hügelige  Landschaft, 
      vorbei  an  kleinen,  funkelnden  Seen.  Bel  spürte  den  Zauber,  der 
      in  der  Luft  lag;  die  Hügel  leuchteten  so  grün,  dass  ihr  das  Herz 
      wehtat.  Ringsum  ragten  Felsgipfel  auf,  und  allmählich  wurde 
      die  Luft  kühler.  Wohin  sie  sich  auch  wandte,  erblickte  sie 
      Schönheit. 
    

    
      Als  sie  am  Lake  Grasmere  anhielten,  betrachtete  sie  Roberts 
      kühnes  Profil,  das  sich  vor  der  Sonne  abhob,  während  ihm  der 
      Wind  durch  die  schwarzen  Haare  fuhr.  Die  felsigen,  braun- 
      grünen  Hügel,  der  wolkengesprenkelte  Himmel  bildeten  hinter 
      ihm  das  Panorama,  und  da  erkannte  sie,  dass  dies  seine  Welt 
      war,  sein  wahres  Element 
      –
        weder  die  kalte  Pracht  von  Knight 
      House  noch  die  überfüllten  Straßen  Londons,  sondern  diese 
      weite  Berglandschaft  mit  dem  abwechslungsreichen  Himmel 
      und den einfachen Freuden des Lebens. 
    

    
      Und  als  sie  Hawkscliffe  Hall  bei  Sonnenuntergang  erreich- 
      ten,  war  er  für  das  Schloss,  das  über  einem  spiegelglatten  See 
      aufragte,  genau  der  richtige  Herr.  Einen  Augenblick  hielten  sie 
      inne und betrachteten die Burg. 
    

    
      Hawkscliffe  Hall  strahlte  ein  erhabenes  Alter  aus,  dass  Bel 
      sich  an  Roberts  Bitte  am  Morgen  nach  dem  Duell  erinnert  fühl- 
      te: 
      Bleib  bei  mir,  für  immer. 
      Zum  ersten  Mal  überlegte  sie  sich, 
      was  genau  er  damit  gemeint  hatte. 
      „Für  immer“
        war  für  einen 
      Mann,  der  in  einer  jahrhundertealten  Burg  wohnte,  kein  eitles 
      Geschwätz.  Einen  Moment  lang  wurde  sie  unsicher;  so  roman- 
      tisch  ihre  Liaison  auch  sein  mochte,  war  sie  doch  bestimmt  nur 
      vorübergehend. Oder? 
    

    
      Als  einzige  Antwort  ertönte  darauf  der  Schrei  eines  Falken, 
      der hoch über ihnen seine Kreise zog. 
    

    
      „Du  hast  mir  gar  nicht  erzählt,  dass  du  in  einer  echten  Burg 
      wohnst“,  sagte  Bel,  als  sie  an  der  blaugrauen  Ringmauer  em- 
      porblickte,  von  der  aus  man  den  steilen  Hügel  verteidigen 
      konnte. 
    

    
      Robert lächelte. 
    

    
      Hawkscliffe  Hall  besaß  einen  Zinnenkranz,  runde  Mauertür- 
      me  und  einen  hohen  viereckigen  Bergfried;  Bel  sah  die  Ritter 
      und  Bogenschützen  förmlich  vor  sich,  die  von  dort  in  die 
      Schlacht  zogen.  Und  doch  war  die  Szenerie  um  sie  idyllisch, 
      wie ein Traum. 
    

  
    
      Der Falke schrie triumphierend. 
    

    
      Bel schaute zu dem majestätischen Vogel auf. „Wie schön!“
    

    
      „Hier  gibt  es  eine  ganze  Menge  davon.  Ich  zeig  dir  die  Falk- 
      nerei,  wenn  du  dich  dafür  interessierst.  Komm,  ich  war  schon 
      eine halbe Ewigkeit nicht mehr zu Hause.“
    

    
      Sie  folgte  ihm  zur  Kutsche.  Seltsam:  In  London  war  er  ihr 
      immer  wie  ein  Mann  von  Welt  vorgekommen,  mächtig,  ein- 
      flussreich,  ein  Mann,  dessen  Finesse  und  Diplomatie  ihm  dabei 
      halfen,  seinen  hohen  Idealen  gerecht  zu  werden.  Doch  hier  an 
      seinem  Familiensitz  sah  sie  ihn  plötzlich  als  starken,  rauen 
      Kriegsherr in der Blüte seiner Mannesjahre. 
    

    
      Auf  der  Burg  gab es  sogar einen  Drachen,  wie  Bel  nur  zu  bald 
      feststellte:  Wieder  einmal  kreuzte  die  streitbare  Haushälterin 
      Mrs.  Laverty  ihren  Weg.  Doch  diesmal  ließ  sie  sich  von  der 
      Frau nicht einschüchtern. 
    

    
      Innerhalb  der  Mauern  war  Hawkscliffe  Hall  ein  wahres  La- 
      byrinth  an  engen  Durchgängen,  verschwiegenen  Ecken  und 
      Winkeln;  sie  konnte  sich  gut  vorstellen,  wie  Robert  mit  seinen 
      Geschwistern  hier  Verstecken  gespielt  hatte.  Während  Jacinda 
      ihr  aufgeregt  von  den  hauseigenen  Geistern  erzählte,  führte 
      Robert  sie  durch  das  mittelalterliche  Gemäuer,  das  innen  eine 
      wunderliche  Mischung  aus  dem  verspielten  Rokokogeschmack 
      von  Roberts  Mutter  und  dem  dunkleren  Renaissancestil  seiner 
      Vorfahren aufwies. 
    

    
      Jacinda  konnte  ihre  Begeisterung  kaum  zügeln,  eilte  hin  und 
      her  und  machte  sich  mit  den  altbekannten,  gehebten  Sachen 
      wieder  vertraut.  Nachdem  sie  den  venezianischen  und  den  chi- 
      nesischen  Salon,  den  Ballsaal  und  den  Billardraum  durchwan- 
      dert  hatten,  die  alle  von  Georginas  Vorliebe  für  das  Rokoko 
      kündeten,  gelangten  sie  in  den  älteren  Teil  der  Burg,  einen  end- 
      losen  düsteren  Speisesaal  mit  einem  langen  dunklen  Tisch.  Der 
      Palas  und  die  Gobelinzimmer  waren  die  ältesten  Räume.  Bel 
      sah  Roberts  Ahnen  förmlich  vor  sich,  wie  sie  Kriegspläne  ge- 
      gen  die  schottischen  Clans  an  der  Grenze  schmiedeten.  Sie 
      wünschte, ihr Papa könnte das alles sehen. 
    

    
      Hinter  der  Burg  befanden  sich  Gewächshäuser  und  eine 
      Orangerie;  jenseits  der  eleganten  Glaswände  war  ein  von  Ter- 
      rassen  eingerahmtes  Gartenparterre  angelegt.  Dahinter  er- 
      streckten  sich  weite  Wiesen  und  Wälder,  die  alle  Robert  gehör- 
      ten, ebenso wie der dunkelblaue See. 
    

    
      Dann  traten  sie  auf  den  kiesbestreuten  Hof,  wo  Robert  ihr 
    

  
    
      die  Kapelle  zeigte,  die  Dienstbotenquartiere,  das  Verwaltungs- 
      büro,  die  Remise  und,  etwas  zurückgesetzt,  die  Stallungen  und 
      die Falknerei. 
    

    
      Jacinda  und  Lizzie  sprangen  davon,  um  ihre  Lieblingspferde 
      zu  besuchen,  während  Bel  und  Robert  wieder  nach  drinnen 
      gingen. 
    

    
      „Dein  Zuhause  ist  wirklich  wunderbar,  Robert,  als  wäre  es 
      einem  Roman  von  Walter  Scott  entsprungen“,  sagte  sie  stau- 
      nend. 
    

    
      „Und  du  bist  mir  hier  höchst  willkommen“,  erwiderte  er  und 
      führte ihre Hand an die Lippen. 
    

    
      Auf  die  Frage  eines  Lakaien  ordnete  er  an,  dass  ihre  Sachen 
      in  das  Zimmer  neben  seinem  gebracht  werden  sollten,  und  ver- 
      zog  bei  dieser  empörenden  Anweisung  keine  Miene.  Verblüfft 
      schaute  sie  ihn  an,  freute  sich  aber  über  seine  Offenheit.  An- 
      scheinend  befanden  sie  sich  endlich  im  Einklang:  Sie  hatte  sich 
      über  die  goldene  Regel  der  Kurtisanen  hinweggesetzt,  und  er 
      schien sie endlich als Teil seines Lebens zu begreifen. 
    

    
      In  den  folgenden  Tagen  entdeckte  Bel,  dass  Robert  trotz  sei- 
      ner  monatelangen  Abwesenheit  im  Mittelpunkt  des  dörflichen 
      Lebens  stand;  fast  täglich  kamen  Leute  auch  aus  großer  Ent- 
      fernung,  um  sich  Rat  oder  Unterstützung  zu  holen.  Für  sie 
      nahm er sich immer Zeit. 
    

    
      Bel  beschäftigte  sich  damit,  die  jungen  Damen  zu  beaufsich- 
      tigen.  Sie  blickten  zu  ihr  auf,  obwohl  sie  nur  Roberts  Gehebte 
      war.  Ihre  Zuneigung,  ihre  Hilfsbedürftigkeit  heilte  sie  fast 
      ebenso  wie  Roberts  Liebe.  An  jedem  sonnigen  Nachmittag 
      streiften  sie  auf  der  Suche  nach  geeigneten  Zeichenmotiven 
      mit breitkrempigen Hüten durch die Landschaft. 
    

    
      Jacinda  und  Lizzie  waren  zwar  fast  erwachsen,  hatten  aber 
      ihre  Mütter  kaum  gekannt,  und  es  rührte  Bel,  wie  sehr  sie  nach 
      Liebe  hungerten  und  sich  willig  leiten  ließen.  Bei  Tee  und  Ku- 
      chen  erfuhr  sie  bald,  dass  Jacinda  ihr  Debüt  fürchtete,  da  sie 
      genau  wusste,  wie  die  Patronessen  und  Matronen  der  Gesell- 
      schaft  darauf  lauern  würden,  dass  sich  in  ihrem  Benehmen  ir- 
      gendein  Anzeichen  für  die  Schamlosigkeit  ihrer  Mutter  offen- 
      barte. 
    

    
      Lizzie  wiederum  gestand,  dass  ihr  Status  als  mittelloses 
      Mündel  ihren  Stolz  auf  eine  harte  Probe  stellte.  Sie  machte  sich 
      Sorgen,  was  aus  ihr  werden  würde,  wenn  Jacinda  ihre  Saison 
      hatte  und  heiraten  würde.  Außerdem  war  sie  hoffnungslos  in 
    

  
    
      Lord Alec verliebt. 
    

    
      In  ihrer  zweiten  Woche  auf  dem  Land  versprach  Jacinda  Bel 
      eine  zauberhafte  Überraschung. 
      „Heute  führe  ich  Sie  an  den 
      herrlichsten  Ort.  Wir  haben  ihn  bis  zuletzt  aufgehoben, 
      stimmt’s, Lizzie?“
    

    
      Die beiden Mädchen wechselten einen Blick und kicherten. 
    

    
      „Ach,  wohin  soll  es  denn  gehen?“
        fragte  Bel,  während  sie  den 
      geduldigen  Lakaien  mit  Picknickkorb  und  Zeichenblöcken  be- 
      lud. 
    

    
      „Zum  Pendragon  Castle“,  verkündete  Jacinda  ehrfürchtig. 
      „Vor  vielen,  vielen  Jahren  war  es  Uther  Pendragons  Burg 
      –
      er
      war der Vater von König Artus!“
    

    
      „Ach, Jacinda, erzähl keine Märchen!“
    

    
      „Es  ist  aber  wahr!  Richtig  unheimlich  ist  es  dort.  Es  heißt, 
      dass  Merlin  in  der  großen  Eibe  eingeschlossen  ist,  die  über  den 
      Ruinen wächst.“
    

    
      „Unsinn!“
    

    
      „Aber  es  stimmt,  Miss  Hamilton,  ehrlich“,  meinte  Lizzie  mit 
      ernstem Nicken. 
    

    
      „Meine  Brüder  haben  immer  Ritter  der  Tafelrunde  gespielt, 
      als sie klein waren.“
    

    
      Sie  machten  sich  zu  Fuß  auf  und  trafen  unterwegs  eine  Men- 
      ge  Einheimische 
      –
        drei  Schafe  hütende  Kinder,  einen  alten 
      Bauern,  der  seine  Hühner  zum  Markt  brachte,  und  zwei  wet- 
      tergegerbte  Männer,  die  Jacinda  als  den  Wildhüter  und  den 
      Gutsverwalter  vorstellte.  Amüsiert  beobachtete  Bel,  wie  Jacin- 
      da  die  Männer  über  die  umliegenden  Felder  ausfragte  und  die 
      Männer es sich gutmütig gefallen ließen. 
    

    
      Der  sonnenverbrannte  Gutsverwalter  konnte  den  Herzog  gar 
      nicht  genug  loben  für  all  den  Wohlstand,  den  er  seinen  Päch- 
      tern  durch  fortschrittliche  Anbaumethoden  beschert  hatte. 
      Der  große,  sanfte  Wildhüter  vertraute  ihnen  an,  dass  er  ein  ge- 
      wisses  Maß  an  Wilderei  in  den  herzoglichen  Wäldern  dulden 
      sollte,  eine  Anweisung,  die  mit  zu  Roberts  Ruf  als  gütiger 
      Grundherr beigetragen hatte. 
    

    
      Schließlich  trennten  sich  ihre  Wege.  Zusammen  mit  dem  La- 
      kaien,  der  ihre  Sachen  schleppte,  setzten  sie  ihren  Weg  zum 
      Pendragon Castle fort. 
    

    
      Als  sie  die  uralte  Festung  erreichten,  starrte  Bel  fasziniert 
      auf  die  felsigen  Ruinen.  Lebendiger  Zeuge  eines  uralten  My- 
      thos,  reckte  sich  die  Burg  auf  einer  Seite  noch  steil  in  die  Hö- 
    

  
    
      he,  überragt  nur  von  einem  knorrigen  alten  Baum,  während 
      der Wall auf der anderen Seite verfallen war. 
    

    
      Neugierig  trat  Bel  näher.  Sie  konnte  sich  gut  vorstellen,  wie 
      die  Kinder  hier  Ritter  der  Tafelrunde  gespielt  hatten.  Sie  hör- 
      te hinter sich Steine bröckeln und sah, dass Lizzie ihr folgte. 
    

    
      „Gerade  ist  mir  eingefallen,  dass  ich  gar  nichts  über  Lady  Ja- 
      cindas  andere  Brüder  weiß“,  sagte  Bel  zu  dem  Mädchen. 
      „Ich 
      kenne ja nur Hawkscliffe und Lord Alec.“
    

    
      „Nun,  der  zweitgeborene  ist  Lord  Jack,  aber  über  den  spricht 
      man nicht. Leider ist er das schwarze Schaf in der Familie.“
    

    
      „Ist er wirklich ein Schmuggler?“
       flüsterte Bel. 
    

    
      „Ich  würde  ihm  so  ziemlich  alles  zutrauen,  aber  er  hat  ein 
      gutes Herz, Miss Hamilton.“
    

    
      „Warum ist er denn ein Schmuggler geworden?“
    

    
      Den  beiden  fiel  gar  nicht  auf,  dass  ihnen  Jacinda  über  die 
      Felsen  nachgeklettert  war.  Anscheinend  hatte  sie  die  Bemer- 
      kung  gehört. 
      „Um  gegen  Papa  zu  rebellieren,  der  so  grausam 
      zu  ihm  war“,  erklärte  sie. 
      „Mein  Papa  war  nämlich  nicht 
      sein 
      Papa,  nur  Robert  und  ich  entstammen  der  herzoglichen  Linie. 
      Robert  ist  der  Erbe,  Jack  hätte 
      eigentlich 
      der  Ersatzerbe  sein 
      sollen, und ich bin das Versöhnungsbaby.“
    

    
      Bel  schnappte  nach  Luft,  und  Jacinda  lachte. „Schon  gut.  Es 
      macht  mir  nichts  aus, 
      Ihnen 
      von  meiner  Familie  zu  erzählen, 
      liebste  Miss  Hamilton.  Sie  gehören  ja  jetzt  zu  uns.“
        Sie  umarm- 
      te  Bel,  lachte  und  wirbelte  auf  einem  Felsen  herum. 
      „Jeder 
      weiß,  dass  meine  Mama  viele,  viele  Liebhaber  hatte 
      –
        und  so 
      werde  ich  es  auch  halten,  wenn  ich  erwachsen  bin“, 
      verkünde- 
      te sie trotzig. 
    

    
      „Jacinda!“
    

    
      Lässig  zuckte  sie  die  Schultern. 
      „Den  einzigen  meiner  Brü- 
      der, den Papa mochte, war Robert.“
    

    
      Bel  spielte  mit  dem  Gedanken,  dem  jungen  Mädchen  eine 
      Gardinenpredigt  zu  halten,  dachte  dann  aber,  dass  Jacinda  sie 
      nur  provozieren  wollte. 
      „Das  kommt  öfter  vor,  dass  ein  Mann 
      all  seine  Zuneigung  für  den  Erben  reserviert  und  die  anderen 
      nicht weiter beachtet.“
    

    
      „Papa  starb  kurz  vor  meiner  Geburt,  daher  kann  ich  seine 
      Beweggründe  nicht  beurteilen,  aber  Sie  müssen  doch  zugeben, 
      dass  es  nicht  sehr  nett  von  ihm  war.  Ich  weiß  nur,  dass  Jack  ei- 
      nes  Tages  genug  davon  hatte  und  zur  See  fuhr.  Nach  Jack  kom- 
      men die Zwillinge Damien und Lucien.“
    

  
    
      „Sie sind unglaublich attraktiv“, flüsterte Lizzie. 
    

    
      „Damien  ist  Offizier  der  Infanterie  und  ein  Kriegsheld“, 
      meinte Jacinda stolz. 
    

    
      „Und Lucien?“
    

    
      „Wir  dürfen  nicht  wissen,  wo  genau  er  sich  aufhält“,  begann 
      Lizzie. 
    

    
      „Aber  jetzt,  wo  der  Krieg  vorbei  ist,  kann  ich  es  Ihnen  ja  er- 
      zählen!“
        Jacinda  schaute  Bel  mit  einem  etwas  spitzbübischen 
      Grinsen an. „Lucien ist in Paris. Er ist ein Spion!“
    

    
      „Ein  militärischer  Beobachter“,  korrigierte  Lizzie,  doch  Ja- 
      cinda schnaubte nur. 
    

    
      „Wirklich, ein Spion?“
       fragte Bel erstaunt. 
    

    
      „Ja,  aber  das  dürfen  Sie  niemandem  verraten.  Wir  sollen  al- 
      le  glauben,  dass  er  in  Ägypten  an  einer  Ausgrabung  teil- 
      nimmt.“
    

    
      „Warum denn das?“
    

    
      „Weil  das  seine  Abwesenheit  erklärt.  Der  arme  Lucien,  ich 
      glaube,  er  wäre  wirklich  lieber  Archäologe  geworden,  aber  die 
      Pflicht  rief.  Zuerst  hat  er  es  wie  Damian  in  der  Armee  versucht 
      –
        er  sollte  Waffen  entwerfen  und  mit  den  Konstrukteuren  zu- 
      sammenarbeiten 
      –,  aber  er  hat  sich  dort  ganz  elend  gefühlt.  Er 
      hasst es, Befehle entgegenzunehmen.“
    

    
      „Lord  Lucien  ist  eher  wissenschaftlich  orientiert,  Miss  Ha- 
      milton“,  erläuterte  Lizzie  weise. 
      „Alle  halten  ihn  für  ein  Ge- 
      nie.“
    

    
      „Wenn  du  das  sagst,  Lizzie.  Weiß  der  Himmel,  ich  hab  nie  ei- 
      ne Ahnung, wovon er spricht. Und jetzt will ich was zu essen!“
    

    
      „Dann  auf  zum  Festmahl“,  erwiderte  Bel  munter,  immer 
      noch  fasziniert  vom  exotischen  Knight-Clan,  aber  etwas  be- 
      sorgt  ob  Jacindas  Erklärung,  sich  viele  Liebhaber  zu  nehmen. 
      Selbst  wenn  sie  sie  damit  nur  hatte  schockieren  wollen,  verhieß 
      es nichts Gutes. 
    

    
      Als  sie  sich  zu  ihrem  Picknick  niederließen,  bestehend  aus 
      Schinken,  Käse  und  Obst,  betrachtete  Bel  nachdenklich  Jacin- 
      das  kecke,  koboldhafte  Züge. 
      „Erzähl  mir  von  deiner  Mutter, 
      Jacinda. Erinnerst du dich überhaupt an sie?“
    

    
      „Ein  bisschen.  Sie  war  wunderschön  und  klug  und  hatte  vor 
      nichts  Angst“,  antwortete  sie  und  blickte  sehnsüchtig  in  den 
      murmelnden  Bach. 
      „Alle  waren  auf  sie  eifersüchtig,  deswegen 
      haben  sie  sie  gehasst –
        weil  ihre  Persönlichkeit  zu  groß  war  für 
      die kleine Schachtel, die die Welt für sie vorgesehen hatte.“
    

  
    
      Lizzie sah Bel beunruhigt an. 
    

    
      „Robert  schämt  sich  für  unsere  Mutter,  aber  nur,  weil  Papa 
      ihn gegen sie aufgehetzt hat.“
    

    
      Bel runzelte die Stirn. „Wirklich?“
    

    
      „Zumindest  sagt  Alec  das.  Robert  erlaubt  mir  ja  nicht  ein- 
      mal,  ihm  Fragen  über  Mama  zu  stellen,  obwohl  er  der  Älteste 
      ist  und  sie  am  besten  kannte.  Das  ist  einfach  nicht  richtig.  Die 
      Leute  reden  über  ihre  Liebhaber  und  ihre  Salons  und  die  gan- 
      zen  Skandale,  aber  wissen  Sie,  wie  sie  gestorben  ist,  Miss  Ha- 
      milton?“
    

    
      Bel  schüttelte  den  Kopf.  Sie  war  sich  nicht  sicher,  ob  sie  es 
      hören wollte –
       das Mädchen wirkte so grimmig. 
    

    
      „Als  in  Frankreich  der  Terror  begann,  hat  Mama  sich  für  die 
      Flüchtlinge  eingesetzt.  Ihre  liebste  Freundin,  die  Vicomtesse  de 
      Turenne,  bat  Mama,  ihre  Kinder  aus  Frankreich  heraus  zu- 
      schmuggeln 
      –
        der  Vicomte  war  schon  vom  Mob  gelyncht  wor- 
      den.  Unter  Lebensgefahr  ist  Mama  nach  Paris  gefahren,  und 
      ab  da  hat  sie  Aristokratenkindern  geholfen,  aus  Frankreich  zu 
      entkommen.  Sie  ist  dann  öfter  nach  Frankreich  gefahren  und 
      hat  noch  mehr  Kinder  gerettet.  Emigranten  wurden  als  Verrä- 
      ter  angesehen,  und  wer  ihnen  half,  das  Land  zu  verlassen, 
      machte  sich  strafbar.  Mama  wurde  im  Herbst  1799  verhaftet, 
      in  den  letzten  Monaten  des  Direktoriums.  Man  hat  sie  als 
      Royalistin und englische Spionin verurteilt und erschossen.“
    

    
      Bel starrte sie an. 
    

    
      „Es ist wahr“, murmelte Lizzie ernst. 
    

    
      Bel  konnte  es  einfach  nicht  begreifen.  Eine  Weile  schwiegen 
      sie  alle.  Konnte  das  wirklich  dieselbe  Frau  sein,  für  die  sich 
      Robert schämte? 
    

    
      „Jacinda“,  sagte  Bel  schließlich  vorsichtig, 
      „deine  Mutter 
      war  eine  richtige  Löwin.  Ich  habe  noch  nie  von  einer  so  muti- 
      gen Tat gehört. Ich weiß, dass du wie sie sein willst, aber um ih- 
      retwillen  hoffe  ich,  dass  du  dir  allergrößte  Mühe  gibst,  dich  an 
      die  Regeln  des  guten  Tons  zu  halten,  zumindest  bis  du  verhei- 
      ratet  bist,  denn  glaub  mir,  meine  Liebe,  es  tut  sehr  weh,  wenn 
      einen  alle  Welt  missbilligt.  Ich  will  nicht,  dass  du  verletzt  wirst 
      –
        und  vergiss  nicht,  wenn  du  dich  mit  einem  jungen  Mann  ein- 
      lässt,  könnte  es  passieren,  dass  sich  einer  deiner  Brüder  um 
      deiner  Ehre  willen  duellieren  müsste.  Und  zu  erleben,  dass  je- 
      mand,  den  man  hebt,  sein  Leben  aufs  Spiel  setzt,  nur  weil  man 
      selbst  einen  dummen  Fehler  gemacht  hat 
      –
        das  ist  wirklich 
    

  
    
      furchtbar, glaub mir.“
    

    
      Diese  Rede  machte  Eindruck  auf  Jacinda.  Sie  starrte  Bel  aus 
      großen  Augen  an  und  nickte.  Danach  wandten  sie  sich  leichte- 
      ren  Themen  zu,  beendeten  ihr  Picknick  und  fertigten  dann 
      Skizzen  der  Ruine  an.  Als  sie  sich  schließlich  auf  den  Rückweg 
      machten, war Bel ganz müde und entspannt. 
    

    
      Das  Vogelgezwitscher  auf  den  Feldern  lullte  sie  ein,  doch 
      plötzlich  hörte  sie  Hufgetrappel  auf  der  Straße.  Die  drei  wand- 
      ten  sich  um,  während  der  Lakai  einem  Landauer  Platz  mach- 
      te, der von einem Gespann Grauer gezogen wurde. 
    

    
      „Oh  Gott“,  stöhnte  Jacinda, 
      „Lady  Borrowdale  und  die  fa- 
      den Schwestern.“
    

    
      „Jacinda!“
       schimpfte Lizzie, ein Grinsen verbergend. 
    

    
      „Wer ist das denn?“
    

    
      „Die  Marchioness  of  Borrowdale,  unsere  ermüdendste  Nach- 
      barin.  Sie  ist  wild  entschlossen,  zwei  meiner  Brüder  für  ihre 
      furchtbaren  Töchter  zu  schnappen.  Der  arme  Robert,  er  kriegt 
      das meiste ab.“
    

    
      Bel versteifte sich. 
    

    
      Die  Kutsche  hielt,  und  sofort  beugte  sich  eine  ausladende 
      Matrone  mit  Federhut  aus  dem  Fenster  und  schrie  mit  Donner- 
      stimme: „Juhuu! Lady Jacinda! Hallooo!“
    

    
      Jacinda  seufzte.  Lizzie  folgte  ihr  zur  Kutsche,  um  die  Nach- 
      barinnen zu begrüßen. 
    

    
      „Wir  kommen  Sie  gerade  besuchen,  meine  Liebe!  Wie  rei- 
      zend Sie aussehen! Und wie groß Sie geworden sind!“
    

    
      „Danke, Mylady“, erwiderte Jacinda ergeben. 
    

    
      „Miss  Carlisle“,  sagte  die  Marchioness,  Lizzie  widerstrebend 
      begrüßend. 
    

    
      „Lady  Borrowdale,  Lady  Meredith,  Lady  Anne,  wie  nett,  Sie 
      alle  zu  sehen“, 
      antwortete  Lizzie  gehorsam  und  machte  einen 
      kleinen Knicks. 
    

    
      Energisch  wandte  sich  Lady  Borrowdale  wieder  an  Jacinda 
      und  versuchte,  zwischen  ihr  und  ihren  Töchtern  ein  Gespräch 
      in Gang zu bringen. 
    

    
      Bel  schüttelte  den  Kopf.  Eine  Ehe  stiftende  Mama  erkannte 
      sie  auf  zwanzig  Schritt  Entfernung.  Das  war  zweifellos  die  un- 
      angenehmste  Begleiterscheinung  ihrer  Außenseiterrohe:  Jede 
      heiratsfähige  Tochter  brannte  vermutlich  darauf,  Hawks  Her- 
      zogin  zu  werden,  und  sie  konnte  überhaupt  nichts  gegen  diesen 
      Ehrgeiz tun. 
    

  
    
      Er  hatte  ihre  Ankunft  nicht  angekündigt,  doch  die  Nachricht 
      hatte  sich  verbreitet,  dass  einer  der  begehrtesten  Junggesellen 
      Englands  nach  Hause  gekommen  sei.  Bel  hatte  das  unangeneh- 
      me  Gefühl,  dass  dieses  Trio  erst  der  Anfang  war.  Zum  Glück 
      konnte  keines  dieser  käsigen  Mädchen  ihr  den  Platz  in  Roberts 
      Herzen  streitig  machen.  Lady  Borrowdales  Töchter  saßen  mit 
      angespannten,  unangenehmen  Mienen  im  Landauer,  zeigten 
      keinerlei  Witz,  Anteilnahme  oder  Esprit,  um  ihren  Mangel  an 
      Schönheit wettzumachen. 
    

    
      Mürrisch  saßen  die  beiden  in  der  Kutsche  und  starrten  Jacin- 
      da  an,  als  verübelten  sie  ihr  ihre  Schönheit  und  ihre  Lebhaftig- 
      keit.  Die  eine  hatte  ein  schwächliches  Kinn  und  trübe  Augen, 
      die  andere  hatte  eine  spitze  Nase  und  wirkte  ziemlich  durch- 
      trieben. 
    

    
      „Und  wer“,  trällerte  die  Dame  mit  einem  misstrauischen 
      Blick auf Bel, „ist das?“
    

    
      Nachdem  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  gerichtet  hatte, 
      trat  Bel  näher  und  fragte  sich  insgeheim,  welche  Unver- 
      schämtheit  Harriette  Wilson  wohl  für  die  Marchioness  of  Bor- 
      rowdale auf Lager gehabt hätte. 
    

    
      „Lady  Borrowdale,  darf  ich  Ihnen  meine  Gouvernante  Miss 
      Hamilton vorstellen?“
       sagte Jacinda. 
    

    
      Bel nickte der Dame zu. „Lady Borrowdale.“
    

    
      „Die  Gouvernante?“
        Lady  Borrowdale  musterte  sie  von  Kopf 
      bis  Fuß. 
      „Hmmm.  Ich  dachte,  Sie  besuchen  ein  Töchterpensio- 
      nat in London, meine Liebe“, wandte sie sich an Jacinda. 
      Anscheinend  kamen  nur  Damen  von  Adel  in  den  Genuss  von 
      Lady Borrowdales Konversation. 
    

    
      „Man hat mich suspendiert“, verkündete Jacinda stolz. 
    

    
      „Ah,  das  denn  doch  nicht  ganz,  meine  Liebe“,  korrigierte  Bel 
      sanft,  als  Lady  Borrowdale  die  Augen  aufriss.  Bel  brachte  ein 
      melodisches  Lachen  zu  Stande. 
      „Was  für  ein  kleiner  Frech- 
      dachs  du  doch  bist.“
        Mit  reizender  Vertraulichkeit  wandte  sie 
      sich  an  die  Marchioness. 
      „Natürlich  macht  das  Kind  nur  Spaß, 
      Mylady.  Seine  Gnaden  hatte  nur  das  Gefühl,  Lady  Jacinda 
      könnte  nach  ah  den  Monaten  in  der  Stadt  ein  wenig  frische 
      Landluft brauchen.“
    

    
      „Ah,  wie  nett,  dass  der  Duke  of  Hawkscliffe  sich  mit  Ihnen 
      über  seine  Schwester  berät,  Miss,  äh,  wie  war  noch  mal  gleich 
      Ihr Name?“
    

    
      „Hamilton“,  erwiderte  Bel  kühl,  leicht  schockiert  von  der 
    

  
    
      versteckten  Andeutung,  die  in  Lady  Borrowdales  Bemerkung 
      mitschwang. 
    

    
      „Ah  ja,  Verzeihung.  Es  wundert  mich,  dass  der  Herzog  nicht 
      noch zusätzlich eine Anstandsdame engagiert hat.“
    

    
      „Miss  Hamilton  ist  eine  hoch  qualifizierte  Gouvernante“, 
      sagte Jacinda wacker und trat zu Bel. 
    

    
      „Das  gewiss,  aber  sie  sieht  doch  so  aus,  als  wäre  sie  selbst 
      kaum  dem  Schulzimmer  entronnen.  Wissen  Sie,  die  Gouver- 
      nante  meiner  Nichte  ist  auf  der  Suche  nach  einer  neuen  Stel- 
      lung.  Eine  Schweizerin,  und  so  tüchtig.  Sie  wäre  genau  die 
      Richtige  für  Sie.  Ich  werde  die  Sache  dem  Herzog  gegenüber 
      zur  Sprache  bringen.  Was  wissen  Junggesehen  schon  von  An- 
      stand und Sitte!“
    

    
      Lady Borrowdales boshafte Äuglein huschten zu Bel. 
    

    
      Bel  schaute  sie  nur  an.  Nahm  diese  eingebildete  Kreatur 
      wirklich  an,  der  mustergültige  Herzog  würde  sich  mit  der  Gou- 
      vernante  seiner  kleinen  Schwester  einlassen?  Natürlich  spiel- 
      ten  sie  hier  Theater,  aber  was  fiel  dieser  Frau  ein,  am  Duke  of 
      Hawkscliffe zu zweifeln? 
    

    
      „Lady  Borrowdale“,  sagte  sie,  unfähig,  den  Mund  zu  halten, 
      „ich  darf  Ihnen  versichern,  dass  der  makellose  Ruf  Seiner 
      Gnaden  nicht  zuletzt  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  er  sich 
      an  Anstand  und  Sitte  hält  und  ein  außerordentlich  großes  Maß
      an Ehrenhaftigkeit besitzt.“
    

    
      Na also. Gesprochen wie eine loyale Dienstbotin. 
    

    
      Doch  dann  merkte  sie,  dass  ihre  Worte,  so  sie  Lady  Bor- 
      rowdale  über  ihre  Anwesenheit  zu  beruhigen  gesucht  hatten, 
      eine  gegenteilige  Wirkung  zeitigten.  Empört  blitzte  die  Matro- 
      ne sie an. 
    

    
      „Was  für  eine  unglaubliche  Unverschämtheit!“
        rief  sie  aus. 
      „Soll  dies  etwa  Ihr  Vorbild  sein,  Lady  Jacinda?  Eine  arrogante 
      Londoner  Miss  mit  Londoner  Allüren?  Das  ist  unerhört,  sage 
      ich, einfach unerhört.“
    

    
      „Eine  Weigerung,  vor  Ihnen  im  Staub  zu  kriechen,  lässt  sich 
      wohl  kaum  als  Arroganz  bezeichnen“,  erwiderte  Bel.  Sie  war 
      erstaunt,  wie  leicht  es  ihr  fiel,  diese  aufgeblasene  Frau  an  ih- 
      ren  Platz  zu  verweisen.  Es  war  nicht  schwerer,  als  verliebte 
      Herren zur Räson zu bringen. 
    

    
      Lady  Borrowdale  keuchte. 
      „Ich  gestatte  nicht,  dass  eine 
      Gouvernante  in  so  einem  Ton  mit  mir  spricht!  Entschuldigen 
      Sie sich, junge Frau!“
    

  
    
      „Wofür?  Ich  habe  Sie  nur  auf  den  hervorragenden  Ruf  Seiner 
      Gnaden hingewiesen.“
    

    
      „Von  Ihnen  brauche  ich  keine  Belehrungen,  Miss!  Sie  sind 
      wirklich unverschämt! Aber der Herzog wird davon erfahren.“
      Als  sie  diese  Drohung  vernahm,  tat  Bel  etwas,  was  sie  nicht 
      hätte  tun  sollen.  Sie  wusste  es.  Aber  nach  ah  den  Monaten,  in 
      denen  sie  sich  die  hasserfüllten  Blicke  von  Frauen  wie  dieser 
      widerwärtigen  Marchioness  hatte  gefallen  lassen  müssen, 
      konnte  sie  sich  nicht  zurückhalten.  Sie  erwiderte  Lady  Bor- 
      rowdales  wütenden  Blick  mit  einem  kühlen,  ironischen  Lä- 
      cheln,  als  wollte  sie  sagen: 
      „Erzählen  Sie  ihm,  was  Sie  wollen, 
      mich werden Sie auf die Art nicht los.“
    

    
      Es war das Lächeln einer Kurtisane. 
    

    
      Lady Borrowdale starrte sie schockiert und aufgeregt an. 
    

    
      „Mylady“,  mischte  sich  Jacinda  vorsichtig  ein, 
      „vieheicht  ist 
      jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt für einen Besuch.“
    

    
      „Wir  haben  heute  die  Ruinen  besichtigt  und  sind  ein  biss- 
      chen müde“, ergänzte Lizzie ängstlich. 
    

    
      „Wollen Sie nicht morgen zum Tee kommen?“
    

    
      „Hmmpf!“
        sagte  Lady  Borrowdale  und  sah  sie  misstrauisch 
      an. 
      „Morgen  habe  ich  keine  Zeit.  Ist  der  Herzog  Mittwoch- 
      nachmittag zu Hause?“
    

    
      „Schwer  zu  sagen.  Mein  Bruder  hat  in  letzter  Zeit  sehr  viel 
      zu tun …“
    

    
      „Richten  Sie  ihm  aus,  dass  ich  ihn  zu  sprechen  wünsche“,  be- 
      fahl sie Jacinda. 
    

    
      Selbst Jacinda wirkte eingeschüchtert. „Ja, Madam.“
    

    
      „Kutscher!“
        bellte  Lady  Borrowdale.  Sie  warf  Bel  einen  letz- 
      ten bösen Blick zu, während der Fahrer den Wagen wendete. 
      Die  drei  standen  am  Wegrand  und  schauten  der  Marchioness 
      und  den  faden  Schwestern  nach.  Dann  drehte  sich  Jacinda  mit 
      ungläubig  funkelnden  Augen  zu  Bel  um.  Verlegen  erwiderte 
      Bel den Blick. Lizzie war die Erste, die zu kichern anfing. 
    

    
      „Dieser  Blick!  Ich  dachte,  sie  fällt  auf  der  Stehe  aus  dem  Wa- 
      gen!“
    

    
      „Es  war  nicht  richtig  von  mir“,  begann  Bel,  doch  die  beiden 
      Mädchen  brachen  in  lautes  Gelächter  aus,  und  selbst  der  La- 
      kai gestattete sich ein Lächeln. 
    

    
      „Sie  hat  es  verdient!  Seit  Jahren  schon!“
        rief  Lizzie  und 
      wischte  sich  eine  Träne  aus  dem  Auge. 
      „Meine  liebste  Miss  Ha- 
      milton,  bitte  bringen  Sie  mir  bei,  wie  man  sich  zur  Wehr  setzt!“
    

  
    
      Robert  lächelte,  als  er  die  Geschichte  hörte,  und  versprach,  je- 
      de  Unannehmlichkeit  zu  bereinigen,  doch  in  einem  behielt  Bel 
      Recht 
      –
        die  Marchioness  und  ihre  Töchter  waren  erst  der  An- 
      fang,  und  nicht  alle  waren  so  hässlich  wie  die  faden  Schwes- 
      tern. 
    

    
      Aus  dem  ganzen  Umkreis  kamen  die  jungen  Schönen,  angeb- 
      lich,  um  Jacinda  zu  besuchen,  doch  in  Wirklichkeit  hatten  sie 
      es  nur  auf  Robert  abgesehen.  Bei  jeder  Gelegenheit  tappten  sie 
      durch  die  Gänge,  in  der  Hoffnung,  einen  Blick  auf  ihn  zu  erha- 
      schen,  und  Robert  hielt  sich  kaum  noch  in  der  Nähe  der  Be- 
      suchszimmer auf. 
    

    
      In  jener  Nacht  lag  Bel  lange  wach  und  grübelte  darüber 
      nach,  dass  er  eines  Tages  heiraten  müsste.  Was  sollte  sie  dann 
      tun? Bleiben? Ihn verlassen? 
    

    
      Sie  hatte  keine  Ahnung.  Darüber  hatten  sie  noch  nie  gespro- 
      chen,  es  gab  keinen  Grund,  darüber  zu  reden,  denn  seine  Hei- 
      rat  hatte  nichts  mit  ihr  zu  tun.  Bei  Männern  seines  Ranges 
      gründeten  die  Ehen  auf  Macht  und  Besitz,  so  einfach  war  das. 
      Sie  nahm  ihm  seine  Pflichten  nicht  übel;  schließlich  hatte  sie 
      von  Anfang  an  gewusst,  dass  ein  so  hochgeborener  Liebhaber 
      ihr  nie  die  Ehe  bieten  könnte,  und  sie  hatte  es  auch  nie  erwar- 
      tet. 
    

    
      Trotzdem tat es weh. 
    

    
      Sie  tröstete  sich  mit  dem  Wissen,  dass  sie,  auch  wenn  sie  nie 
      seinen  Namen  trüge,  doch  das  bekommen  hatte,  was  wirklich 
      zählte: seine Leidenschaft, sein Feuer, sein Herz. 
    

    
      Anfangs  hatte  sie  einfach  frei  und  unabhängig  sein  wollen, 
      mit  einem  Vermögen,  das  ihr  Sicherheit  gab,  und  das  hatte  sie 
      jetzt  alles.  Sie  hatte  es  geschafft.  Er  hatte  ihr  so  viel  gegeben, 
      sie  aus  der  Dunkelheit  und  der  Schande  errettet,  die  sie  zu  ver- 
      schlingen  gedroht  hatten,  dass  sie  sich  nun  nicht  vorstehen 
      konnte,  ihre  Maxime,  sich  nie  mit  einem  verheirateten  Mann 
      einzulassen,  über  Bord  zu  werfen.  Ihre  wiedergewonnene  Inte- 
      grität  bedeutete  ihr  einfach  zu  viel,  um  sie  jetzt  wieder  fahren 
      zu  lassen.  Wenn  Robert  heiratete,  würde  sie  sich  einen  neuen 
      Gönner  suchen  müssen,  um  sich  selbst  in  die  Augen  sehen  zu 
      können. 
    

    
      Sie  verscheuchte  diese  bedrückende  Erkenntnis,  indem  sie 
      sich  daran  erinnerte,  dass  er  keinerlei  Interesse  an  den  jungen 
      Damen  gezeigt  hatte,  die  ihn  einzufangen  hofften.  Kein  Grund 
      zur  Panik.  Falls  er  Heiratspläne  hatte,  lagen  sie  vieheicht  noch 
    

  
    
      in  weiter  Ferne.  Plötzlich  überkam  sie  eine  brennende  Sehn- 
      sucht.  Sie  rutschte  näher  an  ihren  schlafenden  Liebsten  heran 
      und  strich  ihm  lockend  über  den  Bauch,  küsste  ihn  auf  die 
      Wange  und  die  Brust.  Sie  hatte  das  Bedürfnis,  ihm  jetzt  sofort 
      klarzumachen, dass er zu ihr gehörte. 
    

    
      Sie  küsste  ihn  auf  den  Hals  und  streichelte  ihn,  bis  er  sich  zu 
      regen  begann.  Mit  einem  Stöhnen  wachte  er  auf  und  gab  sich 
      willig  ihren  Händen  hin.  Sie  setzte  sich  rittlings  auf  ihn  und 
      küsste  ihn,  nahm  ihn  in  Besitz,  nahm  seine  harte  Männlichkeit 
      in  sich  auf  und  ritt  ihn,  bis  er  richtig  aufwachte,  hebte  ihn  voll 
      stürmischer Hingabe. 
    

    
      „Gott,  du  Traum  meiner  Nächte“,  flüsterte  er,  als  sie  jeden 
      ihr  bekannten  Kunstgriff  anwandte,  um  sein  Vergnügen  zu 
      vergrößern,  bis  er  sie  schließlich  von  sich  herunterschob,  auf 
      den Bauch legte und in sie eindrang. 
    

    
      Sie  drückte  den  Rücken  durch  und  vergaß  ah  ihre  Ängste.  Je- 
      der  tiefe  Stoß  versetzte  sie  in  Verzückung,  sein  Stöhnen  mach- 
      te  sie  trunken.  Der  Rest  verschwand  in  einem  Nebel  aus  Sehn- 
      sucht  und  Vergnügen  und  Leidenschaft,  aber  als  sie  kurz  da- 
      rauf  zusammen  den  Höhepunkt  erreichten,  spürte  Bel,  wie  ihr 
      Tränen  in  die  Augen  stiegen 
      –
        Tränen  einer  Ekstase,  die  sie 
      kurz darauf leer und verzweifelt zurückließ. 
    

    
      Es  war  alles  umsonst.  Er  war  in  ihren  Armen,  er  war  Wachs 
      in  ihren  Händen,  doch  sie  würde  ihn  nie  so  besitzen,  wie  er  sie 
      besaß. 
    

    
      Wenn  man  einen  Mann  hebt,  dachte  sie,  ist  man  in  seiner  Ge- 
      walt.  Daher  die  goldene  Regel  der  Kurtisanen,  die  sie  so  leicht- 
      fertig  über  Bord  geworfen  hatte. 
      Wenn  eine  Kurtisane  sich  ver- 
      liebt, ist das ihr Ende.
    

    
      Sie  war  die  Sklavin  dieses  Mannes,  und  sie  wusste  es.  Es  war 
      nur  eine  Frage  der  Zeit,  bis  sie  den  Preis  für  diese  Dummheit 
      bezahlen musste. 
    

    
      Zärtlich  strich  Robert  ihr  über  den  Rücken. 
      „Ich  liebe  dich“, 
      flüsterte er. 
    

    
      Das hoffe ich, dachte sie und starrte in die Dunkelheit. 
    

  
    
      19. KAPITEL 
    

    
      Vielleicht  lag  es  an  dem  Duell  und  dem  Zusammenstoß  mit 
      dem  Tod,  die  Hawk  neue  Lebensfreude  eingeflößt  hatten.  Er 
      fühlte  sich  froh  und  lebendig,  er  war  glücklich  und  verhebt 
      und  wusste,  dass  er  von  der  einen  Frau  wiedergeliebt  wurde,  in 
      deren  Nähe  er  sich  gut  fühlte.  Der  einzige  Schatten  auf  seinem 
      Glück  war  das  bohrende  schlechte  Gewissen,  dass  dieser  Zu- 
      stand  Belinda  gegenüber  nicht  gerecht  war,  und  jetzt  die  neue 
      Komplikation,  die  sich  in  dem  Brief  andeutete,  den  er  soeben 
      von  Lord  Coldfell  erhalten  hatte  und  von  dem  sein  Schicksal 
      abzuhängen schien. 
    

    
      Er  lag  diskret  gefaltet  vor  ihm  auf  dem  Schreibtisch.  Hawk 
      ließ  sich  das  Angebot  durch  den  Kopf  gehen,  wägte  die  Risiken 
      ab, während er seinen Federkiel zurechtschnitzte. 
    

    
      Vor  Monaten  hatte  Bel  ihm  von  ihrer  Regel  erzählt,  sich  nicht 
      mit  verheirateten  Männern  einzulassen.  So  sicher,  wie  er  wuss- 
      te,  dass  er  eines  Tages  heiraten  und  einen  Erben  zeugen  muss- 
      te,  so  sicher  wusste  er  auch,  dass  er,  sollte  die  Zeit  dafür  reif 
      sein,  alles  tun  würde,  damit  Bel  bei  ihm  blieb. Nie  würde  er  zu- 
      lassen,  dass  sie  sich  wieder  ihrem  Kurtisanenleben  zuwandte. 
      Es war zu ihrem eigenen Besten. 
    

    
      Bevor  er  Coldfells  Brief  beantwortete,  musste  er  sich  daher 
      noch  vergewissern,  dass  Belindas  Liebe  zu  ihm  groß  genug  war, 
      um  ihr  eine  Trennung  unmöglich  zu  machen,  wenn  es  für  ihn 
      Zeit  wurde  zu  heiraten.  Vieheicht  war  es  grausam,  sie  ihres  al- 
      lerletzten  Prinzips  zu  berauben,  aber  er  wusste  genau,  dass  sie 
      ihn  brauchte,  und  er  würde  sie  nie  gehen  lassen.  Wenn  sie  ihn 
      hebte,  würde  sie  sich  auch  mit  der  ihr  eigenen  anmutigen  Wür- 
      de in seine unvermeidliche Heirat schicken. 
    

    
      Was  konnte  er  sonst  schon  tun?  Sein  Gewissen  hatte  er  etwas 
      besänftigt,  indem  er  sein  Versprechen  in  die  Tat  umsetzte,  die 
      Not in den Gaunerschulen zu mildern. 
    

  
    
      Vor  Tagen  hatte  er  den  größeren  Wohltätigkeitsorganisatio- 
      nen  in  London  geschrieben  und  Informationen,  Statistiken, 
      Berichte  über  ihre  Einrichtungen  und  Ähnliches  angefordert. 
      Wenn  er  dann  alle  Fakten  geordnet  hatte  und  in  die  Stadt  zu- 
      rückgekehrt  war,  wollte  er  die  Unterstützung  des  Innenminis- 
      ters suchen. 
    

    
      Einen  Moment  dachte  er  daran,  wie  Bel  ihn  mitten  in  der 
      Nacht  mit  ihrem  Liebesspiel  geweckt  hatte.  Er  kostete  die  Er- 
      innerung  daran  aus,  die  umso  wertvoller  war,  als  er  wusste, 
      welch  weiten  Weg  sie  gegangen  war.  Gott,  er  hatte  sich  wirk- 
      lich unsterblich in sie verhebt. 
    

    
      Draußen  auf  dem  Gang  ertönten  Schritte  und  rissen  ihn  aus 
      seinen Träumereien. Dann klopfte es an die Tür. 
    

    
      „Ja?“
    

    
      Die  Tür  ging  auf,  und  eine  von  Jacindas  Besucherinnen 
      steckte  den  Kopf  zur  Tür  herein,  eine  fade  junge  Miss  mit  kas- 
      tanienbraunen  Korkenzieherlocken. 
      „Oh,  Euer  Gnaden,  ich 
      bin  untröstlich,  Sie  gestört  zu  haben.  Ihr  Diener  sagte,  ich 
      könnte Lady Jacinda hier antreffen.“
    

    
      „Nein, leider bin nur ich hier“, erwiderte er höflich. 
    

    
      Das  junge  Ding  ließ  sich  dadurch  nicht  entmutigen. 
      „Was  für 
      ein  glücklicher  Zufall.  Ich  hoffe,  Sie  sind  bei  guter  Gesund- 
      heit?“
       Sie schüttelte ihre Locken. 
    

    
      „Äh,  ja,  vielen  Dank.“
        Schamloses  Gör,  dachte  er  verärgert. 
      Von wegen Zufall! 
    

    
      „Wissen  Sie  schon,  dass  ich  gerade  von  meiner  ersten  Saison 
      zurückkomme?“
    

    
      „Meinen  Glückwunsch.  Bestimmt  haben  Sie  die  Stadt  im 
      Sturm erobert.“
    

    
      Sie  wickelte  eine  Locke  um  ihren  Finger  und  kam  herange- 
      trippelt.  Vergeblich  schaute  Hawk  sich  nach  einer  Fluchtmög- 
      lichkeit um. 
    

    
      „Ich  war  so  sicher,  dass  ich  Sie  bei  Almack’s  oder  irgendwo 
      antreffen würde, aber Sie haben sich nirgends blicken lassen.“
      Er  erstarrte,  fragte  sich,  ob  sie  irgendwelche  Gerüchte  über 
      ihn  und  seine  Geliebte  gehört  haben  mochte,  hielt  es  aber  für 
      unwahrscheinlich.  Aber  wenn  sie  sie  nun  miteinander 
      gesehen 
      hätte? Wenn sie Bel erkannte? 
    

    
      „Mögen  Sie  die  Gesellschaft  etwa  nicht?“
        kicherte  das  Mäd- 
      chen albern und kam noch näher. 
    

    
      „Nun,  ich  hatte  sehr  viel  mit  Regierungsgeschäften  zu  tun“, 
    

  
    
      antwortete er und setzte sein glattestes Lächeln auf. 
    

    
      „Aah“,  erwiderte  sie  und  begann  dann  über  den 
      ton 
      zu  plau- 
      dern, als wäre sie eine der zukünftigen Patronessen. 
    

    
      Hawk verkrampfte sich. 
    

    
      Er  sorgte  sich  nicht  nur,  was  passieren  mochte,  wenn  sie  Bel 
      begegnete,  sondern  war  auch  verzweifelt  bemüht  zu  entkom- 
      men.  Er  hörte  schon  die  Zeitbombe  ticken 
      –
        ein  junges  Mäd- 
      chen  durfte  nur  so  und  so  lang  allein  mit  einem  Mann  im  Zim- 
      mer  sein,  blieb  sie  länger,  galt  sie  als  kompromittiert 
      –
        selbst 
      wenn  sie  unaufgefordert  hereingekommen  war.  Selbst  wenn  es 
      sich um eine List gehandelt hatte. 
    

    
      Regeln  waren  Regeln,  und  Dutzende  von  ehrgeizigen  jungen 
      Damen  und  ihre  Eltern  hatten  bereits  versucht,  ihm  mit  dieser 
      Methode  die  Schlinge  um  den  Hals  zu  legen.  Sie  waren  alle  ge- 
      scheitert,  und  so  würde  es  auch  diesem  Dämchen  ergehen.  Die 
      Ehe  war  schon  schlimm  genug,  auch  ohne  durch  einen  Trick 
      dazu gezwungen zu werden. 
    

    
      „Auf  dem  Land  scheint  es  furchtbar  langweilig  nach  ah  den 
      Aufregungen in der Stadt, meinen Sie nicht? Und einsam.“
    

    
      „Nun,  eine  reizende  junge  Dame  wie  Sie  hat  bestimmt  vie- 
      le  Freundinnen.  Zum  Beispiel  Jacinda.  Ich  will  sie  suchen  ge- 
      hen …“
    

    
      „Oh, bitte bemühen Sie sich nicht, Euer Gnaden …“
    

    
      „Aber  es  ist  gar  keine  Mühe“,  unterbrach  er. 
      „Ich  gehe  jetzt 
      und schicke sie Ihnen.“
    

    
      Beim  Verlassen  des  Raums  hörte  er  noch,  wie  das  Mädchen 
      mit  dem  Fuß  aufstampfte.  Gerade  noch  geschafft.  In  der  Nähe 
      hörte  er  Frauen  plaudern,  und  er  drückte  sich  wie  ein  Einbre- 
      cher  an  seinem  eigenen  Salon  vorbei.  Aber  die  Erfahrung  hat- 
      te  ihn  gelehrt,  dass  die  Mütter  immer  in  die  Intrigen  ihrer 
      Töchter  eingeweiht  waren.  Er  eilte  die  Treppe  hinauf  und  fühl- 
      te  sich  erst  sicher,  als  er  das  obere  Stockwerk  erreicht  hatte.  In- 
      nerlich  grollte  er  seiner  Schwester,  dass  sie  diese  Verabredun- 
      gen erst traf und dann vergaß. 
    

    
      Waren  die  Mädchen  ausgegangen?  Im  oberen  Stockwerk 
      konnte  er  sie  nirgends  entdecken.  Bel  hätte  ihm  doch  aber  er- 
      zählt,  wenn  sie  einen  ihrer  Ausflüge  in  die  Moorlandschaft  hät- 
      ten unternehmen wollen …
    

    
      Er  sah  Jacindas  Zofe  und  erkundigte  sich  nach  seiner 
      Schwester.  Die  Zofe  erbleichte  und  gestand: 
      „Sie  sind  im  alten 
      Boudoir der Herzogin, Euer Gnaden.“
    

  
    
      Erzürnt  wirbelte  Hawk  herum  und  stieg  in  den  dritten  Stock 
      empor.  Er  konnte  nicht  fassen,  dass  seine  Schwester  ein  altes 
      Tabu  gebrochen  hatte.  Aus  einem  Raum  drang  Mädchenge- 
      lächter,  und  als  er  die  Tür  aufriss,  hef  er  bei  dem  Anblick,  der 
      sich ihm bot, vor Zorn dunkelrot an. 
    

    
      Jacinda  saß  vor  dem  vergoldeten  Frisiertischchen  ihrer  Mut- 
      ter  und  sah  mit  der  riesigen  weißen  Perücke  einfach  lächerlich 
      aus.  Sie  war  gerade  dabei,  ein  Schönheitspflästerchen  an  ihrer 
      Wange zu befestigen. 
    

    
      „Was treibt ihr da?“
       knurrte er drohend. 
    

    
      Alle erstarrten. 
    

    
      Jacinda  sprang  auf  und  riss  sich  die  Perücke  vom  Kopf. 
      „Nichts.“
    

    
      Lizzie  Carlisle  nahm  die  Federboa  ab,  die  sie  sich  um  den 
      Hals geschlungen hatte, und versteckte sich hinter Jacinda. 
      „Du weißt, dass du hier nichts zu suchen hast!“
    

    
      „M…Miss Hamilton hat es aber erlaubt“, stotterte Jacinda. 
      „Robert, was ist los mit dir?“
    

    
      Beim  Klang  von  Bels  Stimme  blickte  er  auf.  Sie  hatte  es  sich 
      mit  einem  Buch  im  Fenstersitz  gemütlich  gemacht  und  kam 
      nun  stirnrunzelnd  auf  ihn  zu. 
      „Das  ist  doch  ein  ganz  harmlo- 
      ses Vergnügen.“
    

    
      Natürlich  hatte  sie  keine  Ahnung,  dass  es  sich  bei  ihm  um  ei- 
      nen  wunden  Punkt  handelte. 
      „Niemand 
      darf  diesen  Raum  be- 
      treten, und das wissen die Mädchen auch.“
    

    
      „Warum nicht?“
    

    
      „Weil  ich  es  sage.  Jacinda,  zieh  sofort  diese  furchtbaren 
      Pflästerchen  von  deinem  Gesicht  ab  und  geh  nach  unten.  Lady 
      Pentrith  und  ihre  Tochter  warten  schon  eine  geschlagene  Vier- 
      telstunde auf dich.“
    

    
      „Warum  bist  du  so  gemein?“
        rief  sie. 
      „Du  bist  genau  wie  Pa- 
      pa! Sie war doch auch meine Mutter!“
    

    
      „Schau  dich  an!  Wie  eine  Schlampe  siehst  du  aus.  Nimm  die 
      Dinger aus dem Gesicht!“
       brühte er sie an. 
    

    
      „Robert!“
        Bel  trat  vor  ihn  hin. 
      „Schrei  sie  nicht  an.  Sie  hat 
      sich doch nur ein bisschen verkleidet.“
    

    
      „Du
       halt dich raus! Jacinda 
      …“
    

    
      „Ich  geh  ja  schon!“
        Sie  entfernte  das  letzte  Schönheitspfläs- 
      terchen  und  rannte  mit  verängstigter,  verletzter  Miene  hinaus. 
      Lizzie  eilte  ihr  nach.  Auch  ihr  warf  Robert  einen  vorwurfsvol- 
      len Blick zu. 
    

  
    
      Dann  knallte  er  die  Tür  zu  und  ging  auf  Bel  los. 
      „Ich  dachte, 
      ich könnte sie dir anvertrauen!“
    

    
      „Was soll das jetzt heißen?“
    

    
      „Seit  sechzehn  Jahren  bemühe  ich  mich,  aus  diesem  Wild- 
      fang  eine  Dame  zu  machen.  Du  hattest  kein  Recht,  sie  hierher 
      zu bringen.“
    

    
      „Robert,  Jacinda  hat  ein  Recht  darauf,  etwas  über  ihre  Mut- 
      ter zu erfahren –
       und du auch.
      “
    

    
      „Diese  Frau  mag  uns  vieheicht  zur  Welt  gebracht  haben, 
      aber  sie  war  nie  eine  richtige  Mutter  für  uns.  Mrs.  Laverty  war 
      mir  eher  eine  Mutter,  als  es  die  Hawkscliffe-Hure  je  gewesen 
      ist.“
    

    
      „Das  meinst  du.  Sie  hat  es  versucht.  Dein  Vater  hat  sie  nicht 
      gelassen.“
    

    
      „Du weißt überhaupt nichts von meinen Eltern.“
    

    
      „Du  anscheinend  auch  nicht.“
        Sie  hielt  ihm  das  Buch  hin,  in 
      dem  sie  gelesen  hatte,  einen  alten  Leinenband,  der  mit  einem 
      blauen  Bändchen  verschlossen  werden  konnte.  Voll  Mitgefühl 
      sah  sie  ihn  an. 
      „Nimm  es,  Robert.  Es  ist  das  Tagebuch  deiner 
      Mutter.“
    

    
      Schockiert  schaute  er  sie  an. 
      „Du  hast  ihr  Tagebuch  gelesen? 
      Wie konntest du nur?“
    

    
      „Sie  hätte  es  verstanden,  vor  allem  wenn  ich  dir  begreiflich 
      machen  kann,  wie  sehr  sie  dich  geliebt  hat.  Allmählich  wird 
      mir klar, warum du so zornig auf sie bist.“
    

    
      „Zornig? Wer  sagt,  dass  ich  zornig  bin?  Warum  sollte  ich  zor- 
      nig  sein?“
        schrie  er. 
      „Ich  habe  bloß  mein  Leben  lang  versucht, 
      ihre  Hurerei  wieder  gutzumachen,  was  sollte  ich  da  zornig 
      sein?“
    

    
      „Robert,  sei  gerecht.  Inzwischen  muss  dir  doch  klar  sein, 
      dass dein Vater dich von klein auf gegen sie aufgehetzt hat …“
    

    
      „Mein  Vater  war  ein  guter  Vater!  Er  hat  mich  den  Unter- 
      schied  zwischen  Gut  und  Böse  gelehrt 
      –
        ach,  du  verstehst  das 
      nicht.“
        Er  rang  um  Beherrschung,  denn  Bel  sollte  nicht  mer- 
      ken,  wie  sehr  ihn  dieses  Thema  aufwühlte. 
      „Ich  war  alles,  was 
      mein  Vater  hatte“,  stieß  er  hervor. 
      „Vieheicht  hat  er  ja  zu  viel 
      getrunken,  aber  er  war  doch  so  ehrenhaft,  nach  Jacks  Geburt 
      bei  ihr  zu  bleiben,  statt  uns  durch  einen  Scheidungsskandal  zu 
      zerren.  Und  wie  hat  sie  es  ihm  gedankt?  Hat’s  mit  einem  Mar- 
      quis  getrieben  und  uns  die  Zwillinge  beschert.  Versteh  mich 
      nicht  falsch,  ich  bin  froh,  dass  meine  Brüder  auf  der  Welt  sind, 
    

  
    
      aber  findest  du  es  nicht  ein  wenig  seltsam,  dass  sie  andauernd 
      Kinder bekommen hat, obwohl sie gar keine wollte?“
    

    
      „Das  glaubst  du?  Dass  sie  euch  nicht  wollte?  Robert,  schau 
      dir  doch  an 
      …“
        Wieder  versuchte  sie  ihm  das  Tagebuch  in  die 
      Hand zu drücken, doch er winkte ab und ging zur Tür, da er be- 
      fürchtete,  gleich  zusammenzubrechen. 
      „Das  ist  absurd.  Ich  ge- 
      he  jetzt.“
        Er  griff  nach  dem  Türknauf,  doch  ihre  Stimme  hielt 
      ihn auf. 
    

    
      „,Heute  hat  Hawkscliffe  Morley  wieder  in  die  Vaterrohe  ge- 
      drängt 
    

    
      Mit  abgewandtem  Gesicht  blieb  er  stehen.  Earl  of  Morley 
      war  sein  Ehrentitel  gewesen,  bevor  er  das  Herzogtum  geerbt 
      hatte.  Er  brauchte  sich  nicht  umzudrehen,  um  zu  wissen,  dass 
      Bel ihm aus dem Tagebuch vorlas. 
    

    
      „,Mein  armer  Sohn.  Er  ist  so  voller  Schuldgefühle,  weil  sein 
      Vater  nur  ihn  allein  liebt,  dass  er  versucht,  seinen  kleinen  Brü- 
      dern den Vater zu ersetzen. Es ist einfach zu viel für einen Drei- 
      zehnjährigen.  Er  ist  so  ernsthaft  und  gesetzt,  er  lächelt  kaum, 
      und wenn, dann gilt das Lächeln niemals mir. 
    

    
      Ich  könnte  Hawkscliffe  all  seine  Kälte,  all  seine  muffige 
      Gleichgültigkeit  mir  gegenüber  verzeihen,  aber  wie  könnte  ich 
      ihm  je  verzeihen,  dass  er  meinem  Sohn  die  glückliche  Kindheit 
      geraubt  hat,  die  er  doch  gebraucht  hätte,  bevor  er  sich  seinen 
      Pflichten  steht,  die  so  viel  schwerer  wiegen  als  bei  anderen 
      Männern?’„
    

    
      Voll Schmerzen schloss Hawk die Augen. 
    

    
      „,Natürlich  ist  Morley  seinem  Schicksal  gewachsen,  aber 
      manchmal,  wenn  ich  mir  den  tapferen,  ernsten  kleinen  Mann 
      ansehe,  möchte  ich  ihn  am  liebsten  in  die  Arme  nehmen  und 
      ihm  sagen,  dass  es  nicht  seine  Schuld  ist,  sondern  meine,  wenn 
      sein Papa seine Brüder nicht liebt.’„
    

    
      „Genug“, wisperte er. 
    

    
      In  seiner  Brust  brannte  ein  Feuer,  das  ihn  zu  verzehren  droh- 
      te.  Seine  Schulterblätter  waren  von  ah  dem  Strammstehen 
      verkrampft;  immer  hatte  er  ein  gutes  Beispiel  abgeben  müssen, 
      immer  ohne  Fehl  und  Tadel  sein  müssen.  Diese  Pflicht  hatte 
      sein  Vater  ihm  auferlegt.  Mach  keine  Fehler.  Lass  dich  nicht 
      zum Narren halten. 
    

    
      Er  schluckte.  Umdrehen  konnte  er  sich  nicht,  aber  vor  ihm 
      hing  ein  Spiegel,  und  darin  konnte  er  Belindas  Blick  sehen,  so 
      mitfühlend, so liebevoll. 
    

  
    
      Rasch  schaute  er  weg,  blickte  sich  in  dem  halb  vergessenen 
      Raum  um,  entdeckte  das  Samtkissen,  auf  dem  immer  die  Lieb- 
      lingskatze  seiner  Mutter  gesessen  hatte,  und  die  Erinnerungen 
      überwältigten  ihn  so,  dass  er  beinahe  in  Tränen  ausgebrochen 
      wäre. 
    

    
      Er  senkte  den  Kopf.  Bel  kam  zu  ihm  und  strich  ihm  über  den 
      Rücken. „Sag etwas“, flüsterte sie. 
    

    
      „Ich 
      …“
        Er  schöpfte  Atem. 
      „Ich  durfte  sie  nicht  heben.  Ich 
      war  nur  ein  kleiner  Junge,  ich  hätte  sie  gebraucht 
      –
        aber  wenn 
      ich  mir  das  anmerken  heß,  hat  mein  Vater  es  als  Verrat  be- 
      trachtet.  Ich  war  alles,  was  er  hatte,  das  hat  er  mir  immer  er- 
      zählt,  wenn  er  betrunken  war.  Er  sagte,  alles  hinge  von  mir  ab. 
      Die  anderen  könne  sie  von  ihm  aus  behalten,  die  Bastarde,  aber 
      ich,  ich  sei sein Sohn.  Meinen  Brüdern  gegenüber  war  das  nicht 
      fair,  und  mir  gegenüber  auch  nicht 
      –
        und  ich  wusste,  dass  es 
      auch ihr gegenüber nicht gerecht war.“
    

    
      Sie  wisperte  seinen  Namen  und  legte  die  Arme  um  ihn.  Er 
      klammerte  sich  an  sie,  während  all  die  Mauern  des  Zorns,  der 
      Versteinerung in ihm einstürzten. 
    

    
      „Als  sie  in  Frankreich  erschossen  wurde,  oh  Gott,  Bel,  am 
      liebsten  hätte  ich 
      …
        die  ganze  Welt  angezündet.  Ich  war  ah  die 
      Jahre  so  kalt  und  gemein  zu  ihr  gewesen,  wie  mein  Vater  es  ge- 
      wollt  hatte.  Verstehst  du  nicht?  Ich  habe  sie  dazu  getrieben.  Es 
      ist meine Schuld, dass sie tot ist.“
    

    
      „Robert …“
    

    
      „Wenn  ich  sie  nicht  so  eiskalt  verurteilt  hätte,  auf  sie  herab- 
      gesehen  hätte,  als  hätte  ich  selbst  keinerlei  Schwächen,  hätte 
      sie  es  nicht  für  nötig  befunden,  sich  durch  irgendwelche  Hel- 
      dentaten  reinzuwaschen.  Wenn  ich  ihr  nur  das  gesagt  hätte, 
      was  ich  ihr  hatte  mitteilen  wollen,  wäre  sie  jetzt  noch  am  Le- 
      ben.“
    

    
      „Was wolltest du ihr denn sagen, Robert?“
    

    
      „Dass ich sie geliebt habe, Bel. Bitte sag mir, dass sie es wuss- 
      te.“
    

    
      „Sie  hat  es  gewusst“,  flüsterte  Bel  und  hielt  ihn  fest. 
      „Schäm 
      dich  nicht  mehr  für  sie,  Robert.  Sie  hat  dir  das  Beste  vermacht, 
      was sie zu geben hatte: ein liebevolles Herz.“
    

    
      Da  verlor  er  die  Beherrschung.  Der  Verlust  war  zu  groß,  war 
      zu  sehr  mit  seiner  Persönlichkeit  verwoben. 
      „Oh  Bel,  der  Ein- 
      zige, für den ich mich schäme, bin ich selbst.“
    

    
      Er  setzte  sich  und  stützte  den  Kopf  in  die  Hände,  und  dann 
    

  
    
      überließ  er  sich  seinem  Schmerz.  Bel  legte  die  Arme  um  ihn, 
      zog  seinen  Kopf  an  ihre  Brust  und  tröstete  ihn  wie  die  Mutter, 
      die er nie gekannt hatte. 
    

    
      Ein  paar  Tage  zogen  ins  Land.  Nachdem  ah  die  alten  Mauern 
      verschwunden  waren,  war  sein  Herz  noch  weiter  geworden, 
      hatte  sich  über  ah  die  Grenzen  hinweggesetzt,  die  ihm  so  lan- 
      ge  zur  Verteidigung  gedient  hatten,  doch  allmählich  begann 
      ihn  seine  Liebe  zu  Belinda  zu  quälen.  Er  wusste,  was  er  riskier- 
      te,  wusste,  was  er  zu  tun  hatte,  welche  selbstmörderische  Wahl 
      er  zu  treffen  hatte 
      –
        zwischen  seiner  Ehre  und  seinem  Herzen. 
      Er  wusste,  dass  er  diese  Gefühle  nicht  mehr  lang  vor  ihr  wür- 
      de verbergen können. 
    

    
      Im  Moment  stand  er  oben  am  Zinnenkranz  des  Bergfrieds, 
      blickte  auf  seine  Ländereien  hinunter,  wo  gerade  die  Ernte  ein- 
      gebracht  wurde,  und  rang  mit  seinen  Schuldgefühlen.  Plötz- 
      lich  entdeckte  er  einen  einsamen  Reiter.  Er  blinzelte  in  die 
      Nachmittagssonne. 
    

    
      Dann  schaute  er  nochmals  hinunter,  überzeugt,  einer  Sinnes- 
      täuschung  zu  unterliegen,  doch  als  die  Gestalt  auf  dem  dicken 
      weißen  Pferd  näher  kam  und  er  das  Buch  unter  dem  Arm  aus- 
      machen  konnte  und  die  Brille  aufblitzen  sah,  wusste  er,  dass 
      Alfred Hamilton tatsächlich im Anmarsch war. 
    

    
      „Mich  trifft  der  Schlag“,  murmelte  Hawk  und  ging  hinein, 
      um  ein  Zimmer  richten  zu  lassen.  Bel  war  mit  den  Mädchen 
      unterwegs,  aber  vermutlich  würden  sie  es  in  der  Hitze  nicht 
      lang  aushalten.  Er  ging  hinunter  in  den  Hof,  um  den  alten 
      Mann  persönlich  in  Empfang  zu  nehmen.  Obwohl  er  Alfred 
      Hamilton  immer  noch  strengstens  missbilligte,  geboten  es  doch 
      der  Anstand  und  seine  Loyalität  Belinda  gegenüber,  dass  er  ih- 
      ren Vater höflich empfing. 
    

    
      Doch  als  Hamilton  in  den  Hof  einritt,  stieg  er  steifbeinig  vom 
      Pferd,  schob  sich  die  Brille  zurecht,  lehnte  jede  Erfrischung  ab 
      und musterte Hawk finster. 
    

    
      „Mr. Hamilton, willkommen in meinem …“
    

    
      „Auf  ein  Wort,  Euer  Gnaden,  wenn  ich  bitten  dürfte“,  unter- 
      brach ihn der Alte streng. 
    

    
      Verblüfft  wies  Hawk  auf  den  Eingang. 
      „Zu  Ihren  Diensten. 
      Bitte treten Sie ein.“
    

    
      Er  hatte  ein  höchst  ungutes  Gefühl,  als  er  Hamilton  in  die  Bi- 
    

  
    
      bliothek  bat.  Allmählich  kam  er  sich  wie  ein  Schuljunge  vor, 
      der  etwas  Schlimmes  ausgefressen  hatte.  Der  alte  Gelehrte 
      verschränkte die Hände hinter dem Rücken und starrte ihn an. 
    

    
      „Lassen  Sie  mich  gleich  auf  den  Punkt  kommen“,  sagte 
      Mr.  Hamilton. 
      „Ich  bin  hier,  um  Sie  aufzufordern,  meine  Toch- 
      ter entweder zu heiraten oder Sie aufzugeben.“
    

    
      Hawk wurde der Mund trocken. „Pardon?“
    

    
      „Sie  sollen  Belinda 
      heiraten. 
      Beim  letzten  Mal  haben  Sie  mir 
      einige  unangenehme  Wahrheiten  serviert,  und  nun  will  ich  Ih- 
      nen  den  Gefallen  erwidern.  Sie  geben  sich  als  Ehrenmann 
      –
      nun, dann handeln Sie auch so.“
    

    
      Hawk  überlegte  sorgfältig,  bevor  er  antwortete. 
      „Bei  allem 
      Respekt,  Sir,  Belinda  fühlt  sich  als  meine  Geliebte  durchaus 
      wohl.  Sie  wird  beschützt,  geliebt.  Ihr  fehlt  es  an  nichts.  Ich  sor- 
      ge  täglich 
      –
        stündlich 
      –
        dafür,  dass  sie  glücklich  ist.  Wir  sind 
      beide glücklich.“
    

    
      „Sie  sind  das  zweifellos,  aber  meine  Tochter  gewiss  nicht. 
      Belinda  ist  eine  wohlerzogene  junge  Dame.  Als  Geliebte  könn- 
      te sie niemals glücklich sein. Sie erhofft sich mehr vom Leben.“
      Hawk  stand  auf  und  sah  hochnäsig  auf  Hamilton  hinab. 
      „Mein  guter  Mann,  ich  habe  Ihre  Tochter  beschützt  und  war 
      unglaublich  großzügig  zu  ihr,  während  Sie  sie  in  Armut  zu- 
      rückgelassen  haben.  Also  predigen  Sie  mir  nicht  von  Belindas 
      Nöten.“
    

    
      „Sie werden meine Tochter nicht prostituieren.“
    

    
      „Wenn  ich  offen  sein  darf,  Sir,  so  hat  Belinda  das  ganz  allein 
      besorgt,  und  zwar  schon,  bevor  sie  mich  kennen  gelernt  hat. 
      Schauen  Sie  mich  nicht  so  an,  als  hätte  ich  ihr  unrecht  getan –
      eher könnte man mich ihren Retter nennen.“
    

    
      „Zu einem gewissen Preis, Euer Gnaden.“
    

    
      Hawk  senkte  den  Blick.  Sein  Herz  hämmerte  vor  Zorn  und 
      Schuldbewusstsein. 
      „Leider  ist  es  mir  nicht  möglich,  sie  zu 
      heiraten. Wir fühlen uns aber auch so wohl.“
    

    
      „Und  was  für  ein  Leben  wird  Belinda  wohl  vor  sich  haben, 
      wenn  Sie  sich  nicht  mehr  mit  ihr  ,wohl  fühlen’,  Sie  arroganter 
      Narr?  Wenn  Sie  keine  Lust  mehr  haben,  mit  ihr  zu  spielen 
      –
      wenn  sie  von  Ihnen  schwanger  ist?  Ich  kenne  Männer  wie  Sie, 
      Sir.  Sie  werden  sie  mit  Geld  abfinden,  sobald  Ihnen  irgendein
      anderes  hübsches  Ding  ins  Auge  sticht.  Meine  Tochter  ist  aber 
      keine  Hure,  und  das  weiß  keiner  besser  als  Sie!  Als  sie  überfal- 
      len  wurde,  war  sie  ein  unschuldiges  Mädchen.  Sie  tat,  was  nö- 
    

  
    
      tig war, um zu überleben!“
    

    
      „Ich  spiele  nicht  mit  ihr“,  erwiderte  er  sehr  leise. 
      „Zufällig 
      liebe ich Ihre Tochter.“
    

    
      „Ja,  junger  Mann,  das  glaube  ich  Ihnen  sogar.  Sie  haben  Ihr 
      Leben  riskiert,  um  ihre  Feinde  zu  strafen.  Aber  wie  können  Sie 
      an  diesem  Punkt  aufhören?  Sie  müssen  Sie  heiraten,  Hawks- 
      cliffe, und ich glaube, tief drinnen wissen Sie das auch.“
    

    
      „So einfach ist das nicht.“
    

    
      „Warum nicht?“
    

    
      „Wegen meiner Stellung.“
    

    
      „Oh,  natürlich,  Sie  sind  ja  der  Musterknabe,  der  Tugend- 
      bold.  Sie  sind  auf  dem  Weg  nach  oben,  werter  Herzog,  was 
      kümmert  Sie  da  das  Leben,  das  Glück  eines  jungen  Mäd- 
      chens?“
    

    
      „Was auch passiert, ich werde gut für sie sorgen.“
    

    
      „Bis  es  Ihnen  nicht  mehr  passt.  Bis  Sie  irgendeine  verzogene 
      Gesellschaftsgöre  heiraten,  die  Ihnen  verbietet,  Belinda  zu  se- 
      hen.  Ihr  guter  Ruf  ist  Ihnen  wichtiger  als  meine  Tochter.  Ehr- 
      lich,  nach  allem,  was  ich  über  Sie  gehört  habe,  hätte  ich  mehr 
      von  Ihnen  erwartet.  Sie  haben  Belinda  im  Stich  gelassen 
      –
        wie 
      ich, wie der junge Mick Braden.“
    

    
      „Das  habe  ich  nicht“,  widersprach  er  hohl;  er  fühlte  sich,  als 
      hätte  man  ihm  einen  Schlag  versetzt.  Er  hörte  sie  noch  flüstern: 
      Alle lassen mich im Stich, Robert.
    

    
      Ich nicht, hatte er versprochen. 
    

    
      „Ich  besitze  großen  Einfluss  und  zahllose  Verpflichtungen“, 
      erklärte  er  hitzig,  erbost,  dass  es  diesem  verantwortungslosen 
      alten  Narren  gelungen  war,  ihn  in  die  Defensive  zu  drängen.  Er 
      fand  selbst,  dass  seine  Ausreden  lahm  klangen. 
      „Meine  Ehe- 
      schließung  muss  dem  Wohl  meiner  Familie  dienen.  Mein  Gott, 
      ich  kann  nicht  einfach  meine  Geliebte  heiraten.  Der  Skandal 
      würde  die  ganze  Partei  erschüttern.  So  etwas  tut  man  einfach 
      nicht!“
    

    
      „Ist  das  der  Ehrenmann,  der  Tugendbold,  der  sich  dem  Dik- 
      tat  des  guten  Tons  beugt,  statt  sich  von  der  Wahrheit  leiten  zu 
      lassen?“
    

    
      „Bitte  beleidigen  Sie  mich  nicht  unter  meinem  eigenen  Dach, 
      Sir.“
    

    
      „Ich  will  Sie  nicht  beleidigen.  Ich  kann  Sie  auch  nicht  dazu 
      zwingen,  das  Richtige  zu  tun.  Ich  kann  Ihnen  nur  sagen,  was 
      ich  in  ah  den  Nächten,  seit  Sie  in  meiner  Zehe  waren  und  mir 
    

  
    
      die  Augen  öffneten,  gelernt  habe 
      –
        dass  wir  uns  nicht  irgendei- 
      nen  Teil  der  Realität  aussuchen  können,  der  uns  genehm  ist. 
      Wir  müssen  bereit  sein,  uns  allen  Tatsachen  zu  stehen,  auch 
      den  unangenehmen.  Ich  habe  das,  was  ich  nicht  sehen  wollte, 
      einfach  ignoriert,  und  deswegen  hat  der  Mensch,  den  ich  in 
      dieser  Welt  am  meisten  hebe,  Schmerzen  erlitten,  die  ich  nie 
      wieder  gutmachen  kann.“
        Tränen  der  Hilflosigkeit  stiegen  ihm 
      in  die  Augen. 
      „Damit  muss  ich  leben,  mit  diesem  furchtbaren 
      Versagen.  Wenn  ich  könnte,  würde  ich  Belinda  sofort  mit  mir 
      nehmen,  um  zu  verhindern,  dass  Sie  ihr  wehtun,  aber  ich  habe 
      kein  Recht  mehr,  mich  in  ihr  Leben  einzumischen.  Das  weiß 
      ich.  Ich  weiß  auch,  dass  sie  Sie  nicht  verlassen  würde,  selbst 
      wenn  ich  sie  anflehte.  Sie  liebt  Sie.  Das  wusste  ich  sofort,  als 
      sie  Sie  damals  zum  ersten  Mal  mitgebracht  hat.  Wenn  Sie  ihr 
      nach  allem,  was  sie  durchgemacht  hat,  neuen  Kummer  zufü- 
      gen, dann schwöre ich Ihnen beim Grab meiner Frau …“
    

    
      „Eher würde ich sterben, als ihr ein Leid zuzufügen.“
    

    
      „Ich  hoffe,  Sie  vergessen  diese  Worte  nicht.  Ich  bin  kein 
      wichtiger  Mann,  Euer  Gnaden,  eher  ein  alter  Narr.  Ich  kann
      Sie  nur  ermahnen,  Ihre  viel  gepriesene  Ehre  jetzt  unter  Beweis 
      zu  stehen,  und  Ihnen  davon  abraten,  sich  um  Ihres  weltlichen 
      Erfolges  willen  die  wahre  Liebe  durch  die  Finger  schlüpfen  zu 
      lassen,  denn  eines  Tages  werden  Sie  aufwachen  und  erkennen, 
      dass Sie auch nicht besser sind als ich –
       ein blinder alter Narr.
      “
    

    
      Als  Bel  und  die  Mädchen  zurückkehrten,  trafen  sie  Robert  in 
      seltsamer  Stimmung  an;  er  wirkte  abgelenkt  und  etwas  distan- 
      ziert.  Jacinda  und  Lizzie  eilten  davon,  um  sich  vor  dem  Abend- 
      essen  frisch  zu  machen,  worauf  Robert  Bel  erzählte,  dass  ihr 
      Vater nach Hawkscliffe Hall gekommen sei. 
    

    
      „Was?“
        Sie  starrte  ihn  an,  erstaunt,  erfreut  und  auch  ein  we- 
      nig  nervös.  Seit  er  von  ihrer  Laufbahn  als  Kurtisane  erfahren 
      hatte,  hatte  sie  ihn  nicht  mehr  gesehen. 
      „Wie  ist  er  denn  aus 
      dem Gefängnis herausgekommen? Ist er hier?“
    

    
      „Ich  weiß  es  nicht.  Darüber  haben  wir  gar  nicht  gesprochen. 
      Und  er  hat  es  vorgezogen,  im  Dorfgasthaus  abzusteigen.  Zum 
      Abendessen kommt er aber.“
    

    
      „Oh nein. Das kann nur bedeuten, dass er es missbilligt.“
    

    
      „Den Eindruck habe ich auch gewonnen, ja.“
    

    
      „Hat er etwas zu dir gesagt?“
           
      I 
    

    
      Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. „Belinda?“
    

  
    
      Sie wollte schon gehen, drehte sich aber noch einmal um. 
      Er  schaute  sie  an;  sein  Gesicht  wirkte  verloren. 
      „Du  weißt, 
      dass ich dich liebe?“
    

    
      Sie  lächelte  und  streichelte  seine  Schulter. 
      „Ja,  und  ich  liebe 
      dich auch. Ist irgendetwas?“
    

    
      Er  bedeckte  ihre  Hand  mit  der  seinen  und  gab  Bel  einen 
      Kuss. „Ich will nur, dass du glücklich bist.“
    

    
      „Hier mit dir bin ich so glücklich wie nie zuvor.“
    

    
      Er  umarmte  sie,  und  sie  legte  den  Kopf  an  seine  Brust. 
      Schließlich küsste Robert sie auf die Stirn und ließ sie gehen. 
      Glücklicherweise  kam  ihr  Papa  früh  genug,  dass  noch  Zeit 
      für  ein  Gespräch  unter  vier  Augen  blieb.  Sie  setzten  sich  in  den 
      Garten, wo die Nachmittagssonne schon lange Schatten warf. 
      Bel  hatte  die  Strafpredigt  ihres  Lebens  erwartet,  doch  statt- 
      dessen  entschuldigte  sich  ihr  Vater  mit  so  bekümmerter  Miene 
      bei  ihr,  äußerte  so  großen  Schmerz  über  den  nächtlichen  An- 
      griff,  dass  sie  zu  Tränen  gerührt  war.  Sie  hatte  allerdings  eini- 
      ge  Überzeugungsarbeit  zu  leisten,  bis  sie  ihm  klarmachen 
      konnte,  dass  Roberts  Liebe  viel  zu  ihrer  Heilung  beigetragen 
      hatte. 
    

    
      „Aber  er  ist  nicht  dein  Ehemann,  Kindchen“,  protestierte  er
      vorsichtig. 
    

    
      „Ich  weiß,  aber  ich 
      …
        ich  vertraue  ihm,  Papa.  Ich  liebe  ihn. 
      Wenn  er  mich  heiratete,  würde  das  seiner  politischen  Lauf- 
      bahn  und  seinem  Ruf  schaden,  und  er  kann  doch  so  viel  Gutes 
      in  der  Welt  bewirken.  Was  ist  denn  wichtiger 
      –
        mein  persönli- 
      ches  Wohlbefinden  oder  die  vielen  tausend  Leute,  deren  Leben 
      durch  Roberts  Arbeit  verbessert  werden  könnte?  Ich  weiß,  es 
      klingt  furchtbar  unkonventionell,  aber  wozu  brauchen  wir  ei- 
      nen Trauschein? Ich weiß doch, dass er mich hebt.“
    

    
      Er  runzelte  die  Stirn  und  schüttelte  so  besorgt  den  Kopf,  dass 
      es  ihr  schwer  fiel,  weiterhin  fröhlich  zu  wirken.  Beinalle  wäre 
      sie  mit  der  Wahrheit  herausgerückt:  dass  sie  sich  nichts  mehr 
      wünschte, als Roberts Frau zu werden. 
    

    
      Aber  was  blieb  ihr  übrig?  Sie  war  eine  Kurtisane,  sie  war  sei- 
      ne  Geliebte.  Das  war  ihre  Rohe,  und  die  musste  sie  akzeptie- 
      ren.  Eine  Herzogin,  die  die  Tradition  der  Hawkscliffe-Hure 
      weiterführte, konnte Robert nun wirklich nicht brauchen. 
      „Wie ist es dir gelungen, aus dem Gefängnis zu kommen?“
      Etwas  trübselig  sah  er  sie  an. 
      „Ich  hab  ein  paar  Gefälligkei- 
      ten  eingefordert,  die  mir  die  Kollegen  von  der  Universität  noch 
    

  
    
      schuldig waren.“
    

    
      Sie  brachte  es  nicht  übers  Herz,  ihn  zu  fragen,  warum  er  das 
      nicht  schon  früher  getan  hatte,  doch  er  schien  ihre  Gedanken 
      zu erraten. 
    

    
      „Ich  hab  sie  nicht  gleich  gefragt,  weil  ich  mir  Sorgen  wegen 
      meines  Rufs  gemacht  habe,  genau  wie  dein  Herzog“,  erklärte 
      er voll Reue. „Das werde ich mir nie verzeihen.“
    

    
      Bel  seufzte  und  tätschelte  ihm  liebevoll  die  Schulter. 
      „Das 
      solltest du aber tun, denn ich habe dir längst vergeben.“
    

    
      Bald darauf gab es Abendessen. 
    

    
      Bel  spürte  die  Spannung  zwischen  Robert  und  ihrem  Vater, 
      obwohl  beide  zu  wohlerzogen  waren,  um  ausfallend  zu  wer- 
      den.  Zum  Glück  überbrückte  Jacindas  munteres  Geplauder  je- 
      de  eventuelle  Gesprächspause,  und  als  Lizzie  dann  auch  ein 
      Wort  einflechten  konnte,  entdeckte  Mr.  Hamilton  zu  seiner 
      Freude  in  ihr  einen  verwandten  Bücherwurm  und  zog  das 
      schüchterne Mädchen angelegentlich ins Gespräch. 
    

    
      Aus  den  Augenwinkeln  bemerkte  Bel,  dass  Robert  sie  mit  ei- 
      nem  seltsamen  Blick  musterte.  Fragend  sah  sie  ihn  an,  doch  er 
      nahm  nur  ihre  Hand  und  hielt  sie  fest,  während  die  anderen 
      über „Gullivers Reisen“
       plauderten. 
    

    
      Nachdem  Papa  ins  Dorf  zurückgekehrt  war  und  die  Mäd- 
      chen  sich  schlafen  gelegt  hatten,  nahm  Robert  sie  mit  nach 
      oben  auf  den  Bergfried  und  verführte  sie  unter  den  Sternen. 
      Mit  seinen  Schwüren  ewiger  Treue  entlockte  er  ihr  Tränen,  die 
      aus tiefstem Herzen kamen. 
    

    
      So  vollkommen  war  seine  Liebe,  so  exquisit  seine  Zärtlich- 
      keit,  als  hätte  er  gewusst,  dass  er  ihr  Herz  am  nächsten  Tag  in 
      tausend Stücke brechen würde. 
    

    
      Bel  stand  vor  der  Bibliothek.  Er  hatte  sie  aus  irgendeinem 
      Grund  zu  sich  gerufen,  doch  nach  dem,  was  durch  die  Tür 
      drang,  erwartete  er  sie  noch  nicht.  Bel  lauschte,  getrieben  von 
      einer dunklen Vorahnung. 
    

    
      „Ich  weiß,  dass  ihr  Miss  Hamilton  gern  habt,  Mädchen,  aber 
      in  London  ist  das  Leben  sehr  viel  komplizierter  als  hier.  Wenn 
      ihr ihr im Park auch nur zunickt, riskiert ihr euren Ruf.“
    

    
      „Heißt das, dass wir sie schneiden sollen?“
       rief Jacinda. 
    

    
      „Von  Schneiden  kann  keine  Rede  sein.  Sie  versteht  schon. 
      Mir gefällt es ja auch nicht, aber so ist es nun einmal.“
    

    
      „Aber es wird ihr wehtun …“
    

  
    
      „Und wir lieben sie!“
    

    
      „Natürlich.  Wir  alle  lieben  sie.  Mädchen,  mir  geht  es  nur  um 
      eure Zukunft.“
    

    
      „Wirst 
      du 
      sie  denn  auch  schneiden,  Robert?“
        erkundigte  sich 
      Jacinda. 
    

    
      „Natürlich  nicht.  Für  Männer  gelten  andere  Regeln,  das 
      wisst ihr doch.“
    

    
      Bel  beschloss,  dass  sie  nun  nicht  länger  lauschen  wollte,  und 
      betrat  den  Raum.  Die  anderen  verstummten  und  wirkten  ein 
      wenig schuldbewusst, doch sie lächelte sie beruhigend an. 
    

    
      „Er  hat  Recht,  Jacinda,  Lizzie.  Es  macht  mir  nichts  aus.  Wir 
      können  ein  geheimes  Signal  vereinbaren,  was  haltet  ihr  davon? 
      Wenn  ihr  mich  seht,  öffnet  ihr  euren  Schirm  oder  den  Fächer, 
      und ich erwidere diesen Gruß, indem ich dasselbe tue.“
    

    
      „Ach,  Miss  Hamilton!“
        riefen  sie  beide  und  umarmten  sie. 
      „Es tut uns so Leid!“
    

    
      „Seid  doch  nicht  albern.  Ihr  könnt  ja  nichts  dafür.  Insgeheim 
      bin  ich  immer  noch  Pensionatslehrerin,  und  wenn  ihr  euch  in 
      der  Öffentlichkeit  nicht  benehmen  könntet,  wäre  ich  sehr  zor- 
      nig.“
    

    
      Dankbar  lächelte  Robert  sie  an,  während  sie  die  Mädchen  la- 
      chend umarmte. 
    

    
      „Alles  wird  gut.  Und  jetzt  lauft  und  packt  eure  Sachen,  denn 
      anscheinend  fahren  wir  nach  London  zurück.“
        Erwartungsvoll 
      blickte sie ihn an. 
    

    
      Er  nickte. 
      „Wenn  es  den  jungen  Damen  nichts  ausmacht,  so 
      würde ich gern allein mit Miss Hamilton reden.“
    

    
      Nachdem  Lizzie  und  Jacinda  gegangen  waren,  verschränkte 
      Bel  die  Arme  vor  der  Brust  und  musterte  ihn  neugierig. 
      „Was 
      ist passiert?“
    

    
      Seine  dunklen  Augen  leuchteten  triumphierend,  als  er  sie  in 
      die  Arme  nahm  und  an  sich  drückte. 
      „Du  wirst  es  nicht  glau- 
      ben. Setz dich.“
    

    
      „Wir fahren nach London zurück?“
    

    
      „Ja, aber wir bleiben nicht lang dort.“
    

    
      Verwirrt  schaute  sie  ihn  an. 
      „Wohin  gehen  wir?  Das  heißt 
      …
      ich komme doch mit, oder?“
    

    
      „Natürlich!  Ohne  meine  politische  Geheimwaffe  gehe  ich 
      nirgendwohin,  meine  wunderbare,  brillante,  bezaubernde 
      Gastgeberin.“
    

    
      „Also? Was gibt’s? Du  siehst aus wie eine Katze, die einen  Ka- 
    

  
    
      narienvogel gefressen hat.“
    

    
      „Bel,  man  hat  mich  ausgewählt,  mit  Castlereaghs  Delegation 
      zum Wiener Kongress zu fahren!“
    

    
      Sie keuchte und schlug sich beide Hände vor den Mund. 
      Aufgeregt  hef  er  auf  und  ab. 
      „Ist  dir  klar,  wie  spannend  die- 
      ser Kongress sein wird?“
    

    
      „Ach,  Robert,  du  wirst  berühmt  werden,  genau  wie  deine 
      Vorfahren!“
    

    
      Er  grinste  und  errötete. 
      „Wir  brauchen  noch  die  Zustim- 
      mung  des  Prinzregenten,  aber  dank  Coldfell  habe  ich  die  Un- 
      terstützung  des  Premierministers.  Wellington  nimmt  natürlich 
      auch teil.“
    

    
      „Moment mal
      –
       was hast du da gerade über Coldfell gesagt?
      “
      Sie  entdeckte  eine  Spur  Besorgnis  in  seinen  dunklen  Augen. 
      „Er war es, der mich überhaupt erst vorgeschlagen hat.“
    

    
      „Robert!“
       Entgeistert starrte sie ihn an. 
    

    
      „Was?“
       erkundigte er sich schuldbewusst. 
    

    
      „Wenn  Coldfell  darauf  Wert  legt,  dass  du  fährst,  muss  ir- 
      gendwo ein Haken sein.“
    

    
      „Nun,  natürlich“,  murmelte  er  mit  einem  unbehaglichen  La- 
      chen.  Bittend  schaute  er  sie  an  und  senkte  dann  den  Kopf. 
      „Gott, es fällt mir schwer, es dir zu sagen.“
    

    
      Sie  wurde  bleich. 
      „Er  verlangt  doch  nicht  etwa  schon  wieder 
      von dir, dein Leben aufs Spiel zu setzen …“
    

    
      „Nein,  nichts  dergleichen.“
        Er  schluckte. 
      „Du  musst  wissen, 
      dass es überhaupt nichts zu bedeuten hat. Es ist nur …“
    

    
      „Robert?“
    

    
      Er  atmete  tief  durch  und  wappnete  sich  sichtlich. 
      „Er  will, 
      dass  ich  seine  Tochter  Juliet  heirate.  Und  ich  habe  zuge- 
      stimmt.“
    

    
      Hawk  brachte  es  kaum  über  sich,  Belindas  schockiertem  Blick 
      zu  begegnen.  Ihre  Augen  waren  ganz  glasig,  und  ihr  Gesicht 
      war kreidebleich. Sie sank auf den nächstbesten Stuhl. 
    

    
      Er  machte  einen  Schritt  auf  sie  zu. 
      „Bitte …
        versteh  das  doch 
      nicht  falsch.  Du  bist  es,  die  ich  hebe.  Irgendwann  musste  ich  ja 
      mal heiraten.“
    

    
      Ihre  Augen  wirkten  riesig.  Kaum  hörbar  flüsterte  sie: 
      „Das 
      kleine gehörlose Mädchen?“
    

    
      „Ja.  Coldfell  hat  keinen  Erben.  Seine  Tochter  muss  vor  sei- 
      nem  Tod  einen  Sohn  bekommen,  sonst  fällt  sein  Titel  an  die 
    

  
    
      Krone  zurück.“
        Er  ging  vor  ihrem  Stuhl  in  die  Hocke. 
      „Cold- 
      fell will nur, dass das Mädchen gut versorgt ist. Belinda …“
      Mit  raschelnden  Röcken  erhob  sie  sich  und  ging  an  ihm  vor- 
      bei. „Sie ist in Jacindas Alter.“
    

    
      „Das  macht  nichts.  Meine  Beziehung  zu  Lady  Juliet  wird  so- 
      wieso  eher  brüderlich  sein.  Du  bist  es,  die  ich  liebe,  die  ich 
      brauche,  die  mich  inspiriert.  Ich  weiß,  dass  du  meine  Lage  ver- 
      stehst, Belinda. Bitte sag etwas.“
    

    
      „Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben“, flüsterte sie. 
    

    
      „Ich  will  nicht,  dass  dich  das  verletzt,  Bel.  Du  weißt,  dass  ich 
      diese Chance ergreifen muss.“
    

    
      „Ein  Sohn,  Robert?  Was  soll  ich  sagen?  Der  Storch  wird  ihn 
      dir nicht bringen. Wie soll ich dich mit einer anderen teilen?“
    

    
      „Du kannst doch unmöglich eifersüchtig auf sie sein.“
    

    
      „Warum  kann  dich  dieser  gerissene  alte  Mann  nicht  in  Ruhe 
      lassen? Wenn es nun ein Trick ist?“
    

    
      „Es  ist  kein  Trick.  Ich  habe  eben  einen  Brief  von  Lord  Liver- 
      pool bekommen, in dem er die Ernennung bestätigt.“
    

    
      „Bestätigt?  Wie  lange  weißt  du  denn  schon  Bescheid?  Und 
      hast mir nichts erzählt? Wie lang, Robert?“
       fragte sie zornig. 
    

    
      „Ein paar Tage“, gestand er. 
    

    
      Wütend  trat  sie  an  den  Schreibtisch  und  suchte  den  Brief  des
      Premierministers  heraus.  Er  sah,  wie  ihre  Hände  zitterten,  und 
      senkte den Kopf. 
    

    
      „,Wir  brauchen  einen  klugen,  kühlen  Kopf  Gleich  da- 
      rauf warf sie den  Brief hin und  trat ans Fenster, wo sie mit ver- 
      schränkten  Armen  in  die  Ferne  blickte. 
      „Ich  wusste,  dass  dies 
      passieren würde“, meinte sie. „Ich habe es erwartet.“
    

    
      Er wollte auf sie zugehen, überlegte es sich dann aber anders. 
    

    
      „Musst  du  heiraten,  um  an  diese  Mission  zu  kommen?“
        frag- 
      te  sie  in  bemüht  neutralem  Ton,  ihm  immer  noch  den  Rücken 
      zukehrend.
    

    
      Schmerz  durchflutete  ihn,  als  er  erkannte,  wie  elend  ihr  zu 
      Mute  war. 
      „Ich  glaube,  wir  beide  wissen,  dass  es  nicht  nur  das 
      ist.  Selbst  wenn  ich  diese  Gelegenheit  verstreichen  ließe,  wäre 
      damit  das  Problem  nicht  beseitigt.  Irgendwann  muss  ich  mich 
      ja  doch  standesgemäß  verheiraten.  Da  kann  ich  doch  auch  die- 
      se Chance ergreifen.“
    

    
      Ein langes Schweigen trat ein. 
    

    
      „Für  dich  ist  das  die  Chance  deines  Lebens,  Robert.  Viel- 
      leicht  ist  es  dein  Schicksal.  Gratuliere.  Bestimmt  wirst  du  dei- 
    

  
    
      nem  Land  mit  dem  dir  eigenen  Geschick  dienen.“
        Sie  drehte 
      sich  um,  ihr  Gesicht  eine  starre  Maske  der  Gelassenheit. 
      „Mir 
      bleibt nur übrig, dir Lebwohl zu sagen.“
    

    
      „Nein!“
       rief er aus. 
    

    
      „Was  dann?“
        Nun  zeigte  sie  doch  Ärger. 
      „Was  machen  wir 
      hier  eigentlich?  Wir  verstecken  uns  vor  der  Gesellschaft  und 
      den  Patronessen!“
        rief  sie  aus  und  hätte  vor  Schmerzen  bei- 
      nahe gelacht. „Ich liebe einen Mann, der sich meiner schämt.“
    

    
      „Das ist nicht wahr!“
    

    
      „Doch.  Du  schämst  dich  für  mich,  genau  wie  du  dich  für  dei- 
      ne  Mutter  geschämt  hast.  Für  dich  war  ich  immer  eine  Hure, 
      und das werde ich in deinen Augen auch bleiben.“
    

    
      „Das  ist  eine  Lüge!“
        schrie  er  so  zornig,  dass  sie  zusammen- 
      zuckte. „Ich habe dir tausend Mal gesagt, dass ich dich hebe.“
    

    
      „Ja.  Deswegen  ist  deine  Entscheidung  auch  so  seltsam.“
        Sie 
      schaute  ihn  durchdringend  an  und  scheuchte  ihn  dann  mit  ei- 
      ner  abfälligen  Geste  weg. 
      „Leb  wohl,  Hawkscliffe!  Ich  kehre 
      nach London zurück.“
    

    
      Er hielt sie am Arm fest. „Nein.“
    

    
      Sie  sah  auf  seine  Hand  und  starrte  ihm  dann  voll  Zorn  in  die 
      Augen. „Nimm die Hand weg!“
    

    
      „Du gehst nicht!“
    

    
      „Du  bist nicht mein  Herr und  Gebieter.“
       Sie riss sich  los. 
      „Ich 
      lasse  meine  Sachen  aus  dem  Knight  House  holen,  wenn  du 
      nicht da bist. Die habe ich mir schließlich verdient.“
    

    
      „Wohin  willst  du  gehen?  Was  willst  du  anfangen?“
        fragte  er 
      hart,  während  er  sich  vor  ihr  aufbaute,  als  wollte  er  sie  ein- 
      schüchtern. 
      „Ohne  mich  hast  du  doch  nicht  einmal  eine  Blei- 
      be.“
    

    
      Sie  schaute  ihn  weiterhin  trotzig  an. 
      „Harriette  wird  mich 
      schon aufnehmen. Ich suche mir einen neuen Gönner …“
    

    
      „Nur über meine Leiche.“
    

    
      Eisig  lächelte  sie  ihn  an. 
      „Tut  dir  die  Vorstellung  weh,  ich 
      könnte  in  den  Armen  eines  anderen  liegen?  Wie  fühlt  es  sich 
      an?“
    

    
      „Du  gehst  nicht  zu  Harriette  zurück“,  verkündete  er  mit  zu- 
      sammengebissenen  Zähnen. 
      „Verlass  mich,  wenn  es  sein  muss, 
      aber  ich  verbiete  dir,  wieder  zu  der  alten  …  Hurerei  zurückzu- 
      kehren. Ich geb dir alles Geld, das du brauchst …“
    

    
      „Ich  will  dein  Geld  nicht!“
        schrie  sie  fast  und  schob  ihn  weg. 
      „Wie kannst du es wagen? Wirst du es denn nie begreifen?“
    

  
    
      Sie  wirbelte  herum,  doch  wieder  hielt  er  sie  auf.  Sie  stieß  ihn 
      vor  die  Brust,  und  er  packte  sie  bei  den  Schultern  und  redete 
      verzweifelt  auf  sie  ein,  um  sie  zu  beruhigen. 
      „Hör  mich  an!“
      brühte er schließlich und schüttelte sie. 
    

    
      „Lass mich los!“
    

    
      „Ich  brauche  dich“,  flehte  er  sie  mit  zitternder  Stimme  an. 
      „Geh  nicht.  Du  bist  die  Einzige,  die  mich  wirklich  versteht.  Du 
      bist meine beste Freundin, Bel …“
    

    
      „Wie  kannst  du  mich  dann  so  behandeln?“
        flüsterte  sie  mit 
      Tränen  in  den  Augen.  Plötzlich  hörte  sie  auf,  sich  zu  wehren 
      und  wandte  den  Blick  ab,  hob  die  Hand  an  den  Mund,  um  ein 
      Schluchzen zu ersticken. 
    

    
      „Oh  Gott“,  stöhnte  er,  konnte  es  nicht  fassen,  dass  sie  ihm 
      entschlüpfte.  Aber  er  war  machtlos  dagegen.  Als  er  ihr  Haar 
      berühren  wollte,  zuckte  sie  zurück. 
      „Komm  schon,  Bel.  Hör 
      auf.“
    

    
      „Lass  mich  gehen.  Ich  verstehe,  dass  du  mich  nicht  heiraten 
      kannst.  Ich  bitte  dich  ja  auch  gar  nicht  darum.  Aber  du  darfst 
      dann  auch  nicht  von  mir  verlangen,  dass  ich  mich  noch  weiter 
      entehre.  Wenn  du  mich  hebst,  Robert,  dann  musst  du  mich  ge- 
      hen  lassen.  Ich  mag  nur  eine  Kurtisane  sein,  aber  ein  paar  Prin- 
      zipien  habe  ich  auch.  Irgendwo  muss  ich  die  Grenze  ziehen, 
      sonst  verliere  ich  mich  selbst.  Mit  deiner  Hilfe,  deiner  Liebe 
      habe  ich  zu  mir  zurückgefunden.  Lieber  verliere  ich  das,  was 
      zwischen  uns  ist,  als  es  in  etwas  Schmutziges  zu  verwandeln. 
      Ich will mich nicht mehr schämen, tut mir Leid.“
    

    
      „Ich dachte, du liebst mich.“
    

    
      „Wenn  du  sie  heiraten  willst,  dann  tue  es  in  aller  Ehre.  Wenn 
      sie deine Gattin werden soll, dann bemühe dich, sie zu lieben.“
    

    
      „Aber ich liebe dich“, erwiderte er zornig. 
    

    
      „Nun, ich verlasse dich aber“, flüsterte sie. 
    

    
      Wieder griff er nach ihren Handgelenken. „Nein!“
    

    
      „Hab  Erbarmen,  Robert!  Bevor  wir  noch  tiefer  hineingera- 
      ten –
        bevor es  nicht mehr möglich  ist,  Lebewohl  zu  sagen 
      –,  lass 
      mir noch einen Rest Stolz. Bitte …“
    

    
      „Belinda, ich liebe dich …“
    

    
      Er  streckte  die  Hände  nach  ihr  aus,  doch  sie  entzog  sich  ihm 
      und rannte mit unterdrücktem Schluchzen aus der Bibliothek. 
    

    
      „Belinda!“
    

    
      Sie  drehte  sich  nicht  um,  sondern  hef  die  Treppe  hinauf.  Er 
      konnte sie weinen hören. 
    

  
    
      Er  wollte  ihr  schon  nachgehen,  doch  dann  senkte  sich  ihre 
      herzzerreißende  Bitte,  ihr  doch  einen  letzten  Rest  Stolz  zu  las- 
      sen,  wie  ein  Widerhaken  in  sein  Herz.  Fast  blind  vor  Verwir- 
      rung  und  Schmerz,  blieb  er  stehen.  Er  rief  noch  einmal  ihren 
      Namen,  doch  als  sie  nicht  erschien,  rammte  er  die  Faust  gegen 
      das  Türblatt,  dass  es  splitterte.  Dann  lehnte  er  sich  gegen  den 
      Türrahmen und kniff die Augen zu. 
    

    
      Alles  in  ihm  schrie  danach,  ihr  hinterherzulaufen 
      –
        sie  zum 
      Bleiben  zu  zwingen,  und  wenn  er  sie  in  ihrem  Zimmer  einsper- 
      ren  müsste.  Doch  wenn  es  ihr  zerbrechliches  Selbstbewusst- 
      sein  gefährdete,  seine  Geliebte  zu  sein,  blieb  ihm  nichts  ande- 
      res übrig, als sie gehen zu lassen. 
    

  
    
      20. KAPITEL 
    

    
      Harriette  nahm  sie  mit  offenen  Armen  auf.  Das  Wiedersehen 
      war  überaus  tränenreich,  da  Bel  ihre  Geschichte  bei  den  drei 
      Grazien  herausschluchzte  und  diese  sich  größte  Mühe  gaben, 
      sie zu trösten. 
    

    
      Und  so  kehrte 
      La  Belle 
      Hamilton  wieder  zurück.  Harriettes 
      Geschäfte  blühten.  Bel  ließ  sich  von  zwei  Sorten  Männern  den 
      Hof  machen 
      –
        solche,  die  viel  zu  alt  waren  für  sie,  und  solche, 
      die  viel  zu  jung  waren,  als  dass  man  sie  hätte  ernst  nehmen 
      können.  An  ihrem  fünften  Abend  in  der  Stadt  ging  sie  ins  Roy- 
      al Theatre am Haymarket, und dort sah sie ihn. 
    

    
      Sie  hielt  in  der  Loge  Hof,  die  er  noch  für  sie  bezahlt  hatte, 
      war  wie  üblich  von  leidenschaftlichen  Herren  umgeben,  die  sie 
      lachend  aufzog,  neuerdings  mit  rasiermesserscharfem  Witz,  als 
      sie  plötzlich  ein  seltsames  Prickeln  verspürte.  Alles  schien  sich 
      zu  verlangsamen.  Sie  schlug  den  Fächer  auf,  blickte  in  den  Zu- 
      schauerraum des Opernhauses –
       und sah ihn. 
    

    
      Den  Ellbogen  über  die  Stuhllehne  gelegt,  die  Hand  vor  dem 
      Mund, so saß er da und starrte sie an. 
    

    
      Es  presste  ihr  die  Luft  aus  den  Lungen.  Ihr  Herz  tat  einen 
      Satz.  Ihr  wurde  heiß  und  kalt,  und  dann  begann  sie  zu  zittern. 
      Sie  riss  den  Blick  von  ihm  los  und  begann  hastig  mit  dem  Fä- 
      cher  zu  wedeln.  Sie  hörte  kein  Wort  mehr  von  dem,  was  die 
      Leute zu ihr sagten. 
    

    
      Eine  Weile  versuchte  sie,  ruhig  sitzen  zu  bleiben  und  so  zu 
      tun,  als  wäre  nichts  geschehen.  Doch  dann  stand  sie  plötzlich 
      auf  und  entschuldigte  sich  bei  den  Herren.  Ein  paar  liefen  ihr 
      in den Flur nach. 
    

    
      „So  lassen  Sie  mich  doch!“
        rief  sie  aus  und  riss  sich  den  grel- 
      len  Federschmuck  vom  Kopf.  Dann  ließ  sie  ihr 
      vis-à-vis 
      kom- 
      men  und  flüchtete  nach  Hause,  wo  sie  sich  in  den  Schlaf  wein- 
      te. Aber am nächsten Morgen wusste sie, was sie zu tun hatte. 
    

  
    
      Harriette  und  die  anderen  waren  noch  im  Bett,  als  Bel  ihre 
      schönen  Kleider  zusammenpackte  und  ins  Pfandleihhaus  trug. 
      Sie  brachten  ihr  ein  kleines  Vermögen  ein,  fast  fünfzehnhun- 
      dert Pfund. 
    

    
      Danach  bat  sie  ihren  Kutscher,  Tattersall’s  anzusteuern,  wo 
      sie  ihn  aus  ihren  Diensten  entließ  und  ihr  elegantes  kleines 
      vis- 
      a-vis 
      und  ihre  Vollblutpferde  verkaufte.  Auch  hier  nahm  sie  ei- 
      ne  Riesensumme  ein:  zweitausend  Pfund.  Nur  von  dem  mit 
      Diamanten  und  Lapislazuli  besetzten  Halsband  konnte  sie 
      sich  nicht  trennen,  das  Robert  ihr  anlässlich  des  Kurtisanen- 
      balls geschenkt hatte. 
    

    
      Mit  einer  Droschke  fuhr  sie  zur  Bank  und  zahlte  dort  den  Er- 
      lös  ihrer  Transaktionen  auf  ihr  Konto  ein.  Dreitausend  Pfund 
      davon  legte  sie  fest  an,  rechnete  ein  wenig  und  stellte  fest,  dass 
      sie  damit  ihren  Lebensunterhalt  bestreiten  konnte.  Bei  fünf 
      Prozent  Zinsen  würden  die  dreitausend  jährlich  hundertfünf- 
      zig Pfund abwerfen. 
    

    
      Erstaunt  setzte  sie  sich  zurück.  Sie  brauchte  nur  ein  einfa- 
      ches,  bescheidenes  Leben  zu  führen 
      –
        genau  das  Leben,  das  ihr 
      von  Anfang  an  vorgeschwebt  hatte 
      –,  und  sie  wäre  nie  wieder 
      von  einem  anderen  Menschen  abhängig.  Weder  von  reichen 
      Verehrern  noch  von  Harriette,  noch  nicht  einmal  von  Papa.  Im 
      Vergleich  zu  ihrem  jetzigen  Lebensstil  wäre  es  natürlich  recht 
      ärmlich,  aber  wesentlich  besser,  als  Orangen  zu  verkaufen.  Nie 
      wieder  wäre  sie  irgendjemandem  Rechenschaft  schuldig. 
      Plötzlich  war  sie  für  den  Rest  ihres  Lebens  …  frei  und  unab- 
      hängig. 
    

    
      Erstaunt  blickte  sie  auf,  schloss  die  Augen  und  segnete  den 
      Freund, der ihr ah das ermöglicht hatte. 
    

    
      Ach  Robert,  wie  sehr  ich  dich  vermisse,  dachte  sie  plötzlich 
      voll  Elend.  Doch  sie  nahm  ihr  Retikül  und  verließ  die  Bank, 
      denn sie hatte noch viel zu tun. 
    

    
      Am  selben  Tag  noch  nahm  sie  Abschied  von  den  Wilson- 
      Schwestern  und  mietete  sich  in  einem  ruhigen  Haus  in 
      Bloomsbury  ein,  nicht  weit  vom  Findlingsheim.  Wieder  einmal 
      baute  sie  aus  den  Trümmern  des  alten  ein  neues  Leben  auf.  Die 
      Abende  verbrachte  sie  mit  Lektüre,  um  sich  von  ihrem  gebro- 
      chenen  Herzen  abzulenken,  tagsüber  ging  sie  ganz  in  ihrer  eh- 
      renamtlichen  Tätigkeit  im  Findlingsheim  und  bei  der  Armen- 
      hilfe  auf:  Über  der  Not  der  Straßenkinder  versuchte  sie  ihren 
      eigenen Schmerz zu vergessen. 
    

  
    
      Oft  fragte  sie  sich,  wie  es  wohl  Tommy  und  Andrew  im 
      Knight  House  erging.  Und  ihr  ehemaliger  Gönner  ging  ihr  nie 
      aus dem Sinn. 
    

    
      Sie  war  froh,  dass  ihr  Vater  noch  in  London  weilte,  wo  er  ir- 
      gendwelche  Recherchen  anstellte,  denn  in  diesen  Tagen  war  er 
      ihr  einziger  Gefährte.  Er  war  überglücklich,  dass  sie  ihre  Lauf- 
      bahn  als  Kurtisane  aufgegeben  hatte,  und  wenn  sie  ihn  besuch- 
      te,  was  sie  oft  tat,  da  sie  fast  jeden  Abend  zusammen  speisten, 
      füllten sich seine Augen mit Tränen des Stolzes. 
    

    
      Die  Loge  am  Haymarket  behielt  sie  nur  ihrem  Papa  zuliebe. 
      Ein  Mal  in  der  Woche  ging  sie  mit  ihm  ins  Theater,  schließlich 
      war  die  Miete  bis  zum  Ende  der  Saison  bezahlt.  Sie  lachten 
      beide  darüber,  dass  er,  wie  sehr  er  ihren  vormaligen  Beruf  auch 
      missbilligte,  sich  doch  nicht  zu  schade  war,  die  teuren  Plätze  zu 
      genießen, die sie ebendiesem Beruf zu verdanken hatten. 
    

    
      Eine  Woche  später  tauchte  ein  anderer  Freund  aus  der  Ver- 
      gangenheit  auf.  Als  Bel  eines  Septemberabends  nach  Hause 
      kam,  traf  sie  Mick  Braden  an,  der  auf  der  Vordertreppe  auf  sie 
      wartete, genau wie damals, als sie noch jung waren. 
    

    
      Er  stand  auf,  als  sie  durchs  Tor  kam,  und  als  sie  auf  ihn  zu- 
      ging,  sah  sie  den  tiefen  Schmerz,  der  in  seinem  hübschen,  jun- 
      genhaften  Gesicht  geschrieben  stand.  Lange  blickten  sie  ei- 
      nander an. 
    

    
      „Hallo, Mick“, sagte sie schließlich. 
    

    
      „Dein Vater hat mir verraten, wo ich dich finde.“
    

    
      „Möchtest du hereinkommen?“
    

    
      „Bitte“, erwiderte er heiser. 
    

    
      Als  sie  den  kleinen  Salon  betraten,  nahm  er  sie  langsam  in 
      die  Arme  und  hielt  sie  fest,  als  wäre  sie  aus  zerbrechlichstem 
      Glas. „Es  tut  mir  so  Leid.  Dein  Vater  hat  mir  alles  erzählt.“
      Er
      ließ  sie  los  und  ergriff  ihre  Hände. 
      „Ich  mache  mir  die  größten 
      Vorwürfe, Bel. Ich will es wieder gutmachen. Heirate mich.“
      Mit  einem  tiefen  Seufzer  schloss  Bel  die  Augen. 
      „Ich  liebe 
      dich nicht, Mick.“
    

    
      „Ich  weiß.  Das  ist  schon  in  Ordnung.  Aber  ich  finde,  in  einer 
      Ehe  sollte  man  sich  irgendwie  ebenbürtig  sein.  Wir  sind  einan- 
      der  ebenbürtig.  Deine  Gefühle  für  Hawkscliffe  werden  sich  mit 
      der  Zeit  legen,  aber  ich  werde  dann  immer  noch  da  sein,  weil 
      ich  ein  Teil  von  dir  bin.  Wir  kennen  uns  nun  unser  Leben  lang. 
      Ich  mag  dich,  und  ich  habe  dir  gegenüber  eine  Verpflichtung. 
      Ich drücke mich nicht um meine Pflichten herum.“
    

  
    
      „Bist  du  hier,  weil  du  dich  dazu  verpflichtet  fühlst?  Du  hebst 
      mich auch nicht?“
    

    
      Sanft  strich  er  ihr  die  Haare  aus  dem  Gesicht. „Was  verstehst 
      du  unter  Liebe?  Ich  mache mir  etwas  aus  dir,  ich  fühle  mich  für 
      dich  verantwortlich.  Gelegentlich  finde  ich  dich  sogar  recht 
      hübsch“,  neckte  er  sie  sanft. 
      „Du  und  ich 
      –
        wir  passen  einfach 
      zueinander.  Nenn  es,  wie  du  willst.  Ich  weiß  nur,  dass  du  nicht 
      dein  Leben  lang  allein  bleiben  solltest.  Du  doch  nicht.  Du  soll- 
      test  Ehefrau  und  Mutter  sein.  Das  liegt  in  deiner  Natur,  und  du 
      hast es dir immer gewünscht.“
    

    
      Sie senkte den Kopf. 
    

    
      „Dieses  Leben  kann  ich  dir  geben“,  sagte  er. 
      „Ich  schulde  es 
      dir.  Deine  Vergangenheit  ist  mir  gleichgültig.  Ich  kenne  die 
      Umstände,  und  ich  werde  dich  deswegen  nie  verurteilen.  Wir 
      können  aus  London  weggehen  und  woanders  neu  anfangen. 
      Ich  weiß,  dass  ich  dich  einmal  im  Stich  gelassen  habe,  aber 
      wenn  du  mir  noch  eine  Chance  gibst,  wird  das  nie  mehr  passie- 
      ren.“
    

    
      Sie  seufzte  bekümmert. 
      Die  richtigen  Worte,  allerdings  vom 
      falschen  Mann. 
      Sie  sah  ihn  an. 
      „Ach  Mick,  ich  weiß  nicht.  So 
      viel  hat  sich  verändert.  Ich  bin  nicht  mehr  das  Mädchen,  das  du 
      gekannt hast.“
    

    
      „Doch,  tief  im  Innersten  schon,  Bel.  Aber  selbst  wenn  du 
      dich  verändert  hast 
      …“, 
      er  lächelte  und  fasste  sie  sanft  am 
      Kinn, 
      „…
        bete  ich  dich  noch  genauso  an  wie  damals,  als  du 
      neun warst.“
    

    
      Voll  Zuneigung  lächelte  sie  ihn  an. 
      „Damals  hast  du  einen 
      Wurm nach mir geworfen.“
    

    
      „Na also, das beweist meine Hingabe.“
    

    
      Hingabe …
    

    
      Schon  bei  dem  Wort  geriet  sie  aus  dem  Gleichgewicht.  Sie 
      rang  sich  ein  Lächeln  ab,  kämpfte  gegen  die  Tränen. 
      „Ich  muss 
      darüber gründlich nachdenken.“
    

    
      „Lass  dir  Zeit.  Ich  bin  für  dich  da.  Gute  Nacht,  Bel.“
      Er
      beugte  sich  über  ihre  Hände  und  küsste  sie,  ließ  sie  sanft  los 
      und ging hinaus. 
    

    
      Zwei  Wochen  war  es  nun  her,  seit  er  sie  in  der  Oper  gesehen 
      hatte.  Drei,  seit  sie  aus  seinem  Leben  gestürmt  war.  Hawk  hat- 
      te die letzten Tage wie durch einen trostlosen Nebel erlebt. 
    

    
      Nachdem  er  seine  Schwester  und  ihre  Freundin  zurück  nach 
    

  
    
      London  gebracht  hatte,  war  seine  Zeit  von  endlosen  Bespre- 
      chungen  aufgefressen  worden.  Er  nahm  an  allen  teil,  freund- 
      lich zurückhaltend wie immer. 
    

    
      „Hawkscliffe  ist  wieder  da“,  sagten  alle  und  bezogen  sich  da- 
      bei nicht nur auf seine Rückkehr vom Land. 
    

    
      Die  Männer  im  Club  tranken  auf  ihn,  dessen  Stern  weiter  im 
      Steigen  begriffen  war.  Obwohl  sich  die  weibliche  Hälfte  des 
      ton 
      schwer  enttäuscht  zeigte,  als  sich  Gerüchte  über  seine  be- 
      vorstehende  Heirat  verbreiteten,  seufzte  die  Damenwelt  trotz- 
      dem,  wann  immer  er  vorüberging.  Seine  Bewunderer  waren 
      von  seiner  ritterlichen  Entscheidung,  die  arme,  sanfte,  schöne 
      Juliet  Breckinridge  heimzuführen,  bis  ins  Mark  getroffen.  Die- 
      se  Wahl  hatte  seinen  Ruhm  als  Ritter  in  schimmernder  Rüstung 
      besiegelt. 
    

    
      Er  fühlte  sich  furchtbar.  Er  kam  sich  wie  ein  Betrüger  vor, 
      und seine Seele lag im Sterben. 
    

    
      Jedes  Mal  wenn  er  Coldfell  sah,  hatte  er  das  seltsame  Gefühl, 
      er hätte sich unwissentlich an den Teufel verkauft. 
    

    
      Er  überstand  die  langen,  sinnlosen  Tage,  indem  er  so  tat,  als 
      existierte  Belinda  Hamilton  nicht,  was  ihm  ziemlich  schwer 
      fiel,  da  in  jeder  Ecke  von  Knight  House  Erinnerungen  lauerten, 
      denen  er  nicht  entkommen  konnte.  Er  trug  sie  in  sich,  ihr  Ge- 
      ruch  hing  noch  in  seinen  Kleidern,  er  konnte  sie  noch  schme- 
      cken,  und  manchmal,  wenn  er  zu  schlafen  versuchte,  war  ihm, 
      als  berührte  sie  ihn.  Es  tat  so  weh,  dass  er  am  liebsten  sterben 
      wollte. Vergessen.
    

    
      Immer  wenn  er  White’s  betrat,  wappnete  er  sich  gegen  den 
      Schlag:  Er  wusste,  eines  Tages  würden  ihm  die  Klatschmäuler 
      erzählen,  wen  sie  als  ihren  neuen  Gönner  erwählt  hatte.  Doch 
      zum  Glück  erwähnten  seine  Clubfreunde  sie  in  seinem  Beisein 
      nicht. 
    

    
      Bis  auf  einen.  Lord  Alec  war  von  irgendeiner  Gesellschaft 
      auf  dem  Land  zurückgekehrt,  und  nun  betrat  er  mit  zornig  lo- 
      dernden  Augen  den  Club  und  ging  geradewegs  auf  Hawk  zu, 
      der dort einen deutschen Sprachführer studierte. 
    

    
      Alec  stützte  sich  mit  den  Händen  auf  dem  Tisch  auf  und 
      starrte  ihn  erbost  an. 
      „Du  bist  ein  Idiot.  Weißt  du  das?  Ein 
      Idiot, du aufgeblasener Esel.“
    

    
      Hawk schaute ihn warnend an. 
    

    
      „Du  hast  für  sie  getötet.  Du  wärst  für  sie  gestorben.  Ich  ha- 
      be  euch  zusammen  erlebt.  Sie  ist  diejenige  welche,  Hawk,  und 
    

  
    
      du lässt sie gehen. Warum?“
    

    
      Er antwortete nicht. 
    

    
      „Ich  weiß,  warum,  du  Dummkopf.  Mit  einem  Wort:  Angst. 
      Hol sie zurück.“
    

    
      „Nein.“
    

    
      „Warum nicht?“
    

    
      „Sie hat mich verlassen. Was soll ich da tun?“
    

    
      „Das,  was  nötig  ist.  Alles  ist  besser,  als  hier  wie  ein  kalter, 
      selbstgerechter  Schnösel  herumzusitzen.  Soll  ich  mit  ihr  spre- 
      chen?“
    

    
      „Nein! 
      Alec,  schrei  nicht  so  herum.“
        Er  betrachtete  die  neu- 
      gierig  herüberstarrenden  Clubmitglieder. 
      „Wie  du  siehst,  ver- 
      suche ich gerade zu arbeiten, also lass mich gefälligst allein.“
    

    
      „Allein  wirst  du  bald  lange  genug  sein,  mein  Lieber,  und  ge- 
      nau  das  hast  du  auch  verdient.  Weißt  du  was?  Sie  ist  ohne  dich 
      besser  dran.  Weil  du,  mein  Freund,  ebenso  kaltherzig  bist  wie 
      dein Vater.“
       Alec stolzierte von dannen. 
    

    
      Als  er  fort  war,  starrte  Hawk  ausdruckslos  auf  seine  deut- 
      schen  Phrasen.  Und  während  er  so  dasaß  und  sich  aufgeregt 
      den  Mund  rieb,  spürte  er  Panik  in  sich  aufsteigen.  Das  Blut 
      rauschte ihm in den Ohren. 
    

    
      Er  schaute  sich  selbst  zu,  wie  er  das  Buch  zuklappte.  Dann 
      zog  er  ein  Blatt  Büttenpapier  heraus  und  tauchte  die  Feder  ins 
      Tintenfass. Mit zitternden Händen begann er zu schreiben. 
    

    
      Carte blanche
    

    
      Hiermit  übertrage  ich  mit  meiner  Unterschrift  uneinge- 
      schränkte  finanzielle  Verfügungsgewalt  an  die  Inhabe- 
      rin  dieser  Vollmacht,  Miss  Belinda  Hamilton.  Alle  Ver- 
      bindlichkeiten  mögen  an  mich  weitergeleitet  werden, 
      Knight House, St. James’s Square. 
    

    
      Gezeichnet 12. September 1814 
    

    
      Hawkscliffe
    

    
      Er  tröpfelte  etwas  Wachs  unter  seine  Unterschrift  und  drück- 
      te  den  Siegelring  hinein.  Dann  faltete  er  die  Vollmacht  zusam- 
      men  und  steckte  sie  in  seine  Weste.  Seltsam  losgelöst  stand  er 
      auf,  und  dann  saß  er  in  seinem  Zweispänner  und  jagte  durch 
      die  City,  bis  er  Harriette  Wilsons  Haus  erreichte.  Dort  sprang 
      er  aus  der  Kutsche  und  hämmerte  an  die  Tür.  Doch  zu  seiner 
      immensen  Überraschung  erfuhr  er,  dass  Miss  Hamilton  nicht 
    

  
    
      länger hier wohnte. 
    

    
      Harriette  kam  herunter,  und  auf  sein  Flehen  hin  gab  sie  ihm 
      endlich Belindas neue Adresse. 
    

    
      Obwohl  ihre  inneren  Wunden  allmählich  verheilten,  hatte  Bel 
      immer  noch  Angst,  wenn  sie  in  der  Dunkelheit  durch  die  City 
      laufen  musste.  Zum  Glück  dämmerte  es  gerade  erst,  als  sie  von 
      ihrer Arbeit im Findlingsheim nach Hause ging. 
    

    
      Als  sie  in  die  Straße  bog,  in  der  sie  wohnte,  blieb  sie  plötzlich 
      stocksteif  stehen.  Vor  der  Pension  stand  eine  schwarz  glänzen- 
      de  Stadtkutsche,  die  sie  nur  allzu  gut  kannte.  Ihr  Herz  begann 
      wie wild zu klopfen. 
    

    
      Sie  zwang  sich  weiterzugehen.  Dann  hörte  sie  seinen  kulti- 
      vierten  Bariton,  der  irgendeine  Anweisung  erteilte,  und  ihr 
      Herz tat einen weiteren Satz. 
    

    
      Er ist gekommen! Er will alles gutmachen!
    

    
      Sie  hob  die  Röcke  ihres  einfachen  Baumwollkleids  und  ging 
      schneller,  weil  sie  befürchtete,  dass  er  wegfahren  könnte.  Sie 
      begann zu rennen. 
    

    
      „Robert!“
    

    
      Sofort  kam  er  um  die  Kutsche  herum  und  stellte  sich  ihr  in 
      den  Weg.  Sein  Gesicht  lag  im  Schatten,  doch  die  Augen  schim- 
      merten  geheimnisvoll.  Er  schien  größer  als  in  ihrer  Erinnerung, 
      kräftiger  und  prächtiger  gekleidet.  Großartiger.  Einschüch- 
      ternder. 
    

    
      Ehrfürchtig  blieb  sie  stehen,  beschämt  von  seiner  herrschaft- 
      lichen Pracht. Seine breiten Schultern wirkten angespannt. 
    

    
      „Ich  habe  auf  dich  gewartet“,  erklärte  er  kurz,  fast  vorwurfs- 
      voll. 
    

    
      Und  ich  habe  so  lang  auf dich gewartet,  dachte  sie.  Sie  konn- 
      te  einfach  nicht  glauben,  dass  er  gekommen  war.  Hatte  er  es 
      sich  anders  überlegt?  Sie  wagte  kaum  zu  hoffen. 
      „Ich  war  un- 
      terwegs.“
    

    
      „Hast du einen Augenblick Zeit?“
    

    
      „Natürlich.“
    

    
      Er nickte kurz. „Danke.“
    

    
      „Hier entlang.“
    

    
      Bel  führte  Hawkscliffe  in  ihre  Wohnung  hinauf.  Im  Salon 
      zündete  sie  die  Tischlampe  an,  so  dass  ihr  bescheidenes,  aber 
      gemütliches Heim sanft beleuchtet wurde. 
    

    
      Dann  wandte  sie  sich  zu  Robert  um  und  betrachtete  sein  ver- 
    

  
    
      härmtes,  abgespanntes  Gesicht.  Seine  Lippen  waren  zusam- 
      mengepresst,  und  unter  den  dunklen  Augen  lagen  Schatten. 
      Sie  senkte  den  Blick;  es  schmerzte  sie,  ihn  so  verändert  zu  se- 
      hen,  und  gleichzeitig  musste  sie  daran  denken,  wie  sich  seine 
      nackte Haut angefühlt hatte. 
    

    
      An  jenem  letzten  Tag  in  Hawkscliffe  Hall  hatte  er  vor  Vitali- 
      tät  nur  so  gestrotzt;  jetzt  war  er  steifer  und  distanzierter  denn 
      je. „Ich hoffe, dir geht es gut?“
    

    
      „Ja, und selbst?“
    

    
      „Hervorragend“, knurrte er. 
    

    
      „Und wie geht es Jacinda und Lizzie?“
    

    
      „Die sind wieder im Pensionat.“
    

    
      „Wie hast du mich gefunden?“
    

    
      „Über Miss Wilson. Warum versteckst du dich?“
    

    
      „Das tue ich nicht. Was willst du?“
    

    
      Er  wandte  den  Blick  ab. 
      „Ich  bin  hier,  weil  ich  nicht  ahnen 
      konnte,  dass 
      …“
        Er  stockte. 
      „Meine  neue  Stellung
        erfordert  es, 
      dass  ich  politische  Gesellschaften  gebe,  und  auf  Grund  ihrer 
      Behinderung  ist  meine  zukünftige  Gattin  dazu  nicht  in  der  La- 
      ge. Ich brauche eine Gastgeberin. Komm mit nach Wien.“
      Die  Enttäuschung  war  wie  ein  Schlag  in  den  Magen.  An  sei- 
      nen  Plänen  hatte  sich  also  nichts  geändert.  Lady  Juliet  sollte 
      immer noch seine Frau werden. 
    

    
      „Ich gehe nirgendwohin mit dir“, erwiderte sie gepresst. 
      Er  biss  die  Zähne  zusammen.  Seine  hochmütige  Miene 
      schien  nicht  recht  zu  der  Verzweiflung  in  seinen  Augen  zu  pas- 
      sen. 
    

    
      „Ich  habe  nicht  die  Absicht,  mich  wegen  dir  lächerlich  zu 
      machen,  Belinda  Hamilton.  Wir  beide  hatten  Zeit,  die  Sache  zu 
      überdenken.  Vieheicht  ist  dein  Temperament  mit  dir  durchge- 
      gangen,  als  du  einfach  davongestürmt  bist.  Das  will  ich  dir 
      gern  nachsehen,  aber  bei  Gott,  ich  werde  nicht  vor  dir  auf  den 
      Knien  rutschen.  Komm  zu  mir  zurück,  dann  stehe  ich  keine 
      weiteren  Fragen.  Ich  bin  sogar  bereit,  dir  das  hier  zu  geben, 
      wenn  es  deine  Eitelkeit  befriedigt.“
        Er  griff  in  seine  Westenta- 
      sche und zog ein gefaltetes Stück Papier heraus. 
    

    
      Mit  finsterer  Miene  gab  er  es  ihr,  doch  als  sie  ihn  misstrau- 
      isch  anschaute,  hätte  sie  schwören  können,  dass  in  den  Tiefen 
      seiner Augen Furcht lauerte. 
    

    
      „Was ist das?“
    

    
      „Mach es auf.“
    

  
    
      „Du  willst  mich  mal  wieder  herumkommandieren?  Wie  du 
      meinst.“
       Sie faltete das Papier auf und las, was darauf stand. 
      Mit  angehaltenem  Atem  beobachtete  Hawk  sie  dabei.  Er  hat- 
      te  panische  Angst  vor  ihrer  Reaktion.  Beinalle  hätte  er  sie  doch
      auf  Knien  angefleht,  zu  ihm  zurückzukommen.  Gierig  be- 
      trachtete er das geliebte, vertraute Gesicht. 
    

    
      Ich brauche dich, dachte er. Ohne dich bin ich verloren. 
      Sie  holte  tief  Atem,  und  dann  funkelte  sie  ihn  an. 
      „Carte 
      blanche?“
    

    
      Er  nickte  verstört,  denn  in  ihrer  Stimme  lag  ein  harter  Ton, 
      den  er  nicht  verstand. 
      Das  wolltest  du  doch  von  Anfang  an.  Es 
      bedeutet,  dass  ich  dir  so  vertraue  wie  mir  selbst, 
      wollte  er  sa- 
      gen, brachte es aber nicht über die Lippen. 
    

    
      „Hat  Harriette  dir  nicht  mitgeteilt,  dass  ich  keine  Kurtisane 
      mehr bin?“
    

    
      Beunruhigt  runzelte  er  die  Stirn.  Ihm  fiel  ein,  dass  Harriette 
      irgendetwas  in  dieser  Richtung  geäußert  hatte,  doch  in  seinem 
      Eifer,  Belinda  zurückzugewinnen,  hatte  er  nicht  richtig  hinge- 
      hört. 
    

    
      „Sie hat es dir nicht gesagt?“
    

    
      „Doch,  aber
      –
      ich 
      bin  es  doch,  der  dich  fragt,  Belinda.  Nicht 
      Worcester  oder  Leinster  oder  sonst  wer.  Zu  mir  wirst  du  doch 
      bestimmt kommen. Ich mache dich …
       glücklich.
      “
    

    
      „Schau  dich  um,  Robert!“
        rief  sie  empört  aus. 
      „Sieht  das  wie 
      das  Boudoir  einer  Hure  aus?  Trage  ich  feine  Kleider?  Nein.  Ver- 
      stehst  du?  Ich  bin  jetzt  eine  ganz  normale  Frau.  Ich  führe  ein 
      zurückgezogenes,  unabhängiges  Leben,  und  zufällig  gefällt  es 
      mir.  Du  kannst  dich  mit  deiner  Earlstochter  und  deinem 
      prachtvollen  Namen  trösten;  ich  habe  meine  Arbeit.  Du 
      brauchst  mich  nicht  mehr,  und  wie  du  siehst,  brauche  ich  dich 
      auch nicht.“
    

    
      „Aber ich brauche dich schon“, erwiderte er elend. 
    

    
      Mit  zitternder  Hand  hielt  sie  das  Papier  hoch. 
      „Und  so  zeigst 
      du  es  mir?  Du  bietest  an,  mich  zu  kaufen?  Wessen  Idee  war  das? 
      Lord Coldfells?“
    

    
      Er  schluckte. 
      „Sag  Ja,  Belinda.  Nichts  bedeutet  mir  etwas 
      ohne dich.“
    

    
      „Ich  bin  nicht  länger  bereit,  die  Hure  zu  spielen,  egal  für 
      wen,  Robert.  Nicht  einmal  für  dich“,  entgegnete  sie,  zerriss  die 
      carte blanche in winzige Fetzen und warf sie ihm ins Gesicht. 
    

    
      Wie  betäubt  starrte  Hawk  sie  an,  während  die  Papierfetzen 
    

  
    
      neben seinen Stiefeln zu Boden fielen. 
    

    
      Belinda  hob  das  Kinn,  ging  zur  Tür  und  hielt  sie  für  ihn  auf. 
      Langsam erkannte er, dass es ihr wirklich ernst war. 
    

    
      Erschrocken  schaute  er  sie  an  und  hatte  das  Gefühl,  als  sähe 
      er  sie  zum  ersten  Mal,  nun  ohne  die  bunte  Aufmachung  der 
      Kurtisane,  ohne  die  eisige  Fassade,  die  sie  nicht  länger  brauch- 
      te.  So  ist  sie  gewesen,  bevor  Dolph  Breckinridge  über  ihr  Le- 
      ben hereingebrochen ist, dachte er staunend. 
    

    
      „Bitte  geh  jetzt.“
        Stolz  und  stark  stand  sie  da,  durch  seine 
      Liebe  geheilt,  aber  nunmehr  zornig  wie  ein  Racheengel  mit 
      gold glänzendem Haar. 
    

    
      Bravo, 
      hätte  er  am  liebsten  gerufen.  Doch  er  starrte  sie  nur 
      ehrfürchtig  an  und  begriff: 
      Ich  werde  diese  Frau  mein  Leben 
      lang lieben.
    

    
      Benommen  ging  er  hinaus. 
      „Übrigens“,  sagte  sie  und  warf 
      den  Kopf  zurück, 
      „wünsch  mir  Glück.  In  vierzehn  Tagen  hei- 
      rate ich Mick Braden.“
    

  
    
      21. KAPITEL 
    

    
      Mick Braden heiraten?
    

    
      Am  Tag  darauf  war  er  immer  noch  wie  betäubt  von  ihrer  An- 
      kündigung.  Er  ließ  das  Frühstück  unberührt  in  die  Küche  zu- 
      rückgehen.  Müde  und  erschöpft  von  einer  weiteren  schlaflosen 
      Nacht  wankte  er  durch  die  Eingangshalle  von  Knight  House 
      und hinaus in die grelle Sonne. 
    

    
      Er  hatte  sich  mit  dem  Innenminister  in  seinem  Club  verabre- 
      det  und  war  spät  dran.  White’s  war  gleich  um  die  Ecke,  deswe- 
      gen  ging  er  immer  zu  Fuß.  Das  tat  er  auch  jetzt,  wühlte  dabei 
      in  seinen  Unterlagen  über  die  Gaunerschulen,  in  denen  Kinder 
      zu Verbrechern ausgebildet wurden. 
    

    
      Mick Braden, dachte er bitter, während er den Club betrat. 
      Mick  Braden  hatte  es  nicht  verdient,  ihr  die  Sandalen  zu  bin- 
      den.  Bei  der  Vorstehung,  dieser  verantwortungslose  Soldaten- 
      junge  könnte  ihren  Knöcheln  irgendwie  zu  nahe  kommen,  ver- 
      finsterte  sich  seine  Stimmung  noch  weiter.  Verdammt,  sie  ge- 
      hörte ihm. Er kannte jeden Zoll ihres Körpers. 
    

    
      Gott  helfe  dir.  Du  bist  von  ihr  viel  besessener,  als  es  Dolph 
      Breckinridge je war.
    

    
      Er  eilte  durch  den  Club,  bis  er  die  spiegelblanke  Glatze  des 
      Innenministers  entdeckte. 
      „Mylord,  verzeihen  Sie  bitte  die 
      Verspätung.“
    

    
      Der  mächtige  Mann  sah  ihn  über  seine 
      „Times“
        hinweg  an 
      und  betrachtete  Hawks  erschöpftes  Gesicht  mit  Missfallen. 
      „Hmm“,  sagte  er  und  senkte  die  Zeitung. 
      „Ist  irgendetwas, 
      Hawkscliffe? Sie wirken etwas abgespannt.“
    

    
      „Äh,  nein,  Sir.“
        Er  rang  sich  ein  Lächeln  ab. 
      „In  letzter  Zeit 
      war  alles  ein  bisschen  hektisch,  von  wegen  der  Abreise  nach 
      Wien.“
       Hawk räusperte sich und nahm Platz. 
    

    
      „Ah,  natürlich.  Meinen  Glückwunsch  zu  Ihrer  Ernennung. 
      Gewiss  werden  Sie  Ihre  Aufgabe  mit  Ihrem  üblichen  Geschick 
    

  
    
      erfüllen.  Lassen  Sie  sich  auch  zu  Ihrer  bevorstehenden  Hoch- 
      zeit gratulieren.“
    

    
      „Danke“,  murmelte  er,  aber  der  Hinweis  auf  sein  Schicksal 
      brachte ihn so durcheinander, dass er wieder den Faden verlor. 
      Lord  Sidmouth  blickte  auf  seine  Uhr. 
      „Weswegen  wollten  Sie 
      mich sprechen, Hawkscliffe?“
    

    
      „Ach  so,  ja,  natürlich.  Man  hat  mich  auf  eine  Sache  aufmerk- 
      sam  gemacht,  die,  glaube  ich,  in  Ihr  Ressort  als  Innenminister 
      fällt, Mylord.“
    

    
      Sidmouth musterte ihn interessiert. 
    

    
      Hawk  erklärte  ihm  die  Not  der  Kinder  in  den  Gaunerschu- 
      len,  den  furchtbaren  Teufelskreis  von  Armut  und  Verbrechen, 
      doch  erkannte  er  innerhalb  weniger  Momente,  dass  es  sinnlos 
      war. 
    

    
      Lord  Sidmouth  hörte  ihm  höflich  zu,  doch  seine  Miene  war 
      verschlossen.  Es  lag  nicht  daran,  dass  Hawk  seine  Sache 
      schlecht  vorgebracht  hätte,  Sidmouth  interessierte  sich  ein- 
      fach  nicht  dafür,  obwohl  er  für  die  sozialen  Unruhen  in  ganz 
      Britannien  zuständig  war.  Hawk  gab  sein  Bestes,  doch  Sid- 
      mouth  schüttelte  nur  den  Kopf,  sprach  von  begrenzten  Mitteln, 
      die  man  dafür  verwenden  müsse,  die  ständig  drohenden  Auf- 
      stände zu verhindern. 
    

    
      Die  ganze  Regierung  hege  insgeheim  immer  noch  die  Sorge, 
      dass  sich  der  Pöbel  ähnlich  wie  in  Frankreich 
      erheben  könnte, 
      was  angesichts  der  Maschinenstürmer  nur  zu  verständlich  sei. 
      Daher  sei  es  zwar  bedauerlich,  aber  angesichts  der  anstehen- 
      den  Probleme  könne  die  Regierung  sich  nicht  mit  Trivialitäten 
      befassen.  Und  außerdem  sei  es  ganz  verkehrt,  jugendliche  Ver- 
      brecher  mit  Müde  zu  behandeln,  da  diese  dadurch  nur  in  ihrer 
      Verbrecherlaufbahn bestärkt würden. 
    

    
      Schließlich  gab  Hawk  es  auf.  Seine  Partei,  seine  Regierung 
      hatten  ihn  gründlich  enttäuscht.  Betrübt  kehrte  er  zum  Knight 
      House zurück. 
    

    
      Er  wusste  nicht  mehr,  was  er  von  seinen  Kollegen  mit  ihrer 
      repressiven  Gesetzgebung  und  ihrer  Abneigung  gegen  die  Bau- 
      ern  und  Armen  halten  sollte.  Zwar  wusste  er,  dass  Henry 
      Brougham  von  den  Whigs  sich  für  die  Armenbildung  einsetzte, 
      doch  hatte  ihn  seine  eigene  Arroganz  immer  daran  gehindert, 
      sich  mit  dem  Mann  zu  verbünden.  Nun  beschloss  er,  ah  seine
      Unterlagen  an  Brougham  zu  schicken;  vieheicht  wäre  es  der 
      Sache  dienlich  und  zum  Teufel  mit  dem  persönlichen  Ruhm. 
    

  
    
      „Aus  dir  wird  schon  noch  ein  Whig“,  hatte  Belinda  einmal  zu 
      ihm gesagt. 
    

    
      Vielleicht,  dachte  er,  vielleicht.  Er  schleppte  sich  in  sein 
      Haus,  reichte  dem  Butler  Ledermappe  und  Rock  und  ging  nach 
      oben.  Wie  von  selbst  zog  es  ihn  in  Belindas  Zimmer.  Mit  wehem 
      Herzen  legte  er  sich  auf  das  Bett,  in  dem  er  sie  in  die  Freuden 
      der Liebe eingeweiht hatte. Verzweiflung durchströmte ihn. 
      Er  zog  sich  das  Kissen  über  die  Augen  und  versuchte  zu 
      schlafen.  Wie  düster  Castlereaghs  Melancholie  auch  sein 
      mochte 
      –
        es  konnte  nicht  schlimmer  sein,  als  die  Liebe  seines 
      Lebens zu verlieren. 
    

    
      So  trübselig  sein  Tag  auch  gewesen  war,  das  bevorstehende  ge- 
      sellschaftliche  Ereignis  verhieß,  dass  der  Abend  sich  noch 
      schlimmer  gestalten  würde.  Ein  anderer  Mann  hätte  sich  viel- 
      leicht  sinnlos  betrunken,  doch  Hawk  zog  sich  nur  noch  mehr  in 
      sich  zurück  und  machte  einfach  weiter,  legte  seine  Abendklei- 
      dung  an,  setzte  sich  in  die  Kutsche  und  ließ  sich  in  die  King 
      Street fahren. 
    

    
      An  diesem  Abend  sollte er
        zum  ersten  Mal  mit  seiner  zukünf- 
      tigen  Braut  in  der  Öffentlichkeit  erscheinen.  Lady  Juliet,  der 
      Earl  of  Coldfell  und  der 
      ton 
      erwarteten  ihn  im  Almack’s.  Er 
      wusste  nicht,  wo  er  dazu  die  Kraft  hernehmen  sollte. 
      Vollbrü- 
      tendem Zorn schaute er an dem eleganten Gebäude hoch. 
      Das alles war falsch. 
    

    
      Aber  er  ging  hinein.  Die  ganze  Welt  lastete  auf  seinen  Schul- 
      tern,  als  er  die  große  Treppe  hinaufstieg,  alles  erinnerte  ihn  an 
      Bel,  an  ihr  schönes  Gesicht,  das  vor  Liebe  und  Erregung  glüh- 
      te. 
    

    
      In  den  Assembléesälen  drängte  sich  die  Elite  der  Gesell- 
      schaft
      –
        Peers  und  ihre  verwöhnten  Gattinnen  und  die  Debü- 
      tantinnen,  ehrwürdige  Matronen  und  zynische  Dandys  in  ge- 
      langweilten  Posen.  Hawk  konnte  nicht  verstehen,  dass  er  auch 
      einmal  dazugehört  hatte.  Heute  hasste  er  jeden,  den  er  erblick- 
      te, und am meisten den Mann, der auf ihn zukam. 
    

    
      Heute  kam  Coldfell  regelrecht  beschwingt  daher,  neben  ihm 
      seine  Tochter.  Juliet  sah  aus  wie  eine  lebensgroße  Puppe,  mit 
      riesigen  blauen  Augen,  Porzellanteint  und  nerzbraunen  Lo- 
      cken.  In  ihrem  einfachen  rosa  Kleid  sah  sie  wirklich  hübsch 
      aus,  doch  schien  sie  völlig  verängstigt.  Hawk  ertappte  sich  da- 
      bei, wie er sie finster anstarrte, und riss sich zusammen. 
    

  
    
      „Robert, hier sind wir“, begrüßte Coldfell ihn. 
    

    
      Zähneknirschend  rang  Hawk  sich  ein  Lächeln  ab. 
      „Mylord.“
      Und  mit  einer  formellen  Verbeugung  zu  dem  Mädchen: 
      „Lady 
      Juliet.“
    

    
      Sie beobachtete seine Lippen und knickste. 
    

    
      Nach  einem  kurzen,  angespannten  Gespräch  mit  ihrem 
      Va- 
      ter,  bei  dem  Juliets  Blick  besorgt  zwischen  ihnen  hin  und  her 
      flog, nahm Coldfell Juliets Hand und legte sie auf Hawks Arm. 
    

    
      „Warum  lernt  ihr  beide  euch  nicht  ein  wenig  kennen?“
        mein- 
      te er leutselig. 
    

    
      Hawk  bemühte  sich,  nicht  allzu  finster  dreinzublicken,  als 
      Coldfell  davonhumpelte.  Er  unterdrückte  ein  Knurren  und  sah 
      Juliet  an.  Zum  Tanzen  konnte  er  sie  nicht  auffordern,  weh  sie 
      die  Musik  nicht  hörte.  Er  überlegte,  ob  er  ihr  ein  Glas  Punsch 
      bringen  sollte, 
      wollte  sie  aber  nicht  allein  lassen,  weil  sie  so 
      verängstigt wirkte. 
    

    
      Schließlich  führte  er  sie  zu  einer  etwas  abseits  stehenden 
      Bank.  Dort  setzten  sie  sich  nieder  und  schauten  einander  ohne 
      Feindseligkeit,  aber  auch  ohne  das  geringste  Interesse  an.  Er 
      wusste  nicht,  wie  er  sich  mit  ihr  unterhalten  sollte  oder  ob  sie 
      ihn  überhaupt  verstehen  konnte.  Sie  schenkte  ihm  ein  elendes 
      Lächeln,  das  er  erwiderte.  Die  nächsten  zehn  Minuten  saßen 
      sie  einfach  nebeneinander,  jeder  in  seiner  eigenen  Welt  verfan- 
      gen.  Die  Leute  sahen  sie  an  und  flüsterten;  zweifellos  hielten 
      sie sie für ein ganz reizendes Paar. 
    

    
      Wo  Hawk  auch  hinschaute,  hatte  er  Visionen  von  Belinda  vor 
      sich,  wie  er  sie  in  jener  unvergesslichen  Nacht  hierher  gebracht 
      hatte,  um  sie  von  ihrer  Scham  und  ihrem  Gefühl  der  Ausge- 
      schlossenheit  zu  befreien.  Ein  nachdenkliches  Lächeln  spielte 
      um  seine  Lippen,  als  er  daran  dachte,  wie  sie  leicht  beschwipst 
      über  den  unebenen  Boden  gewirbelt  war  und  den  Patronessen 
      eine lange Nase gedreht hatte. 
    

    
      Und  er  hatte  sie  so  gar  nicht  zu  schätzen  gewusst 
      –
        hatte  auf 
      seine  unglaublich  arrogante  Art  seine  Beschlüsse  und  Meinun- 
      gen  verkündet,  als  wären  sie  die  Zehn  Gebote.  Er  war  so  blind 
      gewesen,  aber  jetzt  erkannte  er  ganz  klar,  was  er  verloren  hat- 
      te.  Sie  mit  weltlichem  Wohlstand  zurücklocken  zu  wollen  war 
      genau  das  Verkehrte  gewesen.  Dieser  Missgriff  hatte  sie  ver- 
      mutlich  nur  noch  entschiedener  in  die  Arme  ihres  jungen  Sol- 
      daten getrieben. 
    

    
      Nein,  sie  konnte  nie  mehr  die  Geliebte  eines  Mannes  sein.  Sie 
    

  
    
      hatte  ihre  Selbstachtung  wieder  gefunden  und  wusste,  dass  sie 
      sich  dazu  zu  schade  war.  Sie  war  geheilt,  und  dafür  war  er 
      dankbar. 
    

    
      Plötzlich  spürte  er,  wie  sich  Juliet  neben  ihm  verkrampfte. 
      Deprimiert  erkannte  er,  dass  er  seine  Verlobte  vernachlässigte. 
      Pflichtbewusst  wandte  er  sich  ihr  zu,  nur  um  zu  erkennen,  dass 
      sie  besorgt  auf  die  andere  Seite  des  Ballsaals  blickte:  Clive 
      Griffon hatte soeben den Raum betreten. 
    

    
      Verdammt,  dachte  Hawk,  als  Griffon  sie  entdeckt  hatte  und 
      mit  dramatischer  Miene  quer  durch  den  Saal  auf  sie  zumar- 
      schiert  kam.  Sein  jungenhaftes  Gesicht  war  gerötet 
      –
        sowohl 
      vor  Zorn  als  auch  vom  Alkohol,  dem  er  anscheinend  mehr  zu- 
      gesprochen hatte, als gut für ihn war. 
    

    
      Hawks  Miene  wurde  kühl  und  undurchdringlich,  während 
      Juliet  erregt  auf  ihrem  Platz  herumzurutschen  begann.  Stür- 
      misch  kam  Griffon  heran  und  baute  sich  vor  ihnen  auf.  Juliet 
      sah ihn traurig an und blickte dann nervös zu Hawk. 
    

    
      „Du  bist  ein  Dummkopf“,  sagte  Griffon  zu  ihr,  jedes  Wort 
      deutlich  formulierend,  da  sie  ihm  ja  von  den  Lippen  ablas. 
      „Er
      liebt  eine  andere,  du  hebst  mich,  und  ich  bete  dich  an.  Juliet, 
      wie konntest du mich nur so verraten?“
    

    
      Juliet  wimmerte  und  griff  nach  Griffons  Hand,  doch  er  ent- 
      zog sie ihr bitter. 
    

    
      „Keine Angst
      –
       deine Geheimnisse sind bei mir sicher.
      “
    

    
      „Geheimnisse?“
        Hawk  runzelte  die  Stirn  und  wandte  sich  an 
      Juliet.  Noch  eine  Frau  mit  Geheimnissen  war  wirklich  das  Al- 
      lerletzte, was er brauchte. 
    

    
      „Und  was  Sie  angeht,  Sir,  selbst  wenn  es  mich  meinen  Sitz 
      kosten  sollte,  sage  ich  Ihnen  freiweg,  dass  Lady  Juliet  Sie  nur 
      heiratet,  weil  ihr  Vater  sie  dazu  zwingt.  Fragen  Sie  sie,  wenn 
      Sie  mir  nicht  glauben!“
        schrie  er,  während  Mr.  Willis  und  seine 
      Bediensteten auftauchten, um ihn hinauszuwerfen. 
    

    
      „Was für Geheimnisse?“
       wollte Hawk wissen. 
    

    
      Sie  packten  Griffon  am  Arm,  während  Coldfell  herangehum- 
      pelt kam, so schnell er konnte. „Raus mit ihm!“
    

    
      Es  kam  zu  einem  kleinen  Gerangel. 
      „Aua!  Juliet,  ich  hebe 
      dich!“
        rief  Griffon,  während  ihn  die  Bediensteten  Richtung 
      Ausgang zerrten. 
    

    
      „Wie  können  Sie  es  wagen,  meine  Tochter  anzugreifen?“
      donnerte Coldfell. 
    

    
      „Wie  können  Sie  es  wagen,  sie  in  eine  Ehe zu  drängen,  die  sie 
    

  
    
      nicht will?“
       brühte er ebenso laut zurück. 
    

    
      Alle  im  Saal  erstarrten.  Hawk  riss  die  Augen  auf.  Er  hatte 
      noch  nie  erlebt,  dass  der  Earl  of  Coldfell  so  angeschrien  wor- 
      den wäre. Der Earl of Coldfell anscheinend auch nicht. 
    

    
      Sein  Gesicht  hef  dunkelrot  an.  Mit  seinem  Stock  stach  er  auf 
      Griffon  ein. 
      „Ich  verlange,  dass  dieser  Schurke  hinausgewor- 
      fen  wird!  Wie  oft  habe  ich  Ihnen  gesagt,  Sie  sollen
        sich  von 
      meiner Tochter fern halten …“
    

    
      Hawk  stand  auf,  um  für  Ruhe  zu  sorgen.  Als  er  die  beiden 
      Männer  erreichte,  hörte  er  gerade  noch,  wie  Coldfell  mit  leiser 
      Stimme  verkündete: 
      „Ich  sorge  dafür,  dass  Sie  Ihr  Mandat  ver- 
      lieren!“
    

    
      „Sie,  Sir,  sollten  mir  wirklich  als  Allerletzter  drohen“, 
      knurrte  der  junge  Mann  den  Earl  an, 
      „es  sei  denn,  Sie  möchten 
      erreichen,  dass  all  diese  Leute  erfahren,  wie  Ihre  Frau  wirklich 
      umgekommen ist.“
    

    
      Hawk  und  Coldfell  waren  die  Einzigen,  die  diese  leisen  Wor- 
      te mitbekamen. Hawk starrte Griffon schockiert an. 
    

    
      Griffon  zog  seinen  Rock  gerade. 
      „Sie  haben  Glück,  Lord 
      Coldfell, dass ich mich nicht zu Erpressungen herablasse.“
      Coldfell  wurde  kreidebleich;  Hawk  packte  Griffon  an  der 
      Schulter. 
      „Kommen  Sie  mit“,  befahl  er  und  drehte  den  jungen 
      Mann  zur  Tür. 
      „Ich  übernehme“,  meinte  er  energisch,  als 
      Mr. Willis und seine Dienstboten näher traten. 
    

    
      „Hawkscliffe!“
       protestierte Lord Coldfell schwach. 
    

    
      Hawk ignorierte ihn und schob Griffon hinaus. 
    

    
      Unter  entsetztem  Geflüster  wichen  die  Leute  vor  ihnen  zu- 
      rück. 
      „Sie  wussten  doch,  dass  ich  sie  hebe,  Hawkscliffe!  Wie 
      konnten Sie mich so verraten? Ihr beide …“
    

    
      „Würden  Sie  bitte  den  Mund  halten,  bis  wir  draußen  sind?“
      Er  zog  Griffon  mit  sich  hinaus  und  schlüpfte  in  den  Tunnel,  der 
      zu  den  Ställen  führte. 
      „Erzählen  Sie  mir,  was  Sie  über  Lady 
      Coldfells Tod wissen –
       oder haben Sie nur geblufft?
      “
    

    
      „Hab  ich  nicht!“
        Griffon  riss  sich  von  ihm  los  und  rieb  sich 
      die  Stirn;  er  wirkte  jung  und  gequält. 
      „Ich  habe  Juliet  verspro- 
      chen,  dass  ich  es  keiner  Menschenseele  verrate 
      …
        aber  wenn 
      Sie  sie  heiraten,  sollten  Sie  es  vieheicht  erfahren,  für  den  Fall, 
      dass Sie sie beschützen müssen.“
    

    
      „Wovor?“
    

    
      „Vor  der  Wahrheit.  Lady  Coldfells  Tod  war  kein  Unfall.  Ju- 
      liet  war  dabei.  Seither  ist  sie  vor  Angst  völlig  außer  sich.  Wir 
    

  
    
      schreiben  einander  heimlich,  seit  wir  uns  damals  kennen  ge- 
      lernt  haben,  als  Sie  mich  mit  zu  Coldfell  nahmen.  Sie  vertraut 
      mir  und  hat  mir  alles  geschrieben.  Sie  hat  so  furchtbar  Angst, 
      dass  die  Wahrheit  ans  Licht  kommt.  Also,  schwören  Sie,  dass 
      Sie die Wahrheit nicht gegen sie verwenden werden?“
    

    
      „Ja,  verdammt,  Sie  haben  mein  Wort.  Und  jetzt  erzählen 
      Sie.“
    

    
      Unruhig  blickte  Griffon  über  die  Schulter. 
      „Als  auf  dem  An- 
      wesen  in  Leicestershire  ein  Feuer  ausbrach,  hatte  Juliet  den 
      Verdacht,  ihr  Vetter  Dolph  Breckinridge  habe  es  gelegt.  Angeb- 
      lich  war  Breckinridge  in  London,  doch  sie  hatte  kurz  zuvor 
      sein  aufdringliches  Parfüm  gerochen,  bevor  der  Rauch  den  Ge- 
      ruch  überdeckt  hatte.  Jedenfalls  hat  sie  ihren  Vater  geweckt, 
      und  sie  beide  entkamen  dem  Feuer.  Danach  erzählte  sie  ihrem 
      Vater von ihrem Verdacht.“
    

    
      „Weiter“,  sagte  er  und  dachte  daran,  dass  Dolph  kurz  vor  sei- 
      nem Tod zugegeben hatte, ein Feuer gelegt zu haben. 
    

    
      „Coldfell  hatte  erfahren,  dass  seine  Frau  eine  Affäre  mit 
      Breckinridge  hatte,  deswegen  hegte  er  gleich  den  Verdacht, 
      dass  auch  seine  Frau  irgendwie  an  dem  Feuer  beteiligt  war.  Et- 
      wa  eine  Woche  nach  dem  Feuer  kehrten  sie  alle  in  die  Villa  in 
      South  Kensington  zurück.  Bis  dahin  war  die  Geschichte  ein- 
      fach  nur  schmutzig,  aber  jetzt  wird  sie  richtig  bizarr.  Juliet  be- 
      richtete,  Coldfell  konfrontierte  Lucy  mit  der  Wahrheit.  Zuerst 
      hat  sie  alles  abgestritten,  aber  er  setzte  ihr  so  zu,  dass  sie  am 
      Ende  eingestand,  dass  Dolph  und  sie  ihn  umbringen  wollten. 
      Daraufhin griff sie zum Schürhaken.“
    

    
      „Das ist doch nicht Ihr Ernst.“
    

    
      „Oh  doch.  Juliet  erzählte,  dass  Lucy  ihm  wie  eine  Verrückte 
      durch  den  Salon  nachlief,  bis  sie  endlich  sein  krankes  Bein  ge- 
      troffen  hatte  und  er  am  Boden  lag.  Lucy  hätte  ihn  mit  einem 
      einzigen  Schlag  erledigen  können,  doch  da  kam  Juliet  von  hin- 
      ten und schlug ihr eine Vase über den Kopf.“
    

    
      „Juliet hat sie umgebracht?“
    

    
      „Nein,  sie  war  nur  bewusstlos“,  erwiderte  Griffon  hastig. 
      „Coldfell  befahl  Juliet,  ihm  dabei  zu  helfen,  Lucy  nach  drau- 
      ßen  zu  zerren  und  in  den  Teich  zu  werfen.  Nachdem  sie  immer 
      noch  bewusstlos  war,  ist  sie  ertrunken.  Es  war  Notwehr, 
      Hawkscliffe.  Ich  halte  Lord  Coldfell  ja  für  einen  widerlichen 
      Intriganten,  aber  Lucy  und  Dolph  hätten  nicht  eher  Ruhe  ge- 
      geben,  bis  Coldfell  tot  gewesen  wäre.  Und  dann  hätten  Sie  Ju- 
    

  
    
      liet in eine Anstalt gegeben.“
    

    
      Fassungslos  starrte  Hawk  ihn  an;  er  konnte  es  kaum  glauben. 
      Sein  Herz  schlug  wie  verrückt.  Plötzlich  spürte  er,  wie  sich  et- 
      was  in  ihm  entfaltete 
      –
        eine  Kraft,  eine  Überzeugung,  ein  Wa- 
      gemut,  wie  er  sie  nie  zuvor  besessen  hatte.  Jetzt  wusste  er,  was 
      zu tun war. 
    

    
      Er  packte  Griffon  an  den  Schultern. 
      „Hören  Sie  zu.  Sie  müs- 
      sen Juliet heiraten.“
    

    
      „Was?“
    

    
      „Sie lieben sie. Sie gehört an Ihre Seite.“
    

    
      „Euer Gnaden!“
    

    
      „Keine Widerrede. Sie beide wollen es.“
    

    
      „Aber  Ihr  Vater  hat  verboten,  dass  ich  je  wieder  in  ihre  Nähe 
      komme!  Ich  werde  ihn 
      nicht 
      mit  dieser  Geschichte  erpressen! 
      Ich habe es Juliet versprochen …“
    

    
      „Das  brauchen  Sie  auch  nicht.  Kommen  Sie.“
        Er  ließ  ihn  los 
      und ging zum Eingang, wo er nach seiner Kutsche rief. 
    

    
      Griffon lief ihm nach. „Ich verstehe nicht.“
    

    
      „Aber bald. Gedulden Sie sich.“
    

    
      Aufgeregt  wartete  Hawk  auf  seine  Kutsche.  Er  wandte  sich 
      an  Griffon. 
      „Ich  gehe  wieder  hinein  und  hole  Juliet.  Sie  müs- 
      sen  mit  ihr  fortlaufen  und  sie  heiraten,  bevor  ihr  Vater  sie  ein- 
      holen  kann.  Sind  Sie  erst  einmal  verheiratet,  kann  er  nichts 
      mehr unternehmen.“
    

    
      Griffon stieß einen wortlosen Ruf des Erstaunens aus. 
    

    
      „Das wollen Sie doch, oder?“
    

    
      „Ja!  Von  ganzem  Herzen!  Aber 
      …
        es  wird  nicht  funktionie- 
      ren.  Coldfell  wird  Sie  wegen  Bruch  des  Eheversprechens  ver- 
      klagen. Sie hassen Skandale …“
    

    
      „Das  ist  jetzt  egal.  Stehen  Sie  sich  unter  das  Fenster  im  Zwi- 
      schengeschoss, ich bringe sie zu Ihnen.“
    

    
      „Euer  Gnaden,  wenn  Sie  uns  beim  Durchbrennen  helfen, 
      wird  Lord  Coldfell  dafür  sorgen,  dass  Ihnen  die  Wiener  Missi- 
      on entzogen wird. Der Premierminister …“
    

    
      „Das macht nichts. Beziehen Sie nur Ihren Posten.“
    

    
      Griffon  nickte  besorgt  und  zog  sich  in  die  Schatten  zurück, 
      während  Hawk  tief  durchatmete  und  wieder  hineinging.  Sein 
      Herz  klopfte  vor  Aufregung  über  seinen  eigenen  Wagemut  wie 
      verrückt. 
    

    
      Die  Wahrheit  soll  dich  befreien,  dachte  er.  Zum  ersten  Mal 
      würde er die Tyrannei seiner Klasse abschütteln. 
    

  
    
      Sobald  er  den  Ballsaal  betrat,  stürzte  sich  Coldfell  voller 
      Entschuldigungen  auf  ihn. 
      „Hawkscliffe,  ich  bedauere  diese 
      Szene  aufrichtig.  Dieser  Halunke  hat  sich  ganz  unverzeihlich
      benommen.  Seit  er  meine  Tochter  gesehen  hat,  lässt  er  uns  kei- 
      ne Ruhe mehr.“
    

    
      „Nun,  dieser  junge  Romeo  hat  uns  jetzt  genug  geärgert,  nicht 
      wahr, Juliet?“
    

    
      Mit  großen  Augen  starrte  ihn  Juliet  an,  voll  Angst,  er  könnte 
      ihrem  Liebsten  etwas  angetan  haben.  Hawk  ergriff  Juliets 
      Hand  und  wandte  sich  mit  gespielter  Missbilligung  an  Cold- 
      fell. 
      „Wenn  Sie  gestatten,  möchte  ich  mit  Juliet  unter  vier  Au- 
      gen  sprechen,  um  diesen  peinlichen  Zwischenfall  aufzuklä- 
      ren“, sagte er, so aufgeblasen er nur konnte. 
    

    
      „Natürlich.“
        Coldfell  zog  seine  Tochter  streng  am  Arm  und 
      bedeutete ihr, Hawk zu begleiten. 
    

    
      Kühl  bot  Hawk  ihr  den  Arm,  ganz  der  beleidigte  Bräutigam. 
      Verängstigt legte sie die Hand darauf und ging mit ihm mit. 
    

    
      „Kein  Grund,  uns  anzustarren,  liebe  Leute“,  erklärte  Hawk
      hochnäsig,  doch  innerlich  platzte  er  fast  vor  Lachen.  Wie  scho- 
      ckiert  sie  von  seiner  Abtrünnigkeit  wären.  Bei  Gott,  und  zu  den 
      Whigs  würde  er  auch  noch  überlaufen!  Was  für  ein  herrlicher 
      Skandal!  Er  konnte  die  Freiheit  fast  schon  schmecken. 
      „Hier 
      entlang, Juliet.“
    

    
      Er  zog  sie  die  kleine  Treppe  hinunter,  die  ins  Zwischenge- 
      schoss  führte.  Sobald  sie  keiner  mehr  sehen  konnte,  trieb  er  sie 
      zur  Eile  an.  Fragend  runzelte  sie  die  Stirn,  doch  er  schüttelte 
      nur  den  Kopf  und  führte  sie  zu  dem  großen  Spitzbogenfenster, 
      das  auf  den  hinteren  Hof  von  Almack’s  hinausging.  Er  öffnete 
      es  und  deutete  hinaus.  Gehorsam  schaute  sie  in  die  Richtung, 
      die  er  ihr  wies,  und  dann  leuchtete  ihr  Gesicht  auf.  Griffon 
      wartete dort auf sie. Sie winkte. 
    

    
      Hawk  drehte  sie  zu  sich  um  und  sprach  die  Worte  so  deutlich 
      aus,  wie  er  konnte.  Sie  starrte  auf  seinen  Mund.  Diesmal  wa- 
      ren sie fest entschlossen zu kommunizieren. 
    

    
      „Juliet.“
    

    
      Sie nickte ängstlich. 
    

    
      „Lieben –
       Sie 
      –
       Griffon?
      “
    

    
      Ihr  Gesicht  nahm  einen  träumerischen  Ausdruck  an,  und  sie 
      nickte  mit  funkelnden  Augen.  Dann  zuckte  sie  zusammen  und 
      sah ihn um Verzeihung heischend an, doch er lachte nur. 
    

    
      „Schon gut. Wollen Sie ihn heiraten?“
    

  
    
      Sie machte große Augen und nickte wieder. 
    

    
      „Klettern Sie hinaus, ich helfe Ihnen.“
    

    
      Sie  zögerte,  blickte  kurz  wieder  zum  Fenster  hinaus  und 
      nickte dann eifrig. 
    

    
      Hawk  pfiff  nach  Griffon  und  half  Juliet  dann  aus  dem  Fens- 
      ter.  Langsam  ließ  er  sie  in  die  ausgestreckten  Arme  des  jungen 
      Mannes  hinab.  Dann  kletterte  er  ihr  nach  und  winkte  dem 
      strahlenden  jungen  Paar  gebieterisch  zu.  Sie  rannten  nach 
      vorn,  und  Hawk  schob  sie  in  seine  Kutsche.  Griffon  wandte 
      sich um und schüttelte ihm heftig die Hand. 
    

    
      „Bitte  verzeihen  Sie  meinen  Ausbruch,  Euer  Gnaden.  Ich 
      weiß nicht, was ich sagen soll.“
    

    
      „Es  gibt  auch  nichts  zu  sagen.  Ich  verlasse  mich  auf  Ihr  Ur- 
      teil –
       und dass Sie in der Lage sind, eine Frau zu ernähren.
      “
    

    
      „Es wird ihr an nichts fehlen.“
    

    
      „Gut.  Ich  vertraue  Ihnen  meine  Kutsche  an,  verkratzen  Sie 
      sie  mir  nicht.  Und  jetzt  los.  William –
        nach  Gretna  Green!
      “
      be- 
      fahl  er. 
      „Und  beeilen  Sie  sich;  Coldfell  wird  Ihnen  bald  nach- 
      setzen.“
    

    
      „Verdammt!“
        sagte  Griffon. 
      „Was  mache  ich  jetzt  mit  mei- 
      nem Pferd? Es steht noch im Hof des ,Rose and Crown’.“
    

    
      „Ich  kümmere  mich  darum.  Und  jetzt  ab  mit  Ihnen,  eine 
      zweite Chance werden Sie nicht bekommen.“
    

    
      „Euer  Gnaden“,  flüsterte  er  und  drückte  Juliet  an  sich. 
      „Ich 
      weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.“
    

    
      „Werden  Sie  glücklich  miteinander,  und  halten  Sie  an  Ihren 
      Idealen  fest.  Das  ist  Dank  genug.“
        Er  schloss  die  Tür  der  Kut- 
      sche, und dann setzte William die Pferde in Bewegung. 
    

    
      „Hawkscliffe!“
        rief  Griffon  aus  dem  Fenster, 
      „Sie  haben  das 
      Herz eines Poeten!“
    

    
      Hawk  winkte,  betete  darum,  dass  ihm  auch  die  Beredsam- 
      keit  eines  Poeten  gegeben  sei,  eilte  in  den  Hof  des  Gasthauses, 
      schwang  sich  auf  Griffons  Schimmel  und  jagte  davon,  um  das 
      Herz seiner Dame zu gewinnen. 
    

    
      „Ein Pferd! Ein Pferd! Mein Königreich für’n Pferd!“
    

    
      Bel  und  ihr  Vater  saßen  in  ihrer  Loge  und  starrten  wie  ge- 
      bannt  auf  die  Bühne,  wo  der  erstaunliche  Edmund  Kean  als 
      Richard  III. 
      über  das  Schlachtfeld  fegte  und  die  berühmten 
      Zeilen am Ende des fünften Akts hinausschrie. 
    

    
      Dann  legte  Kean  eine  Sterbeszene  hin,  wie  es  noch  keine  ge- 
    

  
    
      geben  hatte.  Einen  Augenblick  herrschte  atemlose  Stille  im 
      Publikum,  und  dann  knarrten  hinten  im  Parkett  die  Eingangs- 
      türen. 
    

    
      Bel  empfand  eine  Spur  Ärger  über  diese  Unterbrechung,  hat- 
      te  den  Blick  aber  immer  noch  auf  die  Bühne  gerichtet.  Plötz- 
      lich  machte  sich  von  hinten  her  Unruhe  im  Theater  breit,  es 
      wurde getuschelt und dann auch laut gerufen. 
    

    
      Wie  unverschämt,  dachte  Bel  und  drehte  sich  empört  um. 
      Dann  blieb  ihr  der  Mund  offen  stehen,  als  ein  riesiges  weißes 
      Pferd  mit  einem  prächtigen  dunklen  Reiter  ins  Theater  ge- 
      trappelt  kam  und  den  Mittelgang  hinuntertänzelte.  Selbst 
      Mr. Kean sah von seinem Totenbett auf. 
    

    
      Ungläubig  starrte  Bel  nach  unten.  Der  Duke  of  Hawkscliffe 
      zwang  das  scheuende  Pferd  nach  vorn,  ohne  sich  um  die  er- 
      staunten und empörten Schreie zu kümmern. 
    

    
      „Was  macht  er  da  bloß?“
        hauchte  Bel  schockiert  und  packte 
      ihren Vater am Arm. 
    

    
      „Ich habe keine Ahnung.“
    

    
      Das  Pferd  wieherte  nervös  und  warf  den  Kopf  zurück.  Das 
      Publikum  raste.  Der  Theaterdirektor  kam  mit  seinen  Assisten- 
      ten  angerannt,  um  ihn  aufzuhalten,  doch  Robert  riss  den 
      Hengst elegant herum und ließ ihn dann steigen. 
    

    
      „Zurück!“
        donnerte  er. 
      „Mein  Anliegen  drängt!  Sie  sollen  Ihr 
      Schauspiel bekommen!“
    

    
      „Lasst ihn in Ruhe!“
       rief jemand im Publikum. 
    

    
      „Ist das Hawkscliffe?“
    

    
      „Unmöglich!“
    

    
      Edmund  Kean  sagte  etwas  zum  Theaterdirektor,  worauf  die- 
      ser  die  Hände  hochwarf  und  seine  Assistenten  zurückrief, 
      be- 
      vor das Pferd noch jemanden trat. 
    

    
      Mit  einem  leichten  Lächeln  zwang  Hawk  das  Pferd  zu  einem 
      Punkt  unterhalb  von  Bels  Loge.  Schwungvoll  präsentierte  er 
      ihr  eine  herrliche  rote  Rose.  Diese  ritterliche  Geste  trug  ihm  ei- 
      nigen Applaus ein, und sogar Mr. Kean lachte. 
    

    
      Als  sie  das  spitzbübische  Lächeln  sah,  das  Robert  ihr 
      schenkte, tat ihr Herz vor ungläubiger Freude einen Satz. 
      Mit  wild  klopfendem  Herzen  nahm  sie  die  Rose  entgegen, 
      verlegen  über  die  allgemeine  Aufmerksamkeit,  wo  doch  jeder 
      wusste,  wer  sie  war –
        Magdalena  nannten  die  Zeitungen  sie,  die 
      reumütige Hure. 
    

    
      „Komm mit mir, meine Liebste“, sagte er leise. 
    

  
    
      „Bist du vollkommen verrückt geworden?“
    

    
      „Ich  war  verrückt,  als  ich  dich  gehen  heß.  Komm  zu  mir  zu- 
      rück. Du wirst es nicht bereuen. Heirate mich, meine Liebste.“
      „Robert!“
    

    
      Das  Publikum  beugte  sich  vor,  als  er  sich  an  ihren  Vater 
      wandte. 
    

    
      „Sir,  ich  liebe  Ihre  Tochter  mehr  als  alles
        auf  der  Welt
      “,  ver- 
      kündete  Robert  mit  lauter  Stimme. 
      „Habe  ich  Ihre  Erlaubnis, 
      um ihre Hand anzuhalten?“
    

    
      „Aber  ja,  Euer  Gnaden“,  erwiderte  Alfred  Hamilton  mit  ei- 
      nem freundlichen Lachen. 
    

    
      „Papa!“
       protestierte Bel. 
    

    
      Gelächter  wurde  wegen  ihrer  Betretenheit  laut;  das  Publi- 
      kum jubelte und trampelte mit den Füßen. 
    

    
      „Robert, du machst dich lächerlich!“
    

    
      „Ja,  mein  Liebling,  und  genau  das  ist  der  Punkt.  Wenn  wir 
      schon einen Skandal provozieren, dann wenigstens richtig.“
    

    
      „Ach,  du  unmöglicher 
      …!“
        rief  sie,  und  dann  fehlten  ihr  die 
      Worte. 
    

    
      Mit  einem  weichen,  verführerischen  Lächeln  streckte  er  ihr 
      die  Hand  entgegen. 
      „Komm  mit.  Zögere  nicht.  Du  weißt,  dass 
      ich dich hebe. Das ist unsere Chance.“
    

    
      „Sag Ja!“
       rief jemand aus dem Publikum. 
      „Komm schon!“
      Andere  stimmten  ein. 
      „Sei  doch  nicht  blöd,  Mädel!  Er  hebt 
      dich!“
       schrie eine dicke Frau. 
    

    
      „Na los!“
       begannen alle zu rufen, um Robert anzufeuern. 
    

    
      „Also,  das  geht  doch  niemanden  etwas  an!“
        meinte  Bel  ent- 
      setzt. 
    

    
      Er  grinste  sie  an. 
      „Die  Ja-Stimmen  haben  gewonnen.  Komm, 
      Bel.  Was  hat  das  Leben  für  einen  Sinn,  wenn  wir  nicht  zusam- 
      men sind?“
    

    
      Tränen  schossen  ihr  in  die  Augen.  In  seinen  dunklen  Augen 
      leuchtete  ein  Versprechen.  Mit  ausgestreckter  Hand  wartete  er, 
      riskierte  sogar  eine  öffentliche  Zurückweisung 
      –
        die  er  aller- 
      dings  verdient  hätte,  nach  allem,  was  sie  seinetwegen  durchge- 
      macht hatte. 
    

    
      Ängstlich  blickte  sie  von  dem  tobenden  Publikum  zu  ihrem 
      Vater. „Papa, was soll ich tun?“
    

    
      Der  alte  Herr  lächelte  sie  tränenselig  an. 
      „Nun,  mein  Liebes, 
      natürlich deinem Herzen folgen.“
    

    
      „Und Mick?“
    

  
    
      „Der  will  auch  nur,  dass  du  glücklich  wirst –
        wie  ich.  Er  wird 
      es verstehen.“
    

    
      „Ach,  Papa!“
        Sie  umarmte  ihren  Vater,  der  liebevoll  lächel- 
      te, als er sie freigab. 
    

    
      Der  Lärm  steigerte  sich  zu  frenetischem  Beifall,  als  Bel  wa- 
      gemutig  über  das  Geländer  kletterte 
      –
        ein  Schauspiel,  das  be- 
      stimmt  auch  Georgina  Hawkscliffe  zum  Lachen  gebracht  hät- 
      te.  Sie  ergriff  Roberts  Hand,  und  dann  saß  sie  hinter  ihm  im 
      Sattel. 
    

    
      Er  zog  ihre  Arme  um  seine  Taille. 
      „Halt  dich  fest“,  wisperte 
      er, „und lass nie wieder los.“
    

    
      „Ich  liebe  dich!“
        Als  sie  vor  Freude  zu  weinen  begann,  hörte 
      sie sein tiefes, zärtliches Lachen. 
    

    
      „Das  will  ich  hoffen,  Liebste,  denn  diesmal  ist  unser  Vertrag 
      von Dauer.“
    

    
      Er  drehte  sich  zu  ihr  um  und  gab  ihr  einen  langen  Kuss  vol- 
      ler  Versprechen.  Tränen  hingen  in  ihren  Wimpern,  als  er  den 
      Kuss  beendete  und  ihrem  Blick  begegnete.  Seine  dunklen  Au- 
      gen  glühten  vor  Liebe. 
      „Ich  habe  dich  vermisst“,  flüsterte  er. 
      Dann wandte er sich wieder um. „Halt dich fest.“
    

    
      Sie umklammerte seine Taille. 
    

    
      Damit  presste  er  dem  Schimmel  die  Fersen  in  die  Weichen, 
      und  sie  ritten  aus  dem  Theater  und  in  den  Sternenhimmel  hi- 
      nein. 
    

    
      Notiz in den Gesellschaftsspalten der Londoner „Times“
      23. September 1814
    

    
      Nach  einer  privaten  Trauzeremonie  in  der  Kapelle  des 
      Herzogsitzes  in  Cumberland  letzte  Woche  schifften  sich 
      der  Duke  und  die  Duchess  of  Hawkscliffe  nach  Wien  ein, 
      um  im  Trubel  des  dortigen  Kongresses  die  Flitterwochen 
      zu verleben.
    

    
      Lady  Jacinda  Knight  und  ihre  Freundin  Miss  Carlisle 
      schlossen sich dem Paar an.
    

    
      Zum  Glück  der  Familie  trugen  auch  die  Neuigkeiten 
      bei,  dass  der  Kriegsheld  Colonel  Lord  Damien  Knight 
      anlässlich  seiner  Rückkehr  von  der  Iberischen  Halbinsel 
      diesen  Monat  einen  eigenen  Adelstitel  erhalten  wird. 
      Wir  freuen  uns  schon  darauf,  Seiner  Lordschaft  höchst- 
      persönlich  unseren  Dank  und  unsere  Glückwünsche  zu 
      übermitteln.
    

  
    
      Und  dann  wurde  uns  noch  aus  einer  anderen  Ecke 
      Londons  zugetragen,  dass  der  Duke  of  L.  und  der  Mar- 
      quis  of  W.  auf  Grund  ihrer  langjährigen  Rivalität  um  die 
      Gunst  der  notorischen  Harriette  Wilson  in  Streit  geraten 
      sind …
    

    
      -ENDE- 
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